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  Das Buch


  


  In der Nacht verwandelt sich Venedig. Das Wasser in den Kanälen flüstert leise, Schatten legen sich über die kleinen Gassen– und Francesca träumt: Immer näher und näher kommt ihr schrecklicher Verfolger, schon spürt sie seinen Atem im Nacken– und wacht schweißgebadet auf. Von ihrer Großmutter erfährt sie, dass die wiederkehrenden Albträume mit einem Familienfluch zusammenhängen. Einem tödlichen Fluch, der nicht nur sie, sondern ganz Venedig bedroht. Nur ein Buch von dämonischer Natur kann den Fluch lösen und Venedig davor bewahren, in den Fluten zu versinken. Doch um es zu finden, muss sich Francesca dem Mann aus ihren Albträumen stellen. Eine atemlose Jagd beginnt…
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  Janine Wilk wurde am 07.07.1977 als Kind eines Musikers und einer Malerin in Mühlacker geboren. Schon von Kindesbeinen an war die Literatur sehr wichtig für sie, mit elf Jahren schrieb sie ihre ersten Geschichten. Mit Anfang zwanzig begann sie mit der Arbeit an ihrem ersten Buch und schon bald folgten die ersten Veröffentlichungen im Bereich Lyrik und Kurzprosa. Janine Wilk lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern in der Nähe von Heilbronn.


  


  www.janine-wilk.de


  Mehr von Janine Wilk auch auf Facebook:


  http://www.facebook.com/#!/pages/Janine-Wilk/165977963418085


  Für Sean


  


  für deine Tapferkeit,

  dein ansteckendes Lachen und deine Lebensfreude–

  erst du hast mir beigebracht, wie einfach es ist,

  glücklich zu sein.

  Ein Leben ohne dich wäre wie

  ein Himmel ohne Sterne.
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  Rafael riss erschrocken die Augen auf. Eine Hand presste sich so fest auf seinen Mund, dass er kaum noch atmen konnte. Er blinzelte, um etwas erkennen zu können, doch alles, was ihn umgab, war Finsternis.


  Wo war er? Warum lag er nicht zu Hause in seinem Bett? Er versuchte, die Hand wegzuschlagen und strampelte wie wild, um sich frei zu bekommen.


  »Sei ruhig, du Idiot! Da kommt jemand«, flüsterte eine Stimme nah an seinem Ohr. Der warme Luftzug ihres Atems strich dabei über seine Wange. Sofia!


  Endlich lichtete sich der Schleier und die Erinnerung an den vergangenen Abend kam zurück: Natürlich, er hatte zum ersten Mal in seinem Leben etwas wirklich Verbotenes getan! Beim Gedanken daran stöhnte Rafael auf. Was war nur in ihn gefahren? War er tatsächlich so leichtsinnig gewesen?


  Sofia zog ihre Hand zurück. »Ist das eine Wache?«, fragte sie wispernd.


  Er lauschte in die Dunkelheit. Venedig lag in tiefem Schlaf. Es war kaum zu glauben, dass noch vor wenigen Stunden ein rauschendes Fest zu Ehren des neuen Dogen Antonio Priuli gefeiert worden war. Den ganzen Abend über waren die beiden Kinder lachend durch die Gassen auf die großen Campi geeilt, mal hierhin, mal dorthin, immer auf der Suche nach neuen Attraktionen. Fasziniert hatten sie den Artisten und Gauklern bei ihren Kunststücken zugesehen, gesüßtes Zitronenwasser getrunken, von einem Stand Türkischen Honig stibitzt und den Musikanten gelauscht, die auf den Plätzen für die Tanzgruppen aufspielten. Wenn Rafael die Augen schloss, hatte er immer noch die fröhliche Musik und das Gelächter der Tanzenden im Ohr.


  Umso unangenehmer empfand er die Stille, die sie nun umgab. Er fröstelte. Es war eine außergewöhnlich kalte Nacht für diese Jahreszeit und seine Kleider fühlten sich klamm an. Sofia und er hatten sich nach dem Fest in einem abgelegenen Gang, der direkt zu einem Kanal führte, zum Schlafen zurückgezogen. Es war alles andere als gemütlich gewesen. Zwischen dem herumliegenden Gerümpel und Abfall huschten, jagten und fiepten die Ratten. Einige besonders mutige Exemplare hatten sich sogar an die Kinder herangewagt und versucht, an ihren Kleidern zu knabbern. Es überraschte Rafael, dass er trotz seines Ekels vor diesen Tieren eingeschlummert war.


  Bis auf das Wasser, das neben ihnen in trägem Rhythmus an die Hausmauern schwappte, war nichts zu hören. Und…


  Rafael hielt den Atem an. Da war noch etwas anderes. Langsame Schritte hallten durch die schmale Gasse, die direkt an ihrem Versteck vorbeiführte. Dazu hörte man ein tiefes, röchelndes Geräusch, das sonderbar unmenschlich wirkte. Jemand kam auf sie zu!


  Rafael biss sich auf die Lippen. Bitte, lass es keine Wachen sein!, durchfuhr es ihn panisch. Warum war er nur nicht nach Hause gegangen, als die Marangona-Glocke auf dem Markusplatz geläutet hatte?


  Doch Sofia, das quirlige Waisenmädchen, hatte ihn gerade zu einer Vorführung des berühmten Puppenspielers Marcello Sforza gelotst und Rafael im Flüsterton anvertraut, dass Marcello seine Puppen so lebendig über die Bühne schweben lasse, dass man munkelte, er habe einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Beim Klang der Glocke war Rafael enttäuscht in sich zusammengesunken. Für ihn war sie das Signal, umgehend ins Ghetto zurückzukehren, bevor die christlichen Wachen wie jeden Tag bei Sonnenuntergang die Tore schlossen. Auch Sofia hatte bedauernd die Stirn in Falten gelegt. »Kannst du nicht noch etwas bleiben?«


  Überrascht hatte Rafael aufgesehen und Sofia schenkte ihm ein zartes Lächeln, das er noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte. So hatte er als Antwort einfach genickt und sie glücklich angegrinst. Die Gedanken an die möglichen Folgen seiner Entscheidung hatte er einfach beiseitegeschoben…


  Die Schritte kamen immer näher!


  Rafael durfte sich gar nicht ausmalen, was geschehen würde, wenn ihn die Wachen aufgriffen. Selbst wenn sie noch einmal Milde walten lassen würden und ihn nicht ins Gefängnis steckten, so würde er spätestens von seinem Vater den Ärger seines Lebens bekommen.


  Automatisch schob er seine Hand vor den gelben Kreis auf seiner Jacke, der ihn als Juden kennzeichnete. Er würde jedem, dem Rafael begegnete, verraten, dass er gerade die Ausgangssperre missachtete. Am Abend zuvor hatte er die Jacke einfach ausgezogen und unter seinem Arm versteckt, aber dafür blieb nun keine Zeit mehr.


  Rafael zwang sich zur Ruhe und atmete tief durch. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass es sich nicht um die schweren, selbstbewussten Schritte handelte, die den Mitgliedern der Wache zu eigen waren. Auch fehlte das Scheppern der Rüstungen und mittlerweile war sich Rafael sicher, dass es nur ein einzelner Mensch sein konnte. Die Wachen waren jedoch immer zu zweit unterwegs, wenn sie nachts durch die Stadt patrouillierten. Die Person, die auf sie zukam, hatte einen schwerfälligen Gang, als ob ihr das Gehen Mühe bereitete. Mit jedem Schritt stieß sie ein seltsames Röcheln aus, das ihm einen Schauer über den Rücken jagte.


  Das unvermittelte Aufkreischen einer Katze ließ die beiden Kinder zusammenfahren. Wie von Sinnen sauste ein kleiner schwarzer Schatten an ihnen vorbei. Fast hatte Rafael das Gefühl, die Katze würde um ihr Leben rennen. Er schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben. Das war doch absurd!


  Das Röcheln war nun unmittelbar vor ihm. Rafael presste sich an die Mauer, in der Hoffnung, mit ihr zu verschmelzen. Automatisch hielt er die Luft an.


  Aus der Dunkelheit der Gasse löste sich ein hochgewachsener Schatten– und blieb seitlich vor dem Durchgang stehen. Rafael hätte nur die Hand ausstrecken müssen, um ihn berühren zu können.


  Er spürte, wie Sofias zittrige Finger nach seinem Arm griffen. Langsam wandte sich die Gestalt zu ihnen um und Rafael schnappte entsetzt nach Luft. Diese Augen… Es waren nicht die Augen eines Menschen!


  Sie strahlten weiß und grell aus dem Gesicht des Schattenmannes heraus– wie zwei Spiegel, die das Licht reflektierten.


  Er kann uns nicht sehen!, versuchte Rafael sich einzureden. Sofia und er waren in ihrem Versteck so gut wie unsichtbar. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass diese unheimlichen Augen wie zwei Messer durch die Finsternis schnitten und auf ihn, Rafael, gerichtet waren.


  Der Schattenmann machte einen schwerfälligen Schritt auf ihn zu, stieß ein weiteres Röcheln aus. Konnte er ihn etwa doch sehen? Rafaels Herz klopfte so schnell, dass er das Gefühl hatte, seine Brust würde zerspringen. Sofias Finger krallten sich ängstlich in seinen Arm.


  »Dandolo«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. »Der Geist des blinden Dogen!«


  Meine Güte, sie hat recht, schoss es Rafael panisch durch den Kopf. Jeder in Venedig kannte die Legende vom Geist des blinden Dogen. Seine Seele konnte keinen Frieden finden, weil das Blut Unschuldiger an seinen Händen klebte. Der Doge Enrico Dandolo hatte vor über vierhundert Jahren eine Galeerenflotte zu einem Kreuzzug ins Heilige Land angeführt. Tausende venezianischer Kämpfer waren auf einer göttlichen Mission, die Vergebung für all ihre Sünden versprach. Dandolo konnte jedoch seine Männer dazu überreden, die christliche Stadt Zara zu überfallen, um Venedigs Macht auszubauen. So plünderten, brandschatzten und töteten sie unter dem Zeichen des Kreuzes. Für diese frevelhafte Tat wurden sie von Papst Innozenz III. exkommuniziert– anstatt Vergebung erwartete Dandolo und seine Männer nun immerwährende Verdammnis. Seither wurde Dandolos ruheloser Geist angeblich immer wieder in Venedig gesehen– und zwar immer dann, wenn La Serenissima, die Durchlauchte, wie Venedig auch genannt wurde, in Gefahr war.


  »Lassen Sie… lassen Sie uns in Frieden«, stammelte Rafael. Er hatte das Gefühl, keine Sekunde länger in diese kalten Sternenaugen blicken zu können, ohne den Verstand zu verlieren. »Gehen Sie weg!«


  Der Schattenmann ignorierte seine Bitte. Er beugte sich zu ihm hinab. Der säuerliche Geruch von Wein stieg Rafael in die Nase. Der Mann raunte ihm etwas zu, doch seine Stimme war so brüchig, dass Rafael kaum etwas verstehen konnte.


  »La Serenissima… in Gefahr…«, war alles, was er immer wieder heraushören konnte.


  »Sind Sie… der Geist des blinden Dogen?«, brachte Rafael mühsam hervor.


  Einen Moment lang herrschte Grabesstille. Rafael hörte nichts als das Hämmern seines Herzens. Dann begann der Schattenmann lautstark zu lachen.


  »Ich bin ein glaubwürdiger Dandolo, nicht wahr?«, krächzte er zufrieden. Seine Zunge war schwer vom Alkohol.


  »Danke, verehrtes Publikum, aber das war die letzte Vorstellung für heute Nacht!« Er verneigte sich vor den Kindern und kam dabei so ins Schwanken, dass er sich an der Hauswand abstützen musste.


  Ungläubig fuhr sich Rafael über die Augen. Sie waren einem Schauspieler auf den Leim gegangen? Nun erinnerte sich Rafael plötzlich, dass sie eine Schauspielgruppe gesehen hatten, die auf einer kleinen Bretterbühne auf dem Campo San Polo venezianische Legenden nachgespielt hatte. Bei näherer Betrachtung sahen die Sternenaugen des Mannes auch gar nicht mehr so unheimlich aus. Der Bereich um die Augen war mit weißer Farbe getüncht worden, die vom Mondschein reflektiert wurde.


  Der alte Mann nahm einen großen Schluck aus einer Flasche, die er unter seinem Umhang hervorgezogen hatte.


  »Kinder haben um diese Uhrzeit hier draußen nichts verloren«, meinte er. »Das kann gefährlich sein. Man weiß nie, wem man nachts in den Gassen über den Weg läuft!« Er nahm noch einen weiteren Schluck, ehe er die Flasche zustöpselte. »Der Geist des blinden Dogen macht sich jetzt auf den Heimweg und schläft seinen Rausch aus«, murmelte er und ließ die Flasche wieder unter seinem Umhang verschwinden.


  Ohne ein weiteres Wort schlurfte er davon, doch sein schadenfrohes Gelächter hallte noch eine Zeit lang durch die Gasse.


  »Du bist vielleicht ein Angsthase!«, höhnte Sofia.


  Abrupt zog sie ihre Hand zurück. Rafaels Arm brannte an der Stelle, wo sich ihre Fingernägel noch vor wenigen Augenblicken voller Angst in seine Haut gekrallt hatten.


  »Ich?«, echote er ungläubig. »Du hast doch gesagt, dass Dandolos Geist vor uns steht.«


  »Das habe ich doch nicht ernst gemeint!«, behauptete sie voller Empörung. »Ich wusste sofort, dass der Geist nicht echt ist.«


  Rafael seufzte auf und schüttelte ergeben den Kopf. Er kannte Sofia gut genug, um zu wissen, dass es keinen Sinn hatte, ihr zu widersprechen. Sie würde niemals zugeben, dass sie genau wie Rafael auf den betrunkenen Schauspieler reingefallen war.


  Er tröstete sich damit, dass er diese unheimliche Begegnung vielleicht für eine seiner Geschichten nutzen konnte. Alles, was ihm wichtig erschien oder ihn faszinierte, schrieb er auf. Für Rafael waren die dicht beschriebenen Seiten, die er in seinem Zimmer unter einer losen Bodendiele versteckte, wie sein eigener, ganz geheimer Schatz. Niemand, noch nicht mal seine Eltern oder Sofia wussten davon.


  Das Mädchen erhob sich. »Komm, wir gehen!«


  Rafael blinzelte sie verwirrt an. »Jetzt? Aber es ist doch noch dunkel!«


  »Aber nicht mehr lange!«


  Tatsächlich war es in den letzten Minuten unmerklich heller geworden. Rafael warf einen Blick auf den Nachthimmel, der sich über ihnen zwischen den eng stehenden Häusern wie ein Aal schlängelte. Die Sterne verblassten, das Schwarz des Himmels hellte sich auf.


  »Wir gehen zur Piazza San Marco und sehen uns den Sonnenaufgang an!« Der Tonfall, in dem Sofia dies sagte, klang eher nach einem Befehl als nach einem Vorschlag.


  »Die Piazza ist am anderen Ende der Stadt«, stöhnte Rafael auf. »Es wird ewig dauern, bis wir dort sein werden.« Er war müde und fühlte sich durch den kurzen Schlaf auf dem harten Boden wie gerädert.


  »Aber es lohnt sich! Wenn nämlich der erste Sonnenstrahl auf den Markuslöwen fällt und das Morgenlicht seine Mähne vergoldet, kann man sein tiefes Grollen hören.«


  Die Statue des Markuslöwen stand auf einer riesigen Granitsäule direkt am Canal Grande, dem größten Kanal Venedigs, und war das Wahrzeichen der Stadt. Rafael liebte diesen geflügelten Löwen. Das Tier thronte dort oben so majestätisch und kraftvoll über der Stadt, dass Rafael immer das Gefühl hatte, ein Teil seiner Macht ginge auf ihn über, wenn er lange genug zu seinen Füßen stand.


  »Wirklich? Man hört sein Grollen?«, entfuhr es ihm begeistert. Schon einen Moment später hätte er sich für seine Reaktion ohrfeigen können. Er würde Sofias fantastischer Geschichte doch keinen Glauben schenken! Allerdings hatte er noch nie einen echten Löwen gesehen und ein wohliger Schauer durchlief ihn bei der Vorstellung, sein Grollen hören zu können…


  Rafael stand auf, zog trotz der Kälte seine Jacke mit dem Judenkreis aus und klemmte sie sich unter den Arm. »Also gut«, stimmte er Sofias Vorschlag zu. »Auf zur Piazza!«


  Sie huschten durch die Gassen, versteckten sich in dunklen Hauseingängen und lugten vorsichtig um die Ecken, ehe sie über einen Campo eilten. Manchmal erinnerte Rafael die Stadt an das runzlige Gesicht einer alten Dame, das ohne erkennbares Muster von zahlreichen Falten und Kerben gezeichnet war– denn ebenso zogen sich die vielen schmalen Wege und abzweigenden Quergassen durch Venedig. Die meisten Reisenden verliefen sich in diesem Wirrwarr der Gassen und nachts hörte man des Öfteren ein lautes Klatschen und Fluchen, wenn jemand ein unfreiwilliges Bad in einem Kanal nahm, weil er in der Dunkelheit die falsche Abzweigung genommen hatte.


  »Auf der Rialto-Brücke sind keine Wachen zu sehen«, raunte Sofia ihm über ihre Schulter hinweg zu.


  Geduckt schlich sie voraus, mit vor Begeisterung gerötetem Gesicht. Für Sofia schien dies eher ein Spiel zu sein, für Rafael jedoch war es bitterer Ernst. Nervös nahmen seine Augen jede noch so kleine Bewegung wahr, selbst wenn sie nur von einer Wasserratte verursacht worden war. Er spürte ein unangenehmes Ziehen in der Magengegend. Sein Bauchgefühl riet ihm entschieden von ihrem Vorhaben ab. Wahrscheinlich wäre es klüger gewesen, wenn er bis zum Sonnenaufgang in ihrem Versteck geblieben wäre!


  Unwillkürlich musste er an seinen Vater denken. Er hatte Rafael eigentlich verboten, sich mit dem frechen und aufmüpfigen Mädchen aus dem Waisenhaus zu treffen. Aber Sofia sprühte immer vor Ideen und verrückten Einfällen und Rafael hatte bisher jede Sekunde, die er mit ihr verbracht hatte, genossen. Mit ihren zerzausten Haaren, der gebräunten Haut und den grün blitzenden Augen war sie so anders als alle Mädchen, die er kannte. Aber vielleicht hatte sein Vater recht mit seiner Behauptung, dass dieses Mädchen ihm nur Unglück bringen würde…


  Sie tauchten aus einem schmalen Durchgang ins Freie, frische Seeluft strich Rafael über das Gesicht. Vor ihnen lag die Piazza San Marco, der Markusplatz. Wie jedes Mal raubte der Anblick Rafael für einen Moment den Atem. Im Zwielicht des herannahenden Morgens erkannte er den mächtigen Schatten des Campanile, des fast hundert Meter hohen Glockenturms, die Kuppeln der Basilika, den direkt dahinter liegenden Dogenpalast und die Masten der zahlreichen Handelsschiffe, die nicht weit davon entfernt im Canal Grande vor Anker lagen. Nachdem man am Fuße der hohen, dicht gedrängten Häuser der Altstadt wie durch einen Tunnel gelaufen war, beeindruckte vor allem die Größe des Platzes, die selbst jetzt im Halbdunkel spürbar war. Rafael blieb bezaubert stehen. Noch nie hatte er den Markusplatz zu dieser Stunde gesehen. Der Himmel, nun von einem tiefen Dunkelblau, zog sich wie eine göttliche Kuppel über die Piazza und die Sterne der Nacht verabschiedeten sich mit einem letzten Funkeln von diesem Ort der Schönheit. Er atmete tief die nach Salz und Algen riechende Luft ein und ein Gefühl unbändiger Freiheit durchströmte ihn.


  Das Gefühl verflog jäh, als Sofia ihn eilig nach rechts zum Amtssitz der Prokuratoren zog und Rafael damit daran erinnerte, dass er auf der Hut sein musste. Das herrschaftliche Gebäude, Procuratie Vecchie genannt, besaß einen lang gezogenen Säulengang, in dessen Dunkelheit sie nun schlüpften.


  Vorsichtig lugten die beiden hinter einer Säule hervor auf die Mitte des Platzes. Trotz der frühen Stunde waren schon die ersten Händler auf den Beinen, um ihre Marktstände aufzubauen und Obst, Gemüse, Fisch und Hühner, Gewürze und kandierte Früchte zum Verkauf zu richten. Die meisten von ihnen hatten sich jedoch zu einer kleinen Gruppe zusammengefunden, in deren Mitte sich auch zwei Wächter befanden, und diskutierten aufgeregt miteinander. Einer der Wächter schien noch recht jung zu sein, jedenfalls ließen seine Körperhaltung und seine dürre, hochgewachsene Gestalt, die den stählernen Brustharnisch kaum ausfüllen konnte, darauf schließen. Der andere dagegen war von beeindruckender Statur. Er stand hoch aufgerichtet zwischen den Händlern, eine Hand lag locker am Knauf seines Schwertes. Beim Anblick der beiden schlug Rafaels Herz plötzlich so laut, dass er glaubte, die Wächter müssten es selbst über den Platz hinweg hören können.


  »… ein unheimlicher Schrei. Mitten in der Nacht!«, konnte Rafael die Stimme eines weißhaarigen Händlers vernehmen. »Meine Frau hat solch einen Schreck bekommen, dass sie fast nicht mehr zu beruhigen war. Immer wieder meinte die Alte, sie hätte den Teufel schreien hören!«


  Einige Männer stießen ein höhnisches Lachen aus, doch es klang sonderbar angespannt und nervös.


  Der ältere der beiden Wächter hob in einer besänftigenden Geste die Hände. »Wahrscheinlich haben unsere Leute nur einen Dieb gefasst oder einen Betrunkenen aufgegriffen«, meinte er. »Wenn heute Nacht irgendetwas Besorgniserregendes geschehen wäre, dann hätte man uns sicherlich informiert.«


  Doch sein Gegenüber, ein kahlköpfiger Händler in einem abgewetzten dunkelbraunen Wams, schüttelte den Kopf. »Ich habe das Schreien auch gehört«, widersprach er mit heller Stimme. »Es war tatsächlich unheimlich. Ich bekomme jetzt noch eine Gänsehaut, wenn ich daran denke.«


  Eine dicke Frau, die bisher schweigend zugehört hatte, meldete sich zu Wort. Ihr Gesicht war so bleich, dass es im Zwielicht wie ein kleiner Mond leuchtete. »Ich wohne direkt um die Ecke und habe alles mitangehört.« Sofort hatte sie die ungeteilte Aufmerksamkeit der Männer. Selbst die beiden Wächter musterten sie neugierig.


  »Der Mann hat nicht einfach nur geschrien– er… er hat Venedig verflucht!« Ihre Stimme zitterte vor Aufregung. »La Serenissima solle dahinsiechen, zugrunde gehen, von Pest und Unglück heimgesucht werden– so lange, bis sie nur noch ein Schatten ihrer einstigen Pracht ist.«


  Rafael lief ein kalter Schauer über den Rücken. Wer konnte Venedig nur so sehr hassen, dass er einen derartigen Fluch ausstieß? Jeder, der diese Stadt betrat, wurde von ihrem Zauber gefangen genommen und selbst die wenigen, die Venedig nicht von Herzen liebten, nahmen doch ihre Einzigartigkeit wahr und respektierten sie. Für einen Venezianer war es unvorstellbar, solch eine abscheuliche Prophezeiung auszusprechen!


  »Der Mann war wie von Sinnen und gleichzeitig stieß er seine Worte mit solcher Inbrunst aus, dass ich vor meinen Augen schon unsere geliebte Stadt untergehen sah«, fuhr die Frau nach einer unbehaglichen Pause fort. »Denn das waren seine letzten Worte: Venedigs Ende sei gekommen, wenn ihre Kinder sie verlassen wie die Ratten das sinkende Schiff. Dann solle die Stadt vom Meer verschluckt werden.«


  Einige der Händler zogen scharf die Luft ein, während die anderen betroffen schwiegen. War nicht genau dies die größte Angst eines jeden, der hier lebte? Jedes Haus, dessen Fundament in die Kanäle absackte, jedes Hochwasser, das die Stadt heimsuchte und die Gassen überflutete, erinnerte seine Bewohner schmerzlich daran, wie vergänglich Venedig war. Wie Krieger hatten die Menschen ein fremdes Element erobert, indem sie diese Stadt im Meer erbauten. Wäre es nicht möglich, dass sich das Meer eines Tages zurückholte, was ihm gehörte? Aber keiner von ihnen hätte jemals gewagt, diesen Gedanken laut auszusprechen.


  »Was für einen Unsinn Betrunkene herumschreien!« Der Wächter lächelte durch seinen Bart hindurch beruhigend in die Menge und wandte sich an die Frau. »Sie haben es selbst gesagt: Er war wie von Sinnen. Ein Verrückter! Wahrscheinlich steckt der Arme schon im Gefängnis.« Er klatschte in die Hände. »Nun genug der Tratscherei. Geht an die Arbeit!«


  Die Gruppe zerstreute sich murrend und die beiden Wächter begannen gemächlichen Schrittes ihre Runde.


  Rafael ließ sich gegen den kühlen Stein der Säule sinken. Ein Fluch, der über Venedig verhängt worden war? Nein, das war einfach unvorstellbar. Der Wächter hatte sicherlich recht damit, dass es sich bei dem nächtlichen Geschrei nur um einen Geistesgestörten gehandelt hatte, der nicht wusste, was er von sich gab.


  »Rafael, sieh mal!«


  Sofias Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Das Mädchen beobachtete immer noch die Händler auf der Piazza und kaute dabei bedächtig an einer ihrer schwarzen Haarsträhnen herum.


  »Der Händler dort hat seine Geldbörse mitten auf dem Tisch abgelegt!«


  Es dauerte einen Moment, ehe Rafael begriff, was sie damit sagen wollte. »Du willst sie doch nicht etwa stehlen?«


  Sofia zuckte mit den Schultern und setzte einen unschuldigen Gesichtsausdruck auf. »Was wäre denn schon dabei? Im Gegensatz zu uns hat der Mann sicherlich genug Geld und wir könnten uns davon etwas zu essen kaufen.«


  Sofia deutete auf einen Stand in ihrer Nähe. Rafael erblickte den kahlköpfigen Händler mit dem dunkelbraunen Wams, der vorhin dem Wächter widersprochen hatte. Er war gerade darin vertieft, seine Auslagen aufzubauen und fauliges Obst auszusortieren, während seine Geldbörse einige Schritte von ihm entfernt auf einem kleineren Tisch lag. Die abgetragene Kleidung des Mannes und sein winziger Marktstand machten auf Rafael nicht unbedingt den Eindruck, als ob er viel Geld besäße.


  Er schluckte schwer. Es war eine Sache, während eines Festes eine kleine Nascherei zu stibitzen, wie sie es letzten Abend getan hatten, aber Geld zu stehlen… Alles in ihm rebellierte gegen diese Vorstellung. Er wollte kein Dieb sein!


  »Er wird uns sicherlich dabei erwischen«, versuchte er Sofia von ihrer Idee abzubringen. »Und außerdem habe ich gar keinen Hunger.«


  »Du vielleicht nicht, aber ich muss an später denken. Bei mir im Waisenhaus sind die Mahlzeiten nicht besonders reichhaltig.«


  Rafael schwieg betroffen. Er wusste, dass es Sofia im Waisenhaus schwer hatte und sich dort niemand darum scherte, was das Mädchen so trieb. Im Gegensatz zu ihr besaß er Eltern, die sich um ihn sorgten, und auch wenn sie nicht viel Geld besaßen, so musste er doch niemals mit knurrendem Magen zu Bett gehen.


  Sofia verschränkte die Arme vor der Brust. »Jetzt sei kein Spielverderber!« Die Ungeduld in ihrem Tonfall war unüberhörbar. »Hast du nicht vor wenigen Stunden noch erzählt, wie sehr dich die strengen Regeln deines Vaters stören?«


  »Aber nur, weil er mir verboten hat, mit dir zu spielen!«


  »Komm schon, ehe der Händler uns bemerkt, sind wir längst wieder verschwunden. Vertrau mir, ich kenne hier jeden Winkel, jedes Schlupfloch, jeden schmalen Durchgang, durch den sich kein Erwachsener zwängen kann. Er erwischt uns garantiert nicht. Oder hast du etwa Angst?«


  Rafael sah unglücklich zu Boden. »Nein, habe ich nicht«, antwortete er und klang dabei nicht annähernd so überzeugend, wie er es gerne gehabt hätte. »Aber ich möchte es trotzdem nicht machen.«


  Sofia zog verärgert die Augenbrauen zusammen und ihr Blick verdunkelte sich. »Na schön, dann klauen wir die Geldbörse eben nicht!« Sie wandte sich ruckartig von ihm ab und starrte missmutig auf die Marktstände.


  Rafael stöhnte innerlich auf. Er hätte sich denken können, dass Sofia ihm das übel nehmen würde. Trotzdem war er erleichtert, dass sie sich von ihrem Vorhaben so schnell hatte abbringen lassen.


  »Bitte sei nicht böse, Sofia! Eigentlich sind wir doch hier, um uns den Sonnenaufgang anzusehen«, erinnerte er sie. »Es müsste jeden Moment so weit sein!«


  Sofia schwieg eine Zeit lang, dann drehte sie sich mit einem leichten Lächeln zu ihm um.


  »Gut, lass uns zu der Säule des Markuslöwen gehen«, lenkte sie ein.


  Rafael erwiderte dankbar das Lächeln und wollte schon in Richtung des Dogenpalastes laufen, als Sofia ihn leicht am Arm berührte.


  »Nur einen Moment noch«, hielt sie ihn zurück. »Ich klaue mir zum Frühstück nur schnell einen Apfel. Keine Sorge, das bemerkt niemand!«


  Rafael nickte ihr mit einem unterdrückten Seufzen zu. Er hätte sich gleich denken können, dass Sofia ihn nicht ohne Weiteres gewinnen lassen würde. Doch wenn sie partout etwas stehlen wollte, dann war ein Apfel allemal besser als eine Geldbörse.


  »Gut, ich warte hier auf dich!«


  Mit einem schelmischen Grinsen im Gesicht drehte sich Sofia um und pirschte sich leichtfüßig wie eine Katze an die Marktstände heran.


  Rafael lehnte sich an eine der Säulen. Die Kälte des Steins drang durch sein leichtes Baumwollhemd und ließ ihn frösteln. Sein Blick wanderte über den Markusplatz. Am Himmel erschien das gräuliche Weiß des herannahenden Morgens. Wenn Sofia nicht schleunigst zurückkam, würden sie es nicht mehr rechtzeitig zu der Statue schaffen. Immerhin, so tröstete sich Rafael, bedeutete dies auch, dass die Ausgangssperre bald beendet sein würde und er gefahrlos seine Jacke würde überziehen können.


  Wo blieb nur Sofia? Er stieß sich von der Säule ab und sah sich suchend um. Von dem Mädchen war keine Spur zu sehen, er konnte noch nicht einmal einen Zipfel ihres roten Leinenkleides entdecken. Ein ungutes Gefühl stieg in ihm auf. Stirnrunzelnd trat er aus den schützenden Arkaden heraus auf die Piazza. Sofia hätte schon längst zurück sein müssen…


  Der Klang einer wütenden Stimme ließ ihn zusammenfahren.


  »Wachen! Wachen!«


  Sofia steuerte mit geröteten Wangen und wehenden Haaren auf ihn zu. In der einen Hand hielt sie einen Apfel, die andere umklammerte einen kleinen Lederbeutel. Die Geldbörse des Händlers!


  Sofias Verfolger war ihr dicht auf den Fersen. Zwar keuchte der Händler schwer, doch er ließ nicht von ihr ab. Schon flitzte Sofia an Rafael vorbei und warf ihm im Laufen den Apfel zu, den er automatisch auffing. Flink wie der Wind schlug Sofia einen Haken und verschwand mit ihrer Beute in der Seitengasse, aus der sie gekommen waren.


  »Elender Dieb!«, schrie der Händler.


  Es dauerte einen Moment, ehe Rafael begriff, dass er ihn damit meinte. Verständnislos blinzelte er den Händler an, der nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war, dann sah er auf den Apfel in seiner Hand hinab. Er musste Rafael für Sofias Komplizen halten! Erschrocken ließ er den Apfel zu Boden fallen, drehte sich um und rannte los. Die dünnen Sohlen seiner Stiefel klatschten laut über das Pflaster der Piazza.


  Doch Rafael hatte wertvolle Sekunden verloren. Schon spürte er an seiner linken Schulter die Fingerspitzen des Händlers, die versuchten, nach ihm zu greifen. Er lief nach rechts– und erkannte zu spät, dass dies ein Fehler gewesen war! Anstatt Sofia in das schützende Gewirr der Gassen zu folgen, wo der Händler sicherlich schnell seine Spur verloren hätte, rannte er nun auf den Vorplatz der Basilika zu und somit in eine sichere Falle.


  Auch der Händler schien dies zu bemerken, denn er stieß einen Laut des Triumphes aus und eilte ihm mit weit ausholenden Schritten hinterher. Rafael biss die Zähne zusammen und rannte so schnell, wie er noch nie in seinem Leben vor etwas davongelaufen war. Geschickt sprang er über einen Stapel Holzbretter, die unweit der Baustelle der Procuratie Nuove abgelegt waren. Natürlich, durchfuhr es Rafael schlagartig, die Baustelle war womöglich seine einzige Chance!


  Wieder schlug er einen Haken und sauste durch die Absperrung auf den verlassenen Bau zu, der bald der zweite Sitz des immer größer werdenden Amtsapparates der venezianischen Behörden werden sollte. Die unfertigen Außenmauern ragten in den Morgenhimmel, die fensterlosen Öffnungen starrten verschlafen auf den Markusplatz. Rafael schlängelte sich durch mehrere Sand- und Kieshaufen, sorgsam aufgestapelte Steinquader und weitere Holzbalken. Das Betreten der Baustelle war verboten, doch er hatte nun nichts mehr zu verlieren. Im selben Moment, als die Marangona-Glocke zum Sonnenaufgang läutete, schlüpfte er durch eine Türöffnung. Die Ausgangssperre war aufgehoben, allerdings verbesserte dies Rafaels augenblickliche Lage kein bisschen.


  Hinter sich hörte er den Händler fluchen. Diesen Schachzug des Jungen hatte er wohl nicht vorhergesehen. Rafael erlaubte sich ein kurzes Lächeln.


  Das Licht des herannahenden Morgens reichte noch nicht in das Innere des lang gezogenen Gebäudes hinein. Er musste sein Tempo drosseln, ehe sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und er gefahrlos zwischen einem Hindernis und einem harmlosen Schatten unterscheiden konnte. Das Gerippe aus Balken und Stützstreben erinnerte Rafael an das Innere eines toten Wals. Langsam tastete er sich vorwärts und hielt Ausschau nach einem geeigneten Versteck. Sicherlich musste der Händler bald wieder zu seinem Stand zurückkehren und würde sich nicht die Mühe machen, die riesenhafte Baustelle nach ihm zu durchsuchen. Dann musste Rafael nur noch abwarten, bis sich der Markusplatz wie jeden Tag mit Beamten, Adligen, Bankiers, Handelsreisenden und Seeleuten gefüllt hatte, sodass er sich im Schutze der Menschenmenge unerkannt nach Hause flüchten konnte. Wenn es nur schon so weit wäre! Rafael schwor sich, dass er nie wieder ein Gebot seines Vaters missachten würde, wenn er dieses unglückselige Abenteuer unbeschadet überstand.


  Am Eingangsbereich ertönte ein lautes Krachen, gefolgt von dem jaulenden Schmerzenslaut eines Mannes. Rafael verfluchte leise die Hartnäckigkeit, mit der dieser Händler ihn verfolgte. Er musste sich schnell ein Versteck suchen! Hastig bahnte er sich einen Weg durch den Balkenwald und erreichte die gegenüberliegende Wand des Gebäudes. Dort lief er direkt in die mannshohe Statue eines venezianischen Arztes, das jedenfalls schloss Rafael aus der auffallenden Pestmaske, die das Gesicht der Statue verdeckte und selbst im Halbdunkel zu erkennen war. Wahrscheinlich sollte sie an die große Pestwelle erinnern, die Venedig im letzten Jahrhundert heimgesucht hatte. Rafaels Eltern hatten ihm erzählt, dass die venezianischen Ärzte während der Pest im Inneren dieser raubvogelartigen Masken Kräuter verbrannt hatten, um sich damit vor einer Ansteckung zu schützen. Ein kalter Schauer durchfuhr ihn beim Anblick der Statue, doch da er keine andere Wahl hatte, kauerte er sich in ihren Schatten.


  »Ich weiß, dass du hier drin bist, Bürschchen!«, hallte die Stimme des Händlers durch das leere Gebäude. »Gib mir sofort mein Geld zurück!«


  Rafaels Herz klopfte ihm bis zum Hals. Die Stimme klang viel näher, als er gedacht hatte. Sein Körper versteifte sich und er atmete so flach wie möglich, um sich nicht mit der kleinsten Bewegung zu verraten.


  »Komm raus, du elender Dieb!«


  Schritte näherten sich seinem Versteck und hielten einen Moment inne.


  »Was für eine grässliche Statue«, murmelte der Händler. »Und für so etwas zahle ich Steuern.«


  Rafael drückte sich noch tiefer in den Schatten hinter der Skulptur. Sein Herzschlag wurde zu einem panischen Wummern, das gleich einem Erdbeben seinen Körper zum Erzittern brachte. Er hatte das Gefühl zu ersticken und seine Brust hob und senkte sich immer schneller.


  Dann, nach quälend langer Zeit, die sich für Rafael zu einer Ewigkeit ausdehnte, entfernten sich die Schritte wieder Richtung Ausgang.


  Zur Sicherheit wartete Rafael noch einige Minuten, doch von dem Händler war nichts mehr zu hören, die Baustelle lag wieder in einem tiefen Schlaf. Schließlich stieß er erleichtert die Luft aus. Der Händler hatte die Jagd nach ihm aufgegeben!


  Rafael trat hinter der Statue hervor, lehnte seinen Kopf gegen die Wand und schloss dankbar die Augen. Erst nach und nach verließ die Anspannung seinen Körper. Nun musste er nur noch eine Zeit lang hier ausharren. Mit etwas Glück war er schon bald wieder zu Hause und in Sicherheit. Warum hatte Sofia ihm das nur angetan? Sie musste doch gewusst haben, in welche Schwierigkeiten sie ihn damit bringen würde! Wut kochte in Rafael auf. Wenn er Sofia in die Finger bekam, konnte sie was erleben!


  Ein Geräusch ließ ihn erneut zusammenfahren. Doch es waren nicht die Schritte des Händlers, es klang eher wie… das Knirschen von Stein. Rafael blickte sich suchend um. Es war nichts zu sehen. Alles schien genauso zu sein wie vorher. Bis auf… Entsetzt schnappte Rafael nach Luft.


  Die Statue hatte ihm den Kopf zugewandt!


  Die Spitze der Pestmaske war wie ein Fingerzeig auf ihn gerichtet und aus dem Dunkel der Maske fixierten Rafael zwei kalte schwarze Augen.


  Wie gefrierendes Eis kroch das Grauen über seinen Körper und ließ ihn erstarren. Ungeschickt taumelte er rückwärts, stolperte und fiel zu Boden.


  Vielleicht war es gar keine Statue gewesen, in deren Schatten er sich gekauert hatte?, suchte Rafaels Verstand krampfhaft nach einer Erklärung. Möglicherweise war es ein ganz normaler Mann, der verhüllt durch Umhang und Maske in perfekter Bewegungslosigkeit verharrt hatte? Aber Rafael hatte die harten Kanten und den kühlen Stein der Skulptur gespürt!


  Doch es gab keinen Zweifel: Die Statue lebte. Mit weit aufgerissenen Augen sah Rafael, wie sich ihre Hand hob und sich dieses… dieses Wesen zu ihm herabbeugte. Die Hand legte es schwer auf seine Schulter.


  »So voller Angst, so angefüllt von Furcht. Und dabei so ein reines Herz«, krächzte er. Die Stimme jagte Rafael einen Schauer über den Rücken. Sie klang, als käme sie aus den Tiefen einer dunklen Höhle.


  Das Wesen legte den Kopf schräg, ohne Rafael dabei aus den Augen zu lassen. »Wirst du gar das erste Opfer des Fluchs?« Ein schmatzendes Geräusch erklang hinter der Maske. Rafael wollte zurückweichen, doch die Hand des Wesens klammerte sich unnachgiebig in seiner Schulter fest.


  »Sind… sind Sie der Mann, der den Fluch über Venedig ausgesprochen hat?«


  »Ich? Oh nein.« Das Wesen schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin der Fluch!«


  Fassungslos starrte Rafael in das von der Maske verdeckte Gesicht. Die Worte des Wesens klangen zu fantastisch, zu fern jeder Realität, als dass er es hätte glauben können. Doch zugleich spürte er mit jeder Faser seines Körpers, dass das Wesen vor ihm nicht aus Fleisch und Blut war. Es war kein Mensch.


  Rafael stöhnte. Seine Schulter, auf der die Hand des Wesens ruhte, fühlte sich an, als würde sie in einem Schraubstock stecken. Die Hand sah aus wie die eines Menschen mit feingliedrigen Fingern– trotzdem spürte Rafael, wie sich spitze Krallen von tödlicher Schärfe in seine Schulter bohrten.


  Das Wesen beugte sich noch tiefer zu ihm herunter, bis die Spitze der Pestmaske Rafaels Hals berührte. »So unschuldig, so rein, voller schmackhafter Angst…«, murmelte das Wesen, während es begierig seinen Geruch aufsog.


  Rafael schrie auf. Er spürte, wie sich sein Hemd rasend schnell mit einer warmen Flüssigkeit vollsog. Blut. Die unsichtbaren Krallen des Wesens hatten sich tief in sein Schulterblatt gegraben.


  »Ich war zu lange in meiner Welt gefangen… bin zu hungrig…«


  Das Wesen lockerte seinen Griff und gab Rafaels Schulter frei. Doch nur, so erkannte Rafael schlagartig, um im nächsten Moment nach seiner Kehle zu greifen. Sein Körper reagierte instinktiv auf diese winzig kleine Chance. Im Bruchteil einer Sekunde, in der ihn das Wesen nicht berührte, sprang Rafael in die Höhe, drehte sich strauchelnd um und rannte, so schnell ihn seine Füße trugen, davon.


  Er musste Hilfe holen! Er musste die anderen warnen. Wenn überhaupt konnten allein die Wächter das Wesen überwältigen und Venedig vor dieser Kreatur beschützen.


  In einem wilden Slalom bahnte sich Rafael seinen Weg durch die Stützbalken und Gerüste, schlitterte auf dem sandbedeckten Boden und fing sich wieder. Wenn er versehentlich gegen eines dieser Hindernisse lief, wäre er verloren. Der Ausgang schien noch so unendlich weit entfernt… Hektisch sah Rafael über die Schulter. Das Wesen war dicht hinter ihm! Obwohl es ihm mit ruhigen, gemächlichen Schritten folgte, schien der Abstand immer geringer zu werden.


  Er bekam Seitenstechen. Doch er biss die Zähne zusammen und rannte um sein Leben. Da– wie ein himmlisches Tor tauchte vor ihm der Ausgang auf! Nur noch wenige Schritte, dann hätte er es geschafft. Schon glaubte er, die Krallen der Kreatur an seiner Schulter zu spüren.


  Mit letzter Kraft stieß sich Rafael vom Boden ab und flog förmlich durch den Ausgang ins rettende Tageslicht.


  »Hilfe, Hil…«


  Das Wort erstarb auf seinen Lippen. Der Markusplatz war menschenleer. Aber das konnte nicht sein, nicht um diese Uhrzeit! Rafael fuhr sich über die Augen. Er musste den Verstand verloren haben, eine andere Erklärung gab es nicht!


  Er rappelte sich auf und wandte sich nach allen Seiten. Keine Wachen, keine Beamten, keine Käufer, die mit den Händlern um einen besseren Preis feilschten– alles lag verlassen vor ihm. Selbst von dem kahlköpfigen Händler, der Rafael eben noch bis in die Baustelle verfolgt hatte, war keine Spur zu sehen.


  Hastig fuhr er zum Ausgang der Baustelle herum. Das Wesen war ihm nicht nach draußen gefolgt! Rafael glaubte jedoch, das wütende Funkeln seiner Augen aus dem dahinter liegenden Dunkel zu erkennen. Rückwärts laufend entfernte er sich. Erst als er schon mitten auf dem Markusplatz stand, wagte er es, sich umzudrehen. Nun endlich nahm er ein vielstimmiges Gemurmel wahr, das aus der Richtung des Dogenpalastes zu kommen schien. Er bog um den Campanile nach rechts und lief direkt in eine aufgeregte Menschenmenge hinein. Alle Gesichter waren auf die beiden Granitsäulen gerichtet. Auf der linken thronte der geflügelte Löwe, auf der rechten stand das Abbild des heiligen Theodors. Rafael stellte sich auf die Zehenspitzen, doch er sah nichts außer einem Meer von Köpfen. Was ging da vorne nur vor sich?


  In der vordersten Reihe entdeckte er schließlich den hochgewachsenen Wächter. Rafael musste unbedingt zu ihm! Es war ihm egal, dass er dabei Gefahr lief, von dem kahlköpfigen Händler entdeckt zu werden. Sollten sie ihn doch festnehmen und verhaften, ihm war jetzt nur eines wichtig: Er musste dringend jemandem von dieser Kreatur berichten!


  Rafael arbeitete sich durch die Menge. Immer wieder wurde er angerempelt oder jemand stieß an seine verletzte Schulter, sodass ihm vor Schmerz die Tränen in die Augen traten.


  »… ohne eine Gerichtsverhandlung, ohne ein öffentliches Urteil!«, schnappte er im Vorübergehen auf. »Der Rat der Zehn hat die beiden gestern Abend abgeholt und in der Nacht kurzen Prozess mit ihnen gemacht.«


  Rafael runzelte die Stirn. Es musste sich um etwas Ernstes handeln, wenn der Rat der Zehn seine Finger im Spiel hatte. Der Rat war in der ganzen Stadt gefürchtet. Überall hatte er seine Spione und wenn der Rat von jemandem erfuhr, der eine Gefahr für Venedig darstellte, wurde er augenblicklich festgenommen.


  »Dann war es heute Nacht doch kein Verrückter, wie der Wächter behauptet hat! Ich wusste es doch: So schreit nur jemand in blanker Todesangst.« Es war die Frau mit dem Mondgesicht, an der sich Rafael gerade vorbeischob. »Weißt du, wer die beiden sind?«, fragte sie, an einen älteren Mann gerichtet.


  »Einer von ihnen soll ein Bankier aus Florenz gewesen sein, der hier in Venedig gelebt hat«, antwortete dieser. »Aber das kann ich nicht glauben. Selbst der Rat der Zehn würde es nicht wagen, mit einem Adligen so zu verfahren!«


  Endlich erreichte Rafael die vorderste Reihe und sah sich fluchend um. Er hatte den Wächter aus den Augen verloren! Schließlich entdeckte er ihn, wie er sich über einen Mann gebeugt hatte, der mit bebenden Schultern auf dem Boden kniete.


  »Bartolomeo, so beruhigen Sie sich doch!«


  Der Mann sah mit tränenüberströmtem Gesicht zu dem Wächter auf. »Es ist meine Schuld! Sein Tod ist allein meine Schuld. Hätte ich nicht…« Seine Stimme erstarb. »Dieses verfluchte Buch…«


  »Schnell, Sie müssen mit mir kommen«, stieß Rafael aufgeregt aus. »Auf der Baustelle der Procuratie Nuove ist eine Statue, die lebendig geworden ist und mich angegriffen hat.«


  Er zog den Wächter am Arm, doch der rührte sich nicht von der Stelle. Zuerst blinzelte er Rafael nur verständnislos an, doch dann verdunkelte sich sein Gesicht.


  »Verschwinde, Junge! Ich habe keine Zeit für solche Kindereien«, schnauzte er ihn unfreundlich an.


  »Sehen Sie, die Statue hat mich sogar verletzt.« Rafael deutete auf sein blutdurchtränktes Hemd und merkte, dass seine Hände vor Nervosität zitterten. »Das Wesen hat gesagt, es sei der Fluch, der heute Nacht über Venedig ausgesprochen worden ist. Das Ding ist gefährlich! Sie müssen es bekämpfen, festnehmen, vernichten…« Seine Stimme wurde zu einem heiseren Flüstern.


  Plötzlich war ihm bewusst geworden, wie unsinnig und verrückt das alles klang.


  »Verschone mich mit deinen dummen Märchengeschichten!«, donnerte der Wächter. »Was hast du nur für Eltern, dass sie dir nicht beigebracht haben, den Toten Respekt zu zollen?« Er hob seinen Blick und sah auf etwas, das direkt hinter Rafael sein musste.


  Langsam wandte er sich um. Rafael hätte nicht gedacht, dass ihn nach den Erlebnissen dieser Nacht noch etwas schockieren könnte, doch er hatte sich getäuscht.


  Er war so auf den Wächter fixiert gewesen, dass er alles andere überhaupt nicht mehr wahrgenommen hatte. Genau zwischen den Granitsäulen, dort, wo Sofia und er den Sonnenaufgang hatten ansehen wollen, erblickte er nun die leblosen Körper zweier Männer. Wie Schlachttiere waren sie an den Beinen aufgehängt, die seelenlosen Augen weit aufgerissen, starrten sie dem unbekannten Schrecken des Todes entgegen. Ihre Münder waren geöffnet wie zu einem Schrei. Erst auf den zweiten Blick erkannte Rafael, dass man ihnen einen Lappen in den Mund gestopft hatte, um genau dies zu verhindern. Auf diese Weise ließ der Rat nur Hochverräter hinrichten.


  Unwillkürlich trat Rafael einen Schritt zurück. Nun wurde ihm klar, weshalb sich so viele Menschen hier versammelt hatten. Der Rat der Zehn hatte diese Hinrichtung heimlich veranlasst, mitten in der Nacht. Das war bisher noch nie vorgekommen. Was konnten diese beiden Männer nur verbrochen haben, dass der Rat sich über jegliches Gesetz hinweggesetzt hatte? Und nicht nur das. Die zerrissenen Hemden und die Brandnarben auf ihrer Haut zeugten davon, dass die beiden vor ihrem Tod gefoltert worden waren. Der Anblick des einen Toten, vor dem der Mann mit Namen Bartolomeo kniete, schreckte Rafael besonders ab. Er trug die teure Kleidung eines Edelmannes, trotzdem wirkte er mit seinen eingefallenen Wangen und den tief liegenden Augenhöhlen so ausgezehrt, als habe er seit Wochen nichts gegessen. Obwohl sein Gesicht zum größten Teil von strähnigen Haaren bedeckt war, erkannte Rafael, dass es selbst noch im Tod von tiefem Hass und Verbitterung gezeichnet war.


  Der nächtliche Fluch, das Wesen mit der Pestmaske und die geheime Hinrichtung– unwillkürlich fragte sich Rafael, ob dies alles miteinander in Verbindung stand. Unglücklich sah er zu Boden. Wahrscheinlich würde er niemals eine Antwort auf diese Frage finden. Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass dieses Wesen, auf das er in der Procuratie Nuove gestoßen war, gefährlich war.


  Er warf einen letzten Blick auf den Wächter, der sich wieder über den verzweifelten Mann zu Füßen der beiden Toten gebeugt hatte. Rafael erkannte, dass der Wächter ihm nie Glauben schenken würde. Niemand würde ihm diese Geschichte je abnehmen und er würde nichts tun können, um daran etwas zu ändern.


  Rafael spürte, wie sich eine zierliche, klebrige Hand in die seine schob.


  »Lass uns gehen! Ich bringe dich nach Hause.«


  Überrascht sah er auf. Es war Sofia!


  Er erinnerte sich daran, dass er ihr eigentlich hatte Vorwürfe machen wollen. Nach allem, was sie getan hatte, hatte er allen Grund dazu, wütend auf sie zu sein. Doch Rafael beließ es bei einem stummen Kopfnicken. Er fühlte sich plötzlich so erschöpft wie nie zuvor in seinem Leben und eine bleierne Müdigkeit bemächtigte sich seiner. Er ließ sich von Sofia durch die Menge ziehen und unbehelligt schlugen sie den Weg zu seinem Zuhause ein, wo ihn seine Eltern voller Ungeduld und Sorge erwarteten. Natürlich glaubten sie Rafael kein Wort von seiner Geschichte. So wie fast alle, denen er in den folgenden Jahren die Vorkommnisse jener Nacht schilderte, nahmen auch sie an, dass er nur ein Opfer seiner überschwänglichen Fantasie geworden war.


  Erst sehr viel später sollte jemand nach Venedig kommen, der Rafael Clementonis Erlebnissen Glauben schenken und die Rätsel dieser unheilvollen Nacht entschlüsseln sollte…
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  Nervös trommelten Francescas Finger auf das Buch, das zugeschlagen auf ihren Knien lag. Einen Großteil der Reise hatte sie mit Lesen verbracht, doch nun, so kurz vor dem Ziel, konnte sie sich nicht mehr auf die Geschichte konzentrieren.


  Ihr Blick blieb an dem Titel hängen– »Das Gänsehaut-Trio und der dunkle Magier«. Es klang spannender, als es in Wirklichkeit war. Jedenfalls starrte Francesca lieber auf die graue Winterlandschaft, die am Zugfenster vorbeiflog, als darin weiterzulesen. Der einzige Farbtupfer weit und breit waren Francescas lange rote Locken, die sich im Zugfenster spiegelten.


  Warum nur hatte ihre Großmutter sie so eindringlich darum gebeten, sofort nach Venedig zu kommen? Am Telefon hatte sie kein Wort über den Grund verlauten lassen. Francesca hoffte, dass es sich um keine schlimme Nachricht handelte und ihre Großmutter nicht ernsthaft krank geworden war. Allerdings hätte sie dann sicher auch Francescas Mutter Isabella nach Venedig bestellt. Doch sie hatte ausschließlich ihre Enkelin darum gebeten, zu kommen…


  Der einsetzende Regen, der in dicken Tropfen an das Fenster des Zuges klatschte, bedeckte ihr Spiegelbild mit Tränen. Francesca lächelte ihm aufmunternd entgegen, doch ihr durchnässtes Ebenbild schien das Lächeln nur widerwillig zurückzugeben. Sie streckte ihm kurzerhand die Zunge heraus. Das hatte sie zuletzt als Fünfjährige getan. Mamma mia, durchfuhr es sie peinlich berührt, wenn wir nicht bald ankommen, fange ich wahrscheinlich noch an, mit mir selbst zu sprechen.


  Zu ihrer Erleichterung hatte die dreiköpfige Familie aus Deutschland, die mit ihr im Abteil saß, keine ihrer Grimassen mitbekommen.


  »… verfolgt von den Franken flohen die Menschen im Jahr 810 in die rivus altus genannte Lagune und siedelten sich auf der fast uneinnehmbaren Inselgruppe an. Das zukünftige Venedig war damals nur ein Archipel aus etwa 100 morastigen Inseln, mit stinkigen Schlammkanälen und voller Malaria-Mücken…«


  Francesca stöhnte innerlich auf. Seit Verona saß sie mit der Familie zusammen in einem Abteil und fast genauso lange hielt der Mann seinem Sohn und seiner Frau nun schon einen Vortrag über Venedig. Einleitend hatte er ihnen ein Kapitel aus Goethes »Italienische Reise« vorgelesen und nun hielt er ein Buch mit dem Titel »Das historische Venedig« in den Händen. Sein Gesicht wirkte trotz der Brille und des Dreitagebartes nichtssagend und ausdruckslos. Er war einer dieser Menschen, die man sofort wieder vergaß, sobald sie den Raum verlassen hatten. Er erinnerte Francesca in unangenehmer Weise an ihren Geschichtslehrer Herrn Hartmann. Die Begeisterung, die während des Unterrichts in Herrn Hartmanns Augen funkelte, wirkte sich leider in keinster Weise auf seinen geschichtlichen Vortrag aus. Seine monotone Sprechweise, die an das gleichbleibende Rattern eines Zuges erinnerte, führte schon nach zehn Minuten zu epidemieartigen Gähnanfällen, starren Blicken und einer immer schlaffer werdenden Sitzhaltung. Francesca und ihre Freundin Monika waren sich sicher, dass Herr Hartmann die geheimnisvolle Gabe besaß, seine Schüler in Untote zu verwandeln, um ungestört seinen Unterricht halten zu können.


  Der Mann in Francescas Abteil schien diese Gabe allerdings auch zu besitzen, denn sein Sohn, der Francesca schräg gegenüber saß, hatte seinen Mund gerade zu einem herzhaften Gähnen aufgerissen. Er war etwa halb so alt wie Francesca und ging wahrscheinlich in die erste oder zweite Klasse der Grundschule. Seine blonden Haare standen wirr vom Kopf ab und von seinen großen braunen Augen war durch die herabgesunkenen Lider kaum noch etwas zu sehen.


  »Frederick!«, ermahnte ihn sein Vater in strengem Ton. »Langweile ich dich etwa?«


  »Nein, natürlich nicht!«, antwortete seine Frau anstelle ihres Sohnes. Sie war etwas rundlich um die Hüften und in ihren Augen lag ein gutmütiges Funkeln. »Wir finden deinen Vortrag sehr interessant.«


  Ihr Mann warf einen prüfenden Blick in die Runde, ehe er fortfuhr. »Gut, wo war ich stehen geblieben?« Er blätterte hektisch in seinem Buch herum. »Ach ja: Die Venezianer entwickelten eine interessante Technik, um die Inselufer zu befestigen. Mit Brettern errichteten sie Sperren gegen die Lagune und schöpften den Innenraum frei. Dann schlugen sie mit einer Handramme zwei Meter lange Eichen- und Erlenpfähle in den Boden und füllten die Zwischenräume mit Schlick und Lehm. Danach mussten die Pfähle wieder vollständig mit Wasser bedeckt sein, um eine Verwitterung…«


  Francesca gähnte nun ebenfalls. Sie wandte sich wieder dem Fenster zu und musste einen freudigen Aufschrei unterdrücken: Endlich, sie hatten das Meer erreicht! Wo eben noch graue Vorstädte, Fabriken und regennasse Straßen zu sehen waren, tanzten nun die Wellen der Lagune so unruhig auf und ab, als würden sie sich jeden Moment über die Brücke erheben und den Zug mit sich in die dunkle Tiefe des Meeres spülen. Unzählige Male war Francesca schon die fast vier Kilometer lange Ponte della Libertà, die Brücke der Freiheit, nach Venedig entlanggefahren, allerdings nie zu dieser Jahreszeit. Noch bei ihrer letzten Reise vor wenigen Monaten hatte der Sonnenschein auf die grünblauen Wellen goldene Sterne gemalt, die Francesca wie zur Begrüßung angefunkelt hatten. Nun schien das Meer seine Farbe verloren zu haben, verblasst wie abgestorbenes Laub. Die Wellen, der Himmel, die Wolken– alles war grau und düster. Unwirklich. Francesca konnte nur mit Mühe ein Schaudern unterdrücken. Heute hatte sie nicht das Gefühl, willkommen geheißen zu werden. Eher, dass Venedig sie mit diesem ungastlichen Empfang zum Umkehren überreden wolle.


  Francesca versteckte ihre kalte Nasenspitze in ihrem Schal. Die Heizung des Abteils war scheinbar nicht für solch bitterkalte Wintertage gemacht. Der Zug, der im Sommer mit Touristen und Pendlern brechend voll war, brachte heute nur wenige Menschen nach Venedig. Es war der zweite Weihnachtsfeiertag, nicht unbedingt die Zeit, der Stadt der Romantik und Liebe einen Besuch abzustatten.


  Francesca seufzte wehmütig auf. Eigentlich hätte sie wie jedes Jahr mit ihrer Mutter im Skiurlaub in der Schweiz sein sollen. Nicht, dass Francesca ein großer Fan dieses Sports gewesen wäre. Im Gegensatz zu ihrer Mutter hielt sie sich mehr schlecht als recht auf den Brettern und wunderte sich jedes Mal, wenn sie am Fuße des Berges angekommen war, dass sie sich nicht den Hals gebrochen hatte. Trotzdem freute sie sich jedes Jahr auf diesen Urlaub, da sie ihre Mutter zwei Wochen für sich allein hatte. Francesca liebte die Momente, wenn es draußen schneite, sie gemeinsam vor dem knisternden Kaminfeuer saßen, Karten spielten oder aneinandergekuschelt in einem Buch lasen. Dieses Jahr jedoch hatte ihre Mutter ihr kurz vor Heiligabend mitgeteilt, dass der Urlaub ausfallen müsse, weil sie als frischgebackene Leiterin der Übersetzungsabteilung bis zum Jahreswechsel noch wichtige Dinge abzuarbeiten habe. Auch wenn Francesca enttäuscht darüber war, konnte sie dennoch Verständnis aufbringen– immerhin war ihre Mutter alleinerziehend und auf den Job angewiesen. Doch für Francescas Geschmack war ihre Mutter nach Großmutter Fiorellas Anruf nur allzu schnell bereit gewesen, sie umgehend in den nächsten Zug nach Venedig zu setzen. Sie hatte das Gefühl, dass es ihrer Mutter ganz recht gewesen war, sich für eine Weile nicht um sie kümmern zu müssen.


  Als ob ich ihr ein Klotz am Bein wäre, dachte sie missmutig.


  Der Mann neben Francesca rammte ihr seinen Ellenbogen in den Arm und sie schreckte aus ihren trüben Gedanken hoch.


  »Entschuldigung«, murmelte er. »Scusa!«, setzte er unsicher hinzu, da Francesca ihn im ersten Moment verständnislos anblinzelte.


  »Non c’è problema«, gab sie automatisch auf Italienisch zurück. Ehe sie ihm noch einmal auf Deutsch antworten konnte, hatte er sich jedoch wieder abgewandt und hob das Buch, das ihm aus den Händen gefallen war, vom Boden auf.


  »In den Jahrhunderten nach ihrer Entstehung wurde Venedig nicht nur eine der schönsten Städte Europas«, dozierte er weiter und rückte dabei seine Brille zurecht, »sondern auch eine der einflussreichsten und mächtigsten. Sie wurde zum Knotenpunkt der Weltwirtschaft, die Venezianer kontrollierten die Seewege im östlichen Mittelmeer und…«


  Francesca wollte sich schulterzuckend abwenden, als ihr Blick auf den Jungen, Frederick, fiel. Seine Augen waren nun vollständig zugefallen, sein Mund stand weit offen und sein Kopf kippte langsam, aber sicher zur Seite. Francesca betrachtete ihn mitleidig und kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Sein Vater sah sicherlich jeden Augenblick wieder von seinen Unterlagen auf und den Jungen würde eine unangenehme Standpauke erwarten.


  »Die Insel der Verdammten!«, entfuhr es Francesca so plötzlich, dass alle im Abteil in die Höhe schreckten.


  Sie räusperte sich und fragte in ruhigerem Ton: »Haben Sie schon einmal etwas über die Insel der Verdammten gehört?«


  Fredericks Vater sah sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Du sprichst unsere Sprache?«, gab er beleidigt zurück, ohne auf Francescas Frage einzugehen. Er vermutete wahrscheinlich, dass sie sich absichtlich nicht als Deutsche zu erkennen gegeben hatte.


  Francesca warf ihm ein entschuldigendes Lächeln zu. »Ich bin zwar in Deutschland geboren, aber meine Mutter ist Italienerin. Beide Sprachen sind für mich so selbstverständlich, dass ich oft nicht bemerke, in welcher ich gerade spreche.« Sie streckte dem Mann die Hand entgegen. »Ich bin Francesca. Francesca di Medici.«


  »Ich bin Gerhard Kessler, das sind meine Frau Ingrid und mein Sohn Frederick.« Er schüttelte ihr die Hand und lächelte ihr zu. »Du trägst einen berühmten Namen, Francesca di Medici.« Er ließ den Namen wie ein Stückchen Schokolade auf der Zunge zergehen.


  Sie zuckte mit den Schultern. »In Florenz vielleicht, hier jedoch nicht. Die Medicis kamen vor einigen Jahrhunderten nach Venedig, um auch in dieser wichtigen Handelsstadt ein Bankimperium zu errichten. Aber es ist meinen Vorfahren nie gelungen, die Macht und den Einfluss zu erreichen wie in Florenz.«


  Das war sogar noch positiv ausgedrückt. In Wahrheit war ihre Familie völlig verarmt und bis auf einen halb verfallenen Palazzo im Herzen Venedigs besaß sie nichts mehr von Wert.


  Frederick hatte sich in der Zwischenzeit interessiert aufgesetzt. Seine Müdigkeit schien plötzlich wie weggeblasen. »Was ist das für eine Insel, von der du gesprochen hast? Diese Insel der Verdammten?«


  Francesca schmunzelte. Sie hatte sich gedacht, dass ihn dies mehr interessieren würde als die langweiligen geschichtlichen Daten.


  Fredericks Vater dagegen tippte mit seinem Zeigefinger eifrig auf sein Buch. »In der Buchhandlung haben sie mir erzählt, hier drin stehe alles, was je in Venedig geschehen ist, und von einer Insel mit diesem Namen habe ich kein Wort gelesen!«


  »Das glaube ich gern«, gab Francesca lächelnd zurück. »Ich und meine Cousine Gianna haben die Geschichte dieser Insel von meiner Großmutter erzählt bekommen und sie ist wohl nur unter Venezianern bekannt.«


  Sie machte eine spannungsvolle Pause, ehe sie fortfuhr. »Im Jahr 1630 wurde Venedig von einer schrecklichen Pestepidemie heimgesucht und auf den Kanälen Venedigs fuhren Gondeln voller Leichen. Diejenigen, die Symptome des Schwarzen Todes aufwiesen, wurden auf eine Insel südlich der Stadt in das Lazzaretto Vecchio gebracht– in das Pestkrankenhaus. Viele Venezianer hatten vor diesem Ort noch größere Angst als vor der Pest selbst. Wer dorthin gebracht wurde, fand sich in der Hölle wieder. Die Insel war Tag und Nacht von einer weißen Rauchwolke umgeben. Man sah kaum die Hand vor Augen und der süßliche Geruch raubte einem den Atem. Es war der Rauch der brennenden Leichen.«


  Frederick hing mit aufgerissenen Augen an Francescas Lippen und seine Mutter schlang fröstelnd die Arme um sich.


  »Im Lazarett selbst war es noch schlimmer«, erzählte Francesca mit gesenkter Stimme. »Die Kranken waren so zahlreich, dass sich mehrere von ihnen ein Bett teilen mussten. Es roch nach Verwesung, Urin, Kot und den eitrigen Wunden der Pest. Männer, Frauen und Kinder stöhnten und schrien vor Schmerzen und Not– der Schwarze Tod verschonte niemanden. Aber es gab kaum Krankenschwestern, die sich um die Sterbenden kümmerten. So krochen die Erkrankten auf Händen und Knien durch die Gänge, auf der Suche nach Essen und Trinken. Nur einmal am Tag betraten Helfer die Krankenzimmer und holten die Leichen aus den Betten, um sie zu verbrennen. Manchmal jedoch lebten diejenigen noch, die im Feuer landeten. Seither trägt der Ort diesen Namen– die Insel der Verdammten.«


  »Cool!«, entfuhr es Frederick.


  »Wohl eher gruselig!«, hauchte seine Mutter. Sie war ganz blass um die Nasenspitze geworden. »Eine wirklich schreckliche Geschichte.«


  »Nun, dass es sich tatsächlich so zugetragen hat, will ich nicht beschwören«, beruhigte Francesca sie. »Meine Großmutter ist oft sehr fantasievoll, wenn es um das Ausschmücken von Geschichten geht.«


  »Von dieser Epidemie habe ich auch gelesen«, schaltete sich Fredericks Vater ein. »Nach eineinhalb Jahren ist die Pest weitergezogen, fast ein Drittel der Bevölkerung ist ihr zum Opfer gefallen. Viele meinten damals, der Zorn Gottes habe die Stadt heimgesucht.«


  »Kannst du noch eine Geschichte deiner Großmutter erzählen?«, bettelte Frederick aufgeregt.


  Francesca dachte einen Moment lang nach. »Hast du schon einmal etwas von der Toteninsel gehört?«, fragte sie schließlich.


  Frederick schüttelte den Kopf, den Mund voller Erwartung geöffnet.


  »San Michele ist eine Insel, die nur mit dem Boot erreicht werden kann, doch es ist eine Insel der Toten. Denn dort findet man Tausende Gräber, Familiengrüfte und schaurige Statuen. Bevor die Friedhofsinsel gegründet wurde, begrub man die Toten mitten in Venedig. Meine Großmutter hat mir erzählt, dass jedes Mal, wenn es Hochwasser gab, die Leichen und Skelette nach oben geschwemmt wurden und durch die Gassen Venedigs trieben. Doch sie meinte, dass die Toten auch auf San Michele keinen Frieden finden können«, erzählte Francesca und senkte ihre Stimme geheimnisvoll. »Ein Totengräber, der dort arbeitet, hat ihr nämlich anvertraut, dass die Leichen in ihren Gräbern nicht verwesen. Selbst nach Jahrzehnten sehen sie immer noch so lebendig aus, als wären sie eben erst in den Sarg gelegt worden. Man nimmt an, dass es an der außergewöhnlichen Lagunenluft liegt. Aber der Totengräber hat meiner Großmutter den wahren Grund erzählt.« Francesca machte eine kurze Pause und ihre drei Zuhörer hielten gespannt die Luft an.


  »San Michele gehörte einst einer Gruppe von Mönchen. Sie wurden jedoch aus ihrem Kloster und von der Insel vertrieben, da Venedig dort den Friedhof erbauen wollte. Ein alter Mönch war darüber so erzürnt, dass er einen Pakt mit dem Teufel eingegangen ist. Bevor der Mönch dem Teufel seine Seele übergab, wünschte er sich, dass die Toten auf dieser Insel niemals Frieden finden sollen. Deswegen bleiben die Leichen dort so gut erhalten– weil der Teufel ihre Seelen nicht ins Jenseits ziehen lässt.«


  »Abgefahren!«, hauchte Frederick fasziniert.


  »Wenn es dich interessiert, solltet ihr der Insel einen Besuch abstatten«, schlug Francesca vor. »Besonders morgens, wenn der Nebel durch die Grabsteine und Engelsstatuen streicht, fällt es nicht schwer, an die Geschichte der ruhelosen Seelen zu glauben.«


  Frederick sah sofort fragend zu seiner Mutter, die lächelnd die Schultern hob. »Mal sehen, vielleicht finden wir die Zeit dafür.« Sie wandte sich an Francesca. »Schade, dass wir nicht schon früher ins Gespräch gekommen sind! Du hättest Frederick sicherlich noch einige Geschichten erzählen können, die seinen Venedigaufenthalt etwas spannender gemacht hätten.«


  Francesca sah auf. Wie aufs Stichwort war der Zug langsamer geworden– sie hatten den Bahnhof Santa Lucia fast erreicht.


  Francesca öffnete den Rucksack zu ihren Füßen, stopfte ihr Buch hinein und strich sich eine ihrer langen Haarsträhnen aus dem Gesicht.


  »Tizianrot!«, rief Frau Kessler plötzlich aus und klatschte begeistert in die Hände. »Endlich ist es mir eingefallen: Es ist tizianrot.«


  Francesca sah sie verständnislos an. »Wie bitte?«


  »Deine Haarfarbe! Seit wir zu dir ins Abteil gestiegen sind, habe ich überlegt, an welche außergewöhnliche Farbe mich deine Haare erinnern. Es ist tizianrot! Die Farbe, die der venezianische Maler Tizian den Frauen auf seinen Gemälden oft gegeben hat.«


  »Mhm«, gab Francesca wortkarg zurück. Ihre Haarfarbe war ein Thema, auf das sie sehr empfindlich reagieren konnte. Man war gut damit beraten, die Farbe Rot in ihrer Gegenwart gar nicht erst zu erwähnen. Im Laufe der Jahre hatte sich Francesca deswegen schon zu viele Sticheleien gefallen lassen müssen.


  »Dazu noch deine blaugrünen Augen, die Farbe des Lagunenwassers!«, schwärmte Frau Kessler weiter. »Tizian hätte dich sicherlich mit Freuden gemalt. Du bist eine echte venezianische Schönheit!«


  Francesca spürte, wie sich ihre Wangen rot färbten. Ein Umstand, den sie noch weit weniger mochte, als über ihre Haarfarbe zu sprechen. Wahrscheinlich, dachte sie bitter, sieht mein Kopf gerade aus wie eine übergroße Kirsche mit Locken!


  Sie war noch nie als Schönheit bezeichnet worden und am allerwenigsten hätte sie selbst den Ausdruck für sich verwendet. Dafür fand sie sich viel zu schlaksig und blass. Sie hätte alles für die hellbraunen Augen und schwarzen Haare ihrer Mutter gegeben.


  »Ich bin keine Venezianerin«, murmelte sie verlegen. »Mein Zuhause ist in Deutschland.«


  Ihre Worte wurden vom Quietschen der Bremsen übertönt. Der Zug kam ruckelnd zum Stehen und alle im Abteil erhoben sich.


  »Du musst meine Frau entschuldigen«, sagte Herr Kessler, der ihr Unbehagen zu bemerken schien. Er streckte sich und half Francesca, ihren Koffer aus der Ablage zu ziehen. »Sie ist ein großer Kunstfan und hat das Auge einer Malerin. Deswegen habe ich ihr zu Weihnachten auch diese Reise geschenkt. Wir wollen uns alle bedeutenden Kunstwerke Venedigs anschauen.«


  Aus den Augenwinkeln sah Francesca, wie Frederick genervt mit den Augen rollte, während er sich seine Jacke überstreifte. Sie konnte sich ein verständnisvolles Grinsen nicht verkneifen. Ihr wäre es an seiner Stelle nicht anders ergangen! Während der Weihnachtsferien einen Bildungsurlaub in Venedig verbringen zu müssen, war für kein Kind eine verlockende Vorstellung. Obwohl Francesca nun schon so oft in Venedig gewesen war, hatte sie ihre Sommerferien lieber mit spannenderen Dingen verbracht. Wie zum Beispiel mit ihrer Cousine Gianna am Lido am Strand zu liegen oder sich auf der Rialto-Brücke mit Stock, Schnur und einem Widerhaken bewaffnet beim Sonnenbrillenangeln zu versuchen– denn nichts fiel den Touristen so oft vom Kopf wie ihre Sonnenbrillen, wenn sie sich über die Brüstung beugten. Auch hatten die beiden Mädchen schon gemeinsam ein Floß gebaut, um damit wie die Erwachsenen in ihren Booten die Kanäle Venedigs zu durchkreuzen. Damals hatte Francesca ihr erstes und letztes Bad in einem Kanal genommen, denn das Floß wurde schon nach wenigen Minuten vom Wasser verschluckt und versank in der Tiefe. Oder sie schrieben ihr größtes Geheimnis auf einen Zettel und versuchten, eine Flaschenpost von einem Kanalende zum nächsten zu verschicken. Aber tatsächlich war sie in all den Jahren noch nie freiwillig in eines der Museen gegangen.


  Auch Frau Kessler schien das gequälte Gesicht ihres Sohnes nicht entgangen zu sein. »Wir haben viel zu tun und sollten uns auf keinen Fall durch die Gerüchte über den drohenden Untergang Venedigs ablenken lassen.« Sie zwinkerte Francesca verschwörerisch zu.


  Frederick sog scharf die Luft ein. »Die Stadt geht unter?«


  Soweit Francesca wusste, war Venedig in den letzten hundert Jahren nicht mehr als dreiundzwanzig Zentimeter abgesunken. Man konnte somit nicht unbedingt von einer akuten Gefahr sprechen. Trotzdem ahnte sie, worauf Fredericks Mutter hinauswollte.


  »Ganz richtig«, stimmte sie deswegen Frau Kessler zu. »Bei einer Stadt, die mitten im Wasser auf Millionen von Baumstämmen erbaut worden ist, ist diese Gefahr tagtäglich gegeben.«


  Wie erwartet blitzte in Fredricks braunen Augen eine Mischung aus Spannung, Abenteuerlust und einer kleinen Prise Furcht auf.


  »Und wenn Venedig untergeht, während wir hier sind?«


  Francesca öffnete den Mund, doch sie brachte plötzlich kein Wort mehr über die Lippen.


  Sie wusste nicht, warum, aber bei Fredericks Frage hatte sie ein kalter Schauer ergriffen– so unvermittelt, als habe sie etwas Dunkles und Eiskaltes gestreift.


  Jäh tauchten erschreckende Bilder vor ihrem inneren Auge auf. Von Booten und Gondeln, die von Wassermassen verschluckt werden und von prunkvollen Palazzi, die im aufgewühlten Meer versinken. Sie schüttelte den Kopf in der Hoffnung, damit die Schreckensbilder vertreiben zu können.


  Es ist doch alles nur eine dumme Flunkerei, schalt sie sich selbst, um für einen kleinen Jungen einen Bildungsurlaub interessanter zu machen. Es war wirklich lächerlich, wenn sie nun anfing, selbst daran zu glauben!


  Fredericks Mutter tätschelte ihrem Sohn die Schulter. »Du solltest auf jede kleinste Erschütterung zu deinen Füßen achten und auch immer wissen, wo das nächste Boot liegt, auf das man sich flüchten könnte– dann kann uns nichts geschehen!«, riet sie ihm lächelnd.


  Er nickte so eifrig, dass seine Haare noch eine Spur zerzauster aussahen. »Das mache ich, versprochen!«


  Francesca zwang sich zu einem Lächeln. Doch als sie aus dem Zug auf den Bahnsteig trat, kroch das Gefühl einer nahenden Bedrohung ihr wie mit kalten Fingern den Rücken hinunter.


  Francesca trat aus dem Bahnhofsgebäude und sog genüsslich die salzige Lagunenluft ein. Aus dem Stand eines Händlers tönten die Klänge eines italienischen Weihnachtsliedes über den Platz. »Tu scendi dalle stelle, o Re del Cielo, e vieni in una grotta al freddo e al gelo… «


  Wie jedes Mal fiel Francescas Blick zuerst auf die große, türkisfarbene Kuppel der Kirche San Simeon Piccolo und das emsige Treiben auf dem Canal Grande. Aus dieser Perspektive hätte man Venedigs größten Kanal auch für einen Fluss halten können, an den die Menschen ihre Häuser so nahe gesetzt hatten, dass das Ufer verschwunden war. Doch auf keinem Fluss hatte Francesca je so ein buntes Durcheinander an Booten, Gondeln und Transportschiffen gesehen. Kreuz und quer, scheinbar ohne jede Ordnung, fuhren die Boote durch die Kanäle, die in dieser Stadt die Autos und Straßen ersetzten. Die Luft war erfüllt vom Tuckern der Motoren, dem unrhythmischen Schlag der Wellen und den Warnungen und Verwünschungen, die sich die Bootsführer gegenseitig zuriefen.


  Eine frische Brise, die vom Canal Grande zu ihr herüberwehte, ließ Francesca erschaudern. Sie zog den Verschluss ihrer Jacke so weit nach oben, wie es ging, und vergrub ihre Hände in ihren Taschen. Eigentlich hatte sie gehofft, dass es in Venedig wärmer als in Deutschland wäre, doch auch hier hatten sich die Menschen in Schals, Mützen und dicke Winterjacken gehüllt. Der Händler, der an seinem Stand Plastikgondeln, bunte bemalte Masken oder Briefbeschwerer in Form geflügelter Löwen feilbot, rieb fröstelnd seine Hände aneinander, während er auf Kundschaft wartete.


  Francesca sah sich suchend um. Familie Kessler überquerte gerade den Vorplatz des Bahnhofs und winkte ihr ein letztes Mal zu. Francesca hatte ihnen eben noch den schnellsten Weg zu ihrem Hotel erklärt und dankbar hatte sich die Familie von ihr verabschiedet. Der Vorplatz, der im Sommer von Reisenden nur so wimmelte, lag heute wie ausgestorben vor ihr. Nur vereinzelt standen Menschen mit Koffern und Stadtplänen in der Hand herum, während einige Venezianer den Touristen in einem geübten Zickzackkurs auswichen.


  Francesca runzelte die Stirn. Wo war nur Gianna? Am Telefon hatte ihre Cousine noch darauf bestanden, sie persönlich vom Bahnhof abzuholen, doch nun konnte Francesca sie nirgendwo entdecken.


  Unschlüssig blieb sie einige Minuten stehen, ehe sie sich dazu entschied, mit dem Vaporetto zum Palast der Medicis zu fahren. Wenn Gianna und sie sich verpasst haben sollten, würde ihre Cousine wahrscheinlich dort auf sie warten. Gerade tauchte von rechts eines der Linienschiffe auf, das auf festgelegten Routen über den Canal Grande fuhr. Francesca schnappte sich ihren Koffer und steuerte zielstrebig auf den Ticketschalter der Haltestelle zu. Wenn sie sich beeilte, konnte sie es noch rechtzeitig auf das Schiff schaffen.


  Sie war so sehr darauf konzentriert, in ihrer Hosentasche nach Kleingeld zu angeln, dass sie erst zu spät bemerkte, wie ein Jugendlicher mit schwarzen fettigen Haaren und verbeulten Turnschuhen auf sie zusteuerte. Gerade als sie mit glücklichem Lächeln einige Münzen hervorgezogen hatte, rempelte er sie so rabiat an, dass sie nach vorne stolperte und fast das Gleichgewicht verloren hätte.


  »Hey!« Verärgert drehte sich Francesca um.


  Als sie den Jungen erblickte, spannten sich ihre Schultern an und ihre Augen verengten sich.


  »Du warst das!«, stieß sie zähneknirschend aus. »Das hätte ich mir ja denken können!«


  Er hatte sein pickliges Gesicht zu einer grinsenden Fratze verzogen. »Buongiorno, Hexe.«


  Es gab nur einen, der sie mit diesem Spitznamen bedachte– ihr Cousin Luca. Er wusste genau, wie sehr sie es hasste, mit ihrer Haarfarbe aufgezogen zu werden. Luca war drei Jahre älter als Francesca und hatte schon als kleiner Junge keine Gelegenheit ausgelassen, sie zu ärgern. Sie konnte sich noch allzu gut daran erinnern, wie er damals ihrem Teddybären den Kopf abgeschnitten und ihr erzählt hatte, dass er nun als kopfloser Teddygeist nachts durch den Palazzo wandeln und rothaarige Mädchen fressen würde. In der darauffolgenden Nacht hatte Francesca kein Auge zugemacht und ängstlich auf jedes noch so kleine Geräusch gehört. Erst als ihre Großmutter sie davon überzeugt hatte, dass Lucas Geschichte völliger Unsinn sei, weil kopflose Teddygeister schließlich keinen Mund hätten und somit auch niemanden fressen konnten, hatte Francesca einschlafen können.


  »Habe ich dir wehgetan?«, fragte Luca nun in gespieltem Bedauern. »Tut mir leid, da ist die Wiedersehensfreude wohl mit mir durchgegangen.«


  Während sie noch überlegte, ob sie Luca zuerst beschimpfen oder ihm lieber gleich kräftig auf den Fuß treten sollte, hörte sie eine atemlose Stimme rufen: »Francesca, dem Himmel sei Dank, du bist noch da!«


  Die Nase vor Kälte gerötet und die fast hüftlangen braunen Haare wie einen Schleier um die Schultern gelegt, kam Gianna in hinkendem Schritt auf sie zu. Fast hätte Francesca ihre Cousine nicht wiedererkannt. Ihr fein geschnittenes Gesicht lag unter einer roten Strickmütze verborgen und den Schal hatte sie sich mehrmals um den Hals gewickelt.


  Gianna warf Luca einen wütenden Blick zu. »Hast du Francesca etwa schon geärgert? Sie ist doch gerade erst angekommen! Du und dein kleiner Bruder, ihr seid solche fiesen, gemeinen…«


  »Pass auf, was du sagst«, unterbrach er sie und hob warnend seinen Zeigefinger. »Du weißt, dass du alle Gemeinheiten doppelt und dreifach zurückbekommst, Hinkebein!«


  Gianna hielt inne und schluckte schwer.


  Jedes Mal, wenn Luca seine Cousine mit diesem Schimpfwort bedachte, hätte Francesca vor Wut platzen können. Gianna hatte von Geburt an eine Fehlstellung der Hüfte und dadurch eine leichte Gehbehinderung. Francesca versicherte ihr immer wieder, dass man das Hinken kaum bemerkte, doch für Gianna war es ein unübersehbarer Makel, für den sie sich zutiefst schämte.


  Francesca betrachtete Luca mit zusammengekniffenen Lippen.


  »Hör einfach nicht auf ihn!«, versuchte sie ihre Cousine aufzumuntern. »Komm, lass uns gehen, ich bin schon halb erfroren.« Sie hakte sich bei Gianna unter und manövrierte die Rollen ihres Koffers geschickt über Lucas linken Fuß, der mit schmerzverzerrtem Gesicht aufjaulte.


  Schlagartig hellte sich Giannas Miene auf und der Schatten, der sich eben noch über ihre schokoladenbraunen Augen gelegt hatte, war verschwunden. »Was hast du denn da drin? Backsteine?«, kicherte sie.


  Francesca räusperte sich verschämt. »Etwas in der Art.«


  Sie blickte über ihre Schulter und mit einer Mischung aus Schadenfreude und Besorgnis sah sie, wie Luca immer noch auf einem Bein herumhüpfte. Francesca musste ihn mit dem Koffer ganz schön erwischt haben und sie kannte Luca gut genug, um zu wissen, dass er dies nicht einfach auf sich sitzen lassen würde.


  Sie liefen einige Meter, bis sie zu einem Anlegeplatz kamen, vor dem ein Schild mit den Worten »Privato, Fausto Gagliardi« wissen ließ, dass der altersschwache Lastkahn der Medicis hier eindeutig nicht hingehörte. Zwischen allerlei Brettern und Baumaterialien eingequetscht saß ihr Cousin Matteo und starrte gelangweilt in die Runde. Er war der jüngste der vier Medici-Enkel und für seine zehn Jahre relativ klein, was er anscheinend durch seine Körperfülle auszugleichen versuchte. An seinen runden Pausbäckchen sah man deutlich, dass er das Essen seiner Mutter Viola über alles liebte.


  »Hi!«, begrüßte er sie mit einem lauten Rülpser.


  Francesca verzog angewidert ihr Gesicht.


  »Was soll das denn?«, fragte sie irritiert. Zwar half Matteo seinem Bruder oft genug bei dessen gemeinen Streichen, trotzdem hatte Francesca ihren kleinen Cousin mit seiner tollpatschigen Art immer gemocht und wenn Luca nicht in seiner Nähe war, konnte er sogar richtig nett sein.


  »Nimm es nicht persönlich! Matteo hat vor einigen Tagen sein großes und wohl einziges Talent entdeckt«, erklärte Gianna. »Auf Kommando aufzustoßen! Jetzt will er einen Weltrekord aufstellen: Alles, was er von sich gibt, untermalt er mit einem Rülpser.«


  Francesca sah ihren Cousin fassungslos an. »Matteo, das ist echt eklig!«


  »Es hat auch seine Vorteile«, räumte Gianna ein. »Seit er seinen Weltrekordversuch begonnen hat, sagt er so gut wie nichts mehr und wenn, ist es relativ kurz.«


  Matteo nickte und grinste Francesca wortlos an. Sie schüttelte lachend den Kopf. »Total bekloppt!«


  Gianna deutete auf die vielen Bauutensilien. »Wir mussten bei einem Freund meines Vaters dieses ganze Zeug abholen! Deswegen sind wir auch zu spät gekommen.«


  »Wozu braucht ihr denn das alles?«


  Gianna seufzte gequält auf. »Das erzähle ich dir später«, winkte sie ab. »Jetzt steig erst mal ein!«


  Francesca verstaute ihren Koffer und gerade als sie sich zwischen zwei Mörtelsäcke zwängen wollte, sprang Luca zu ihnen in den Kahn. Er packte sie unsanft am Arm. »Das wirst du noch bereuen, Hexe!«, raunte er ihr zu.


  Francesca stöhnte innerlich auf. Genau das hatte sie befürchtet! Jetzt würde sie den Rest ihres Aufenthalts damit verbringen müssen, ihren Kleiderschrank nach Juckpulver zu durchsuchen. Wenn sie Glück hatte, bewarf er sie gleich heute Nacht, während sie schlief, mit einer Stinkbombe, dann hätte sie es wenigstens hinter sich.


  »Gab es Probleme? Ist jemand gekommen?«, fragte Luca seinen Bruder.


  »Nein!«, rülpste Matteo. Er schien seinen Weltrekordversuch tatsächlich konsequent durchzuziehen.


  Luca verschränkte die Arme vor der Brust und sah Francesca herausfordernd an. »Los, zieh die Schwimmweste an!«


  »Aber Matteo und Gianna haben doch auch keine Schwimmwesten an.«


  »Ich fahre nicht los, ehe du sie angezogen hast. Schließlich bist du keine Venezianerin und an das Fahren auf dem Wasser nicht so gewohnt wie wir. Ich bin nur auf deine Sicherheit bedacht, liebste Cousine.«


  Francesca sah zu Gianna, die hilflos die Schultern in die Höhe zog. »Er bringt es fertig, dass wir bis heute Abend hier herumstehen.«


  »Na schön!«, presste Francesca hervor. Fluchend zog sie sich die orangefarbene Weste an, die zu allem Überfluss auch noch feucht war.


  Mit einem zufriedenen Lächeln wandte sich Luca ab und fädelte den vollbeladenen Kahn in den Verkehr des Canal Grande ein. Sobald sie an Fahrt gewonnen hatten, stach der Wind Francesca wie mit kleinen Nadeln ins Gesicht und ihre Ohren wurden so kalt, dass sie schmerzten. Die Luft war kristallklar, sodass sich die prunkvollen Palazzi im Wasser spiegelten, als gäbe es dort unten ein zweites, ihnen unbekanntes Venedig. Doch ihr Boot zerteilte die Spiegelbilder ohne Erbarmen, die kunstvollen Traumgebäude zerfielen und wurden von den Wellen davongetragen. Nachdenklich sah ihnen Francesca hinterher. Dieses Venedig war so anders. Ohne den strahlenden Sonnenschein des Sommers wirkten die Palazzi grau und abweisend. Nur einige weihnachtliche Lichterketten, die an manchen Balkonen angebracht waren, zauberten etwas Farbe in die Stadt. Selbst die Stimmen Venedigs klangen gedämpft, das Rufen, Lachen und Murmeln, das die Stadt im Sommer erfüllte, war zu einem kaum hörbaren Wispern und Flüstern geworden.


  Sie verließen den Canal Grande und bogen in einen Seitenkanal ein. Luca drosselte das Tempo und lenkte den Kahn geschickt zwischen den angelegten Boote herum.


  »Wisst ihr, warum mich Nonna Fiorella unbedingt sehen wollte?«, unterbrach Francesca die Stille. »Es klang so, als ob das, was sie mit mir bereden möchte, ungeheuer wichtig sei.«


  »Du bist wegen Nonna hergekommen?«, fragte Gianna verblüfft. Sie drückte den Mörtelsack, der zwischen ihnen stand, hinunter und sah Francesca erstaunt an. »Sie hat uns nur erzählt, dass deine Mutter keinen Urlaub bekommen hat und du uns deswegen über die Weihnachtsferien besuchen wirst.«


  »Das stimmt zwar, allerdings wäre ich nicht extra hergekommen, wenn Nonna nicht darauf bestanden hätte.«


  »Seltsam. Uns gegenüber hat sie kein Wort davon erwähnt. Oder, Matteo?«


  Er winkelte die Arme an, zog die Schultern in die Höhe und zeigte mit den Handflächen in Richtung Himmel. Dies sollte wohl bedeuten, dass er keine Ahnung hatte.


  Gianna winkte ab. »Ich wette mit dir, dass Nonna nur wieder eine ihrer Visionen hatte!«


  Matteo nickte eifrig, anscheinend war er Giannas Meinung. Fiorellas Visionen waren in ganz Venedig legendär, besonders ihre Todesvoraussagen. Die meisten Menschen erfreuten sich jedoch immer noch bester Gesundheit, obwohl Fiorella ihnen einen baldigen– und meist schrecklichen– Tod vorausgesagt hatte. Darauf angesprochen meinte Fiorella jedoch immer, die Zeit würde ihr schlussendlich recht geben.


  Francesca atmete erleichtert auf. Ihre größte Sorge, dass ihre Großmutter krank geworden sei, war anscheinend unbegründet.


  Gianna richtete sich alarmiert auf. »Luca, du musst nach links ausweichen, eine Gondel kommt uns entgegen!«, warnte sie ihren Cousin. »Sei bloß vorsichtig!«


  Der Gondoliere stand stolz aufgerichtet am Heck der Gondel, seine frischverliebten Passagiere saßen zusammengekuschelt auf der rot gepolsterten Mittelbank unter einer schwarzen Felldecke und schienen an den Lippen aneinander festgefroren zu sein.


  »Ich habe sie längst gesehen«, gab Luca genervt zurück. »Außerdem lenke ich nicht zum ersten Mal ein Boot. Papa hat mich schon damit fahren lassen, als du noch in die Windeln gemacht hast.«


  Das stimmte zwar, trotzdem besaß Luca mit seinen sechzehn Jahren offiziell noch keinen Bootsführerschein. Was, solange er keinen Unfall verursachte oder zu schnell durch die Kanäle düste, im Grunde niemanden interessierte. Es gehörte jedoch in Venedig zu den ungeschriebenen Regeln, dass man eine entgegenkommende Gondel immer auf der rechten Seite passieren ließ, was sogar ein Rüpel wie Luca beherzigte.


  Sie bogen in den Canale del nebbione, den Kanal des dichten Nebels, ab. Zum ersten Mal sah Francesca mit eigenen Augen, warum der Kanal diesen Namen trug. Bisher hatte sie nur aus Erzählungen gehört, dass im Winter über dem dunklen Wasser stets eine graue Nebelschicht lag. Wie eine schwere Decke hing er über dem Kanal, formte sich stellenweise zu kleinen Säulen, die mit gierigen Fingern nach den Häusern und Booten tasteten. Einige Meter weiter vorne gabelte sich der Kanal. Genau dazwischen ragte gleich einem großen, steinernen Schiff der Palazzo der Medicis auf, der nur mit einer geländerlosen Brücke mit den schlichten Häusern auf seiner rechten Seite verbunden war. Wie eine kleinere Ausgabe der prächtigen Palazzi am Canal Grande war er mit Säulen, gotischen Fenstern und dämonischen Wasserspeiern geschmückt. Am auffälligsten jedoch war seine Kalksteinfassade, die im Laufe der Jahrhunderte eine schwärzliche Färbung angenommen hatte und die dem Palazzo seinen Namen gab: Ca’nera. Der schwarze Palast.


  Wie jedes Mal erschauderte Francesca bei seinem Anblick und ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Wieder einmal war sie angekommen. Am Ort ihrer schlimmsten Albträume.


  Als Francesca den Palazzo betrat, wurde sie von lautem Hämmern und Klopfen empfangen.


  »Mein Papa und Onkel Emilio konnten Nonna davon überzeugen, den Palazzo zu einer Pension umzubauen«, erklärte Gianna den Geräuschpegel, als sie die steile Steintreppe emporstiegen. »Gerade bauen sie im ersten Stock einige Räume zu Gästezimmern um. Deswegen mussten Luca, Matteo und ich auch den Mörtel und all die anderen Sachen besorgen.«


  Francesca verzog das Gesicht. Die Vorstellung, in Zukunft gemeinsam mit Fremden im Palazzo zu leben, behagte ihr ganz und gar nicht. Sie war froh gewesen, dass sich ihre Großmutter als Familienoberhaupt jahrelang gegen diese Idee gewehrt hatte. Doch wahrscheinlich musste sie sich nun dem finanziellen Druck beugen. Der Unterhalt des Palazzos war kostspielig und das Restaurant, das Fiorellas Töchter Stella und Viola gemeinsam mit ihren Ehemännern in der Nähe der Rialto-Brücke führten, warf gerade so viel ab, um die beiden Familien zu ernähren.


  »Sie haben einen kleinen Kredit für den Umbau bewilligt bekommen, aber die meisten Arbeiten müssen Papa und Onkel Emilio selbst übernehmen. Das permanente Hämmern und Sägen verbreitet wirklich eine ungeheuer weihnachtliche Stimmung«, bemerkte Gianna in sarkastischem Ton.


  Sie liefen durch den düsteren Flur im zweiten Stock, an dessen Ende das Zimmer der Mädchen lag. Natürlich hätte Francesca bei der Größe des Palazzos ein Zimmer für sich alleine haben können, doch die beiden Mädchen wollten jede Minute gemeinsam verbringen.


  Als Gianna die Tür aufstieß, blendete Francesca nach der Dunkelheit des Flurs im ersten Moment das Licht. Ihr Bett stand wie immer direkt neben dem Fenster und auf dem bunt geblümten Kopfkissen hatte es sich gerade Giannas Kater Cosimo gemütlich gemacht. Unwillig blinzelte er die beiden Störenfriede an, ehe er sich mit einem Seufzer wieder schlafen legte. Mit dem Marmorfußboden und den weiß getünchten Wänden hätte das Zimmer kalt gewirkt, wenn Gianna es nicht mit ihren selbst gemalten Bildern verschönert hätte. Die zarten Aquarelltöne ihrer Kunstwerke zauberten Farbe in den Raum und zeugten von der Liebe Giannas zu ihrer Heimatstadt. Denn ihre Bilder, so unterschiedlich sie auch sein mochten, zeigten doch nur Variationen eines einzigen Motivs: Venedig. An der linken Wand über dem Schreibtisch hing ein kleines Regal, das Giannas Vater für sie gezimmert hatte und auf dem ihre gemeinsamen Schätze lagerten: die in unzähligen Sommern zusammen erfischten Sonnenbrillen.


  Francesca blieb vor einem Bild direkt über ihrem Bett stehen. »Ist das neu?«


  »Gefällt es dir?« Nervös blinzelte Gianna sie an. »Als wir uns bei deinem letzten Besuch den Sonnenaufgang am Markusplatz angesehen haben, hattest du deinen Fotoapparat vergessen. Da dachte ich, ich male es für dich.«


  Francesca warf ihr ein dankbares Lächeln zu. »Das Bild ist toll! Ich wünschte, ich könnte so gut zeichnen wie du.«


  Giannas Augen leuchteten vor Freude auf und ihre Wangen röteten sich.


  Francesca wandte sich wieder dem Bild zu, auf dem die beiden Granitsäulen des Markusplatzes in blutrotes Licht getaucht waren. »Nur schade, dass wir das Brüllen des Markuslöwen nicht gehört haben. Obwohl Nonna steif und fest behauptet hat, dies sei mehr als nur eine alte venezianische Legende.«


  »Zu mir hat sie gesagt, wir hätten uns einfach besser die Ohren putzen sollen, dann hätten wir das Brüllen des Löwen auch gehört.« Gianna lachte.


  »Wahrscheinlich wollte sie nur ausprobieren, ob sie es schafft, zwei Teenager in den Ferien morgens um fünf Uhr aus den Federn zu bekommen.«


  Francesca setzte sich auf das Bett und kraulte Cosimo am Hals, was der Kater mit einem genüsslichen Schnurren kommentierte.


  »Weißt du was? Ich packe für dich aus und du kannst solange Großmutter begrüßen«, schlug Gianna vor. »Es gibt sowieso bald Abendessen. Allerdings muss ich dich warnen– meine Mutter kocht heute.«


  »Oh.«


  Normalerweise war Tante Viola, die Mutter von Luca und Matteo, für das Kochen zuständig. Wenn das Restaurant jedoch wie nun über die Weihnachtsfeiertage geschlossen war, legte sie sich den ganzen Tag über ins Bett, sah sich Liebesfilme an und wollte ihre Ruhe haben. Selbst Matteo konnte seine Mutter noch so sehr um eine ihrer Leckereien anbetteln, sie weigerte sich, auch nur einen Fuß in die Küche zu setzen. So musste notgedrungen Giannas Mutter Stella für die Verköstigung sorgen. Auch wenn Stella Francescas Lieblingstante war, musste sie doch zugeben, dass deren Kochkünste in der ganzen Familie gefürchtet waren.


  »Nicht so schlimm«, winkte sie ab und erhob sich wieder, da Cosimo ihr mit einem unwilligen Fauchen deutlich gemacht hatte, dass die Schmusezeit nun beendet war und er nicht weiter betatscht werden wollte. »Ich habe sowieso keinen großen Hunger.«


  Ehe Francesca sie davon abhalten konnte, hatte Gianna schon ihren Koffer auf das Bett gewuchtet.


  »Himmel, was hast du denn da drin?«, keuchte sie. »Nein, lass mich raten: Bücher, stimmt’s?«


  Francesca steckte die Hände in die Hosentaschen und zog die Schultern in die Höhe. »Stimmt«, gab sie verlegen zu. »Mama hat mir zu Weihnachten so viele interessante Bücher geschenkt, dass ich mich nicht entscheiden konnte, welche ich mitnehmen soll.«


  Die Leidenschaft für das Lesen hatte sie von ihrer Mutter geerbt. Isabella di Medici nutzte genau wie Francesca jede freie Minute, um ihre Nase in ein Buch zu stecken.


  »Und da hast du einfach alle eingepackt?« Gianna zog den Reißverschluss des Koffers auf und vor Überraschung blieb ihr der Mund offen stehen. »Sind da drin überhaupt irgendwelche Kleider? Hast du denn nicht einmal Unterwäsche mitgenommen?«


  »Natürlich«, verteidigte sich Francesca empört. »Sieh mal, unter den Büchern sind Socken und Unterwäsche! Aber ich dachte, da wir beide sowieso die gleiche Größe haben, könntest du mir vielleicht…« Sie stockte.


  »Ein paar Kleider ausborgen?«, beendete Gianna ihren Satz grinsend. »Natürlich! Aber ich muss dir leider sagen, dass du mindestens genauso verrückt bist wie Matteo mit seinem Rülpsweltrekord.«


  Gianna nahm ein Buch heraus und betrachtete die blutroten Buchstaben auf dem Cover. »Das sieht wirklich gruselig aus. Was für ein Buch ist das?«


  »Der Hexer des Teufels«, übersetzte Francesca den deutschen Titel.


  Gianna erschauderte sichtlich. »Es wundert mich nicht, dass du immer Albträume hast, wenn du solche Sachen liest!«


  Francescas Lächeln verblasste. »Die Bücher sind nicht daran schuld«, widersprach sie leise.


  Natürlich lag der Verdacht nahe, doch sie wusste es besser. Es waren die Albträume, die zuerst dagewesen waren. Erst ihretwegen hatte Francesca begonnen, diese gruseligen Bücher zu lesen. In ihnen hoffte Francesca eine Antwort zu finden.


  Abgesehen von Gianna wusste niemand von ihren Schlafproblemen. Früher konnte Francesca sich noch in das Bett ihrer Mutter flüchten, wenn die Albträume allzu schlimm gewesen waren. Doch als sie älter geworden war, hatte ihre Mutter begonnen, sich Sorgen zu machen. Sie meinte, diese schaurigen Albträume seien nicht mehr normal, und so hatte sie Francesca kurzerhand zu einem Kinderpsychologen geschickt. Dem musste sie jede Woche genauestens ihre Träume schildern, was nicht einfach war, da sich Francesca kaum an Einzelheiten erinnern konnte. Sie wusste nur, dass sie durch die Finsternis rannte und von irgendetwas gejagt wurde. Aber vor was lief sie davon? Auch der Ort, an dem ihr Traum jedes Mal spielte, kam ihr trotz der Dunkelheit seltsam bekannt vor. Tagsüber hatte sich jedoch ein Schleier des Vergessens über all dies ausgebreitet, als sei das, was sie Nacht für Nacht träumte, zu schlimm, zu grauenvoll, als dass ihr Verstand mehr als nur schemenhafte Erinnerungen zulassen konnte. Alles, was nach dem Aufwachen blieb, war die Angst. Eine Angst, deren Kälte ihren ganzen Körper erfasste und die so intensiv war, dass sie ihr die Kehle zuschnürte.


  Der Kinderpsychologe vermutete damals, dass Francescas Mutter etwas mit den Albträumen zu tun hatte. Im Verlauf der Sitzungen hatte er immer öfter begonnen, Francesca nach der Beziehung zu ihrer Mutter auszufragen und wollte ihr Worte und Anschuldigungen in den Mund legen, die sie niemals gesagt hatte. Daraufhin behauptete Francesca einfach, dass die Albträume aufgehört hatten. Doch ihrer Cousine konnte sie die Wahrheit nicht verheimlichen, oft genug wurde Gianna nachts von ihrem Schluchzen und ängstlichen Wimmern aus dem Schlaf gerissen. Denn an keinem anderen Ort waren Francescas Albträume so schlimm wie in Venedig.


  Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. Wenn sie nur endlich herausfinden könnte, warum diese Albträume eine so große Angst in ihr weckten, dann könnte sie sie auch besiegen, da war sich Francesca sicher! Aber kein Buch, so unheimlich und grauenerregend es auch sein mochte, hatte es bisher geschafft, dieselbe Angst hervorzurufen.


  Gianna legte eine Hand auf Francescas Arm. »Entschuldige, ich weiß, du sprichst nicht gern über dieses Thema.«


  »Ist schon in Ordnung!« Francesca zwang sich zu einem Lächeln. »Wenigstens bist du die Einzige, mit der ich offen über alles reden kann. Es tut gut, wenn man sich nicht andauernd verstellen muss.«


  Gianna nickte und packte die Bücher zurück in den Koffer. »Du solltest jetzt endlich Nonna begrüßen«, erinnerte sie Francesca. »Sie erwartet dich schon sehnsüchtig, wie immer.«


  Etwas in Giannas Tonfall ließ Francesca stutzen. War sie etwa eifersüchtig? Doch als sie in Giannas Augen blickte, sah sie keine Anzeichen von Neid oder Missgunst. Wahrscheinlich hatte sie sich getäuscht.


  Francesca erhob sich. »Gut, dann versuche ich gleich herauszubekommen, warum mich Nonna unbedingt sprechen wollte. Sonst platze ich noch vor Neugierde!«


  Auf dem Weg zum Zimmer ihrer Großmutter hallten ihr die Klänge eines Orchesters entgegen. Vivaldi, erkannte Francesca schon nach wenigen Takten, der Lieblingskomponist ihrer Großmutter. Jedes seiner Stücke, so meinte Fiorella immer, erzähle von der Schönheit Venedigs und in jedem Motiv sei das Wasser der Lagune zu hören.


  Ohne anzuklopfen betrat Francesca das Zimmer. Die Wände waren mit einem dunklen Holz verkleidet, wodurch es warm und gemütlich wirkte. In dem Kamin, vor dem ein Lehnstuhl und ein schon reichlich abgenutztes Sofa standen, knisterte ein Feuer. Im gegenüberliegenden Teil des Zimmers befand sich Fiorellas Bett, über dem ein schlichtes Holzkreuz hing, und ein antiker Schreibtisch, den Fiorella allerdings nur selten benutzte. Ihre Großmutter saß mit stolz aufgerichtetem Rücken im Lehnstuhl, auf ihren Schultern lag wie immer eine schwarze grob gestrickte Stola. Ihr Gesicht verriet mit keiner Regung, ob sie Francescas Eintreten bemerkt hatte. Ihre Augen, die von einem milchigen Schleier überzogen waren, blickten ins Leere.


  Francesca blieb schweigend neben der Vitrine stehen, in der die wertvollen Bücher ihres Großvaters untergebracht waren. Wenn sich Fiorella ein Musikstück anhörte, konnte sie auf Störungen sehr ungehalten reagieren. Sie meinte, jedes menschliche Geräusch würde den Zauber der Musik vertreiben– als würde man der Musik den Atem rauben.


  Francescas Blick fiel auf die Kommode, auf der sich die goldgerahmten Bilder aller Familienmitglieder reihten. Trotz ihrer Blindheit wusste Fiorella immer genau, welches Foto an welchem Platz zu stehen hatte. Francescas Bild stand links außen und zeigte sie als Siebenjährige am Badestrand des Lido, wie sie aus Sand eine Nachbildung des Dogenpalastes gebaut hatte. Sie strahlte glücklich in die Kamera, obwohl ihr kleiner Dogenpalast mit seinen vielen Fenstern eher einem viereckigen Stück Käse glich. Eine Sekunde, nachdem das Foto aufgenommen worden war, hatte Luca einen Eimer Wasser über Francescas Sandpalazzo ausgegossen, mit den Worten »Rekordhochwasser in Venedig!«. Woraufhin Francesca ihm ihre hellblaue Plastikschippe auf den Kopf gehauen hatte. Tante Stella hatte die beiden Kinder damals nur mit Mühe wieder beruhigen können.


  Genau in der Mitte standen zwei Fotografien, deren rechte Ecken mit einer schwarzen Binde umschlungen waren und vor denen eine kleine Kerze flackerte. Das eine Bild zeigte Francescas Großvater, der schon lange vor ihrer Geburt unter mysteriösen Umständen gestorben war. Man fand ihn eines Morgens tot in einem Kanal treibend, anscheinend war er abends auf dem Heimweg ausgerutscht, hatte sich den Kopf gestoßen und war in einen Kanal gefallen. Ihre Großmutter war nie über seinen frühen Tod hinweggekommen und verehrte sein Andenken wie das eines Heiligen. Nur fünf Jahre später starb ihre älteste Tochter Cecilia. Ihr Tod war ein Thema, über das niemand in der Familie gerne sprach. Erst vor einigen Jahren hatte Francesca herausgefunden, dass Cecilia sich aus dem obersten Stockwerk des Palazzos in den Nebelkanal gestürzt hatte. Ein Unfall war ausgeschlossen.


  Das Orchester stimmte den Schlussakkord an, die darauffolgende Stille wirkte so befremdlich, dass Francesca automatisch die Luft anhielt. Leise schwang die Nadel des Schallplattenspielers nach oben und zur Seite.


  »Francesca, worauf wartest du?« Fiorella trommelte ungeduldig auf den Griff ihres Stocks. »Willst du deine alte Großmutter etwa nicht begrüßen?«


  Francesca schüttelte schmunzelnd den Kopf. Auch wenn ihre Großmutter blind war, so waren ihre anderen Sinne derart geschärft, dass es fast schon unheimlich war. Fiorella breitete erwartungsvoll ihre Arme aus und Francesca beugte sich zu ihr hinunter. Im selben Moment umhüllte sie der Duft von Seife und Kaffee, der für Fiorella so typisch war. Wieder einmal erschrak Francesca, wie gebrechlich sich ihre stolze und strenge Großmutter unter ihren Händen anfühlte.


  »Entschuldige, ich wollte dich nur nicht stören, während du Vivaldi hörst.«


  »Wenn du mich mit deiner Kenntnis der klassischen Musik beeindrucken möchtest, dann solltest du mir auch sagen, welche seiner Kompositionen ich mir angehört habe?«


  »Das müsste das Cellokonzert in c-Moll gewesen sein«, tippte Francesca, ohne zu zögern.


  Überrascht zog Fiorella eine Augenbraue hoch, doch einen Moment später lachte sie leise auf. »Du kleines Schlitzohr hast beim Reinkommen auf die Schallplattenhülle gesehen, nicht wahr?«


  »Es könnte sein, dass ich zufällig einen Blick darauf geworfen habe«, gestand Francesca.


  »Du bist genau wie dein Großvater, Gott hab ihn selig. Er hat auch immer versucht, mich zu veräppeln.« Sie beugte sich vor. »Aber es ist ihm nie gelungen, meine Liebe.«


  Sie deutete auf das Sofa, das ihrem Lehnstuhl gegenüberstand. »Setz dich zu mir, meine letzte Medici!«


  Francesca verzog das Gesicht. Sie mochte es nicht, wenn ihre Großmutter sie so nannte. Doch es war eine Tatsache, dass sie die Einzige von Fiorellas Enkelkindern war, die den Nachnamen Medici trug und ihn somit vor dem Aussterben bewahrte.


  »Dein Italienisch ist übrigens grauenvoll! Du hast einen ganz unangenehmen Akzent«, tadelte Fiorella sie. »Du musst mehr üben, auch wenn du in Deutschland bist! Es ist die Sprache deiner Vorfahren.«


  Francesca rutschte unruhig auf der Kante des Sofas herum. Sie war nicht hier, um über ihre italienische Aussprache zu plaudern. »Warum hast du mich gebeten, nach Venedig zu kommen?«, platzte es aus ihr heraus.


  »Nicht jetzt!«, wich Fiorella ihr aus. »Erzähle mir erst einmal, wie es dir geht!«


  »Gut.«


  »Und wie geht es deiner Mutter?«


  »Auch gut.« Francesca hatte nicht vor, sich in eine belanglose Unterhaltung verwickeln zu lassen. Sie wollte nun endlich wissen, was los war!


  »Wird meine jüngste Tochter denn endlich einmal heiraten?« Fiorella rümpfte die Nase. »Ich hoffe doch, sie trifft sich nicht wieder mit diesem nichtsnutzigen, verd…«


  »Nonna!«, fiel Francesca ihr ins Wort. »Du sprichst doch nicht etwa von meinem Vater, oder? Hast du nicht gesagt, man soll nicht fluchen?«


  Ihre Großmutter reckte herausfordernd ihr Kinn. »Jawohl, wenn es nicht unbedingt sein muss, sollte man das Fluchen vermeiden. Aber in diesem Fall ist es leider notwendig.«


  Fiorella konnte es einfach nicht lassen, auf diesem Thema herumzuhacken. Dies war auch einer der Gründe, warum Francescas Mutter so selten wie möglich nach Venedig kam. Denn kaum waren Fiorella und Isabella länger als fünf Minuten zusammen in einem Raum, endete dies in einem Streit. Hauptthema ihrer Auseinandersetzungen war die Tatsache, dass Isabella der Familie den Rücken gekehrt hatte und im weit entfernten Deutschland lebte und arbeitete. Dass sie dabei von einem Deutschen schwanger wurde, der Isabella noch vor der Geburt sitzen gelassen hatte, war in Fiorellas Augen der Beweis dafür, dass Isabella ohne die Familie nicht zurechtkommen konnte. Obwohl Fiorella ihre Tochter damals eindringlich darum gebeten hatte, nach Venedig zurückzukommen, hatte sich Isabella geweigert und Francesca in Deutschland zur Welt gebracht. Zwar hatte Francescas Vater in den Jahren danach sein feiges Verhalten bereut und besuchte nun seine Tochter regelmäßig mit einem Berg von Geschenken, doch für Fiorella blieb er nach wie vor ein Nichtsnutz.


  Francesca setzte sich auf. »Jetzt erzähle mir bitte, warum du mich unbedingt sehen wolltest«, verlangte sie.


  Fiorellas Miene wurde ernst. »Das hat Zeit. Später.«


  »Nein, das hat nicht Zeit«, widersprach Francesca. »Was ist passiert? Hattest du wieder eine deiner Todesvisionen?«


  Die letzte Frage entwich Francesca in einem ungewollt ironischen Ton, der ihrer Großmutter nicht entgangen war. Ihre Augenbrauen, die so weiß waren, dass sie über ihrer hellen Haut schon fast unsichtbar schienen, zogen sich wie zwei Wolken über ihrer Nase zusammen. »Hast du etwas an meinen Todesvisionen auszusetzen?«, fragte sie gereizt.


  »Nein, natürlich nicht«, beeilte sich Francesca zu versichern.


  »Francesca!«, ermahnte Nonna sie. Sie hatte ein untrügliches Gespür dafür, wenn Francesca ihr nicht die Wahrheit sagte.


  Ergeben seufzte Francesca auf. »Deine Todesvisionen sind zwar immer sehr spektakulär, allerdings sind noch so viele von den Menschen, denen du einen baldigen Tod prophezeit hast, am Leben.«


  Zu Francescas Überraschung breitete sich auf dem Gesicht ihrer Großmutter ein heimtückisches Lächeln aus. »Ja, das war sehr klug von mir.«


  »Klug?«


  »Manchmal muss man den Menschen ihre eigene Vergänglichkeit ins Gedächtnis rufen, um sie auf den richtigen Weg zu führen«, erklärte sie Francesca. »Seit ich unserem Nachbarn Alfredo prophezeit habe, dass er innerhalb eines Jahres an Leberversagen sterben wird, hat er keinen Tropfen Alkohol mehr angerührt. Dadurch hat er wieder seinen alten Arbeitsplatz bekommen und seiner Familie geht es seither viel besser.«


  Sprachlos starrte Francesca ihre Großmutter an. So etwas Hinterlistiges hätte sie ihr niemals zugetraut, selbst wenn es einem guten Zweck diente.


  Fiorella beugte sich vor und tätschelte Francescas Hand.


  »Ich verstehe, dass du neugierig bist, doch hab noch ein wenig Geduld. Du solltest erst einmal richtig ankommen, etwas essen und eine Nacht schlafen«, sagte Fiorella in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Ich gehe morgen Mittag zur Messe. Wir treffen uns danach im Caffè Florian. Dort werde ich dich in alles einweihen.«


  Erstaunt sah Francesca auf. Es musste sich um etwas Wichtiges handeln, wenn Nonna sie in das teuerste Kaffeehaus Venedigs einladen wollte.


  »Aber…«, wagte Francesca dennoch einzuwerfen.


  »Morgen!«, fiel ihr Fiorella ins Wort. »Was ich dir zu sagen habe, ist vertraulich und hier haben die Wände Ohren. Keiner aus der Familie darf davon erfahren, hast du verstanden? Auch nicht Gianna.«


  Francesca warf ihrer Großmutter einen irritierten Blick zu. Das klang ja immer geheimnisvoller.


  »Jetzt möchte ich jedoch noch einige grundsätzliche Dinge mit dir besprechen«, verkündete Fiorella. »Du bist die letzte Medici. Das bedeutet eine große Verantwortung. Wenn du einmal heiratest, muss dein Mann deinen Namen annehmen. Hast du verstanden?«


  Francesca dachte, sie hätte sich verhört. Sie war erst dreizehn Jahre alt und bisher hatte sie noch nicht einmal einen festen Freund. Das Letzte, an was sie dachte, war zu heiraten. Fiorella hatte sie doch nicht etwa nach Venedig beordert, um mit ihr solche Dinge zu besprechen? Fehlte nur noch, dass ihre Großmutter gleich zu einem peinlichen Aufklärungsgespräch mit Bienen- und Blumenmetaphern ansetzte!


  »Und wenn mein zukünftiger Mann nicht den Namen Medici annehmen will?«, fragte sie bissig.


  »Dann ist er sowieso der Falsche«, winkte Fiorella ab. »Dann suchst du dir einen anderen.«


  Francesca verschränkte die Arme vor der Brust und stieß ein entnervtes »Pffff« aus. Wenn man Fiorella so reden hörte, hätte man meinen können, sie entstammten einer einflussreichen Königsfamilie und müssten die Thronfolge sichern.


  »Und wenn du Kinder hast…«, fuhr Fiorella prompt fort, hielt dann jedoch besorgt inne. »Ich habe dich nie gefragt, ob du Kinder haben möchtest. Du willst doch welche, oder?«


  »Nonna, ich bin dreizehn«, erinnerte Francesca ihre Großmutter ärgerlich. »Ich weiß noch nicht, ob ich Kinder haben möchte.«


  Fiorella schwieg einen Moment, dann breitete sich ein entschuldigendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus.


  »Du hast recht, es tut mir leid«, lenkte sie in versöhnlichem Tonfall ein. »Du bist noch zu jung, um dir über solche Dinge Gedanken zu machen.« Sie grinste. »Venezianer wie ich, die in einem Labyrinth aufgewachsen sind, denken eben oft auch etwas kompliziert und verquer. Aber ich kann dich beruhigen, morgen werden wir über etwas anderes sprechen– nämlich über das düstere Geheimnis der Medici-Familie.«


  Ehe Francesca etwas erwidern konnte, hob Fiorella den Kopf und sog die Luft ein. »Stella ist mit dem Essen fertig! Es riecht angebrannt.« Sie stand auf und stützte sich schwer auf ihren Stock. »Bring mich nach unten, Kind.«


  Francesca seufzte ergeben, stand auf und reichte Fiorella ihren Arm. Anscheinend hatte sie keine andere Wahl, als den nächsten Nachmittag abzuwarten.
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  sie lief durch die Dunkelheit. Hektisch, atemlos. Ihre Haare klebten feucht an ihrer Stirn, ihr Brustkorb hob und senkte sich so schnell, dass es schmerzte. Er war hinter ihr her! Auch wenn sie ihn nicht sehen konnte, so spürte sie dennoch seine Gegenwart. Das Böse, das gleich einem Insekt begierig seine Fühler ausstreckte und jeden Winkel nach ihr abtastete, kam ihr immer näher.


  Er suchte sie. Wie jede Nacht. Doch so nah wie heute war er ihr noch nie gekommen. Sie musste sich beeilen! Schon hörte sie seine Schritte und das Rascheln seines Umhangs. Francesca ignorierte das schmerzhafte Stechen in ihrer Seite und eilte weiter. Das Pflaster zu ihren Füßen war nass und glitschig, das Echo ihrer Schritte hallte dumpf von den Wänden. Der Geruch von Salz, Tang und Feuchtigkeit stieg ihr in die Nase. Wenn es nur nicht so dunkel gewesen wäre… Hilflos streckte sie ihre Hände aus. Wo war sie nur? Ihre Fingerspitzen glitten zu beiden Seiten über raues Mauerwerk, das sich wie spitze Nadeln in ihre Haut bohrte.


  Wider besseres Wissen blickte sie im Laufen über ihre Schulter. Ob er noch weit entfernt war? Oder würde sich jeden Augenblick seine Hand in ihre Schulter bohren, um sie zurückzureißen? Aber sosehr sie sich auch bemühte, ihre Augen konnten die Finsternis nicht durchdringen. Als sie sich wieder umdrehte, verloren ihre Füße auf dem nassen Pflaster für einen winzigen Moment den Halt. Francesca rutschte aus und fiel mit einem erstickten Aufschrei zu Boden. Etwas in ihrem linken Knöchel brach mit einem knackenden Geräusch entzwei. Der Schmerz raubte ihr für einen Augenblick fast das Bewusstsein.


  Doch sie musste weiter. Eine innere Stimme schrie ihr verzweifelt zu, dass sie ihm niemals in die Hände fallen durfte! Es wäre ihr Ende. Francesca ignorierte den Schmerz und kroch auf allen vieren weiter. Vorwärts, immer nur vorwärts, nur nicht an einer Stelle verharren!


  Da– seine Schritte…


  Sie stöhnte auf. Er war schon zu nahe, viel zu nahe. Francesca hatte keine Chance mehr, zu entkommen. Sie presste die Augen zusammen. Ich muss aufwachen, keuchte sie, ICH MUSS SOFORT AUFWACHEN! Sie kniff sich so stark in den Arm, dass der Schmerz in ihrem Knöchel für einen Moment nachzulassen schien. Doch es nützte nichts.


  Direkt vor ihr verstummte das Geräusch. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Die Dunkelheit verdichtete sich zu einer hochgewachsenen Silhouette aus tiefem Schwarz. Sie hörte, wie er genüsslich die Luft einsog, als würde er Francescas Duft gierig in sich aufnehmen, ihn verschlingen. Seine jahrelange Jagd hatte ein Ende.


  »Endlich habe ich dich gefunden!«, sagte er mit einer krächzenden Stimme, die Francesca einen Schauer über den Rücken jagte. Sie klang, als käme sie aus den Tiefen einer dunklen Höhle.


  Francesca schlug die Augen auf. Ihre Hände krallten sich in der Bettdecke fest und ihr Pyjama klebte unangenehm auf ihrer Haut.


  Ich bin in der Realität, flüsterte sie sich wie jeden Morgen selbst zu, das hier ist real! Mit zitternden Fingern fuhr sie sich über die Augen. Es war nur ein Albtraum!


  Langsam beruhigte sich ihr Herzschlag wieder und die Angst verflüchtigte sich. In gleichem Maße sickerte die ungeheuerliche Erkenntnis von dem, was gerade geschehen war, in ihr Bewusstsein: Ihr Jäger hatte zu ihr gesprochen!


  In all den Jahren, in denen sie von ihrer Flucht durch die Dunkelheit geträumt hatte, endete der Traum immer kurz vor ihrer Entdeckung, auf dem Höhepunkt ihrer Angst. Doch nicht dieses Mal… Der Albtraum begann sich zu verändern. Ob dies etwas zu bedeuten hatte? Der Kinderpsychologe hätte dies wahrscheinlich für einen Fortschritt gehalten und würde es als Zeichen deuten, dass Francesca beginne, sich ihren unterdrückten Ängsten zu stellen.


  Aber irgendetwas in Francesca ahnte, dass diese Veränderung nichts Positives bedeutete. Nein, es war sogar alles andere als positiv. Er hatte sie gefunden! Ein Gefühl sagte ihr, dass von nun an alles schlimmer werden würde.


  Francesca setzte sich auf und massierte geistesabwesend ihren schmerzenden Knöchel. Sie fühlte sich wie gerädert.


  Gianna, die am Schreibtisch an einer Zeichnung arbeitete, sah mit einem Lächeln auf. »Guten Morgen, du Schlafmütze! Ich dachte schon, du willst den ganzen Tag im Bett bleiben.«


  »Ist es schon so spät?« Francesca warf einen Blick auf ihren Radiowecker. Erstaunt stellte sie fest, dass schon elf Uhr vorbei war. Sie hatte fast den ganzen Morgen verschlafen! »Tut mir leid, aber ich hatte Probleme, einzuschlafen.«


  Das war nur die halbe Wahrheit. Eigentlich hatte sie sich dazu gezwungen, wach zu bleiben. Immerhin wusste sie aus Erfahrung, dass sich ihre Albträume in Venedig verschlimmerten. Sie hatte sich davor gefürchtet, in diese Welt aus Dunkelheit, Angst und Verfolgung einzutauchen. So hatte sie krampfhaft die Augen offen gehalten und die Decke angestarrt, doch gegen Morgen hatte sie die Müdigkeit übermannt. Ihre Augen waren zugefallen wie zwei schwere Tore, die sie in eine fremde Welt beförderten.


  »Du hattest keine gute Nacht, oder?« Gianna legte ihre Zeichnung beiseite und warf ihr einen besorgten Blick zu. »Ich habe gesehen, wie du dich unruhig hin- und hergewälzt hast.«


  »Es war halb so schlimm.« Francesca versuchte, eine fröhliche Miene aufzusetzen. »Mach dir bitte keine Sorgen um mich, ich bin an diese Albträume gewöhnt!«


  Gianna zog skeptisch eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts. »Jetzt zieh dich erst mal an und komm mit nach unten«, schlug sie nach einer beklemmenden Pause vor. »Ich werde Mama sagen, dass sie dir eine heiße Schokolade machen soll. Soviel ich weiß, haben Luca und Matteo vom Frühstück noch einen kleinen Rest übrig gelassen. Abgemacht?«


  Francesca nickte ihr dankbar zu. Nachdem sie sich gewaschen und angezogen hatte, fühlte sie sich tatsächlich schon viel besser, und während sie die Stufen hinab zur Küche ging, war sie in Gedanken schon bei der Frage, was für ein ominöses Geheimnis ihr Nonna Fiorella wohl in wenigen Stunden anvertrauen würde. Als sie am Salone da ballo vorbeilief, dem einstigen Ballsaal des Palazzos, hielt sie einen Moment inne. Der Ballsaal war der Mittelpunkt des ersten Stockes und von kleineren Zimmern umgeben, aus denen gerade lautes Hämmern, Radiomusik und unterdrücktes Fluchen drangen. Hier sollten die neuen Gästezimmer entstehen.


  In keinem anderen Raum war der Verfall des Palazzos so deutlich spürbar wie im Ballsaal. Die Wandgemälde waren verblasst, der Stuck war zerbrochen und das Wappen der Medicis, das als großes Mosaik den Fußboden zierte, zum größten Teil zerstört. Nur mit Mühe konnte man noch das goldene Rossstirnschild erkennen, in dem fünf rote Kugeln schwebten. Gekrönt wurden sie einst von einer blauen Kugel, in die drei goldene Lilien eingefasst waren, doch an dieser Stelle klaffte nur noch ein hässliches Loch im Mosaikboden.


  Das Tageslicht, das durch die breiten Fenster fiel, ließ den Verfall noch deutlicher erscheinen. Die zahlreichen Spiegel, die die gegenüberliegende Seite schmückten und den Saal einst noch größer und glanzvoller wirken ließen, waren blind oder zerbrochen. Als Francesca an ihnen vorüberlief, sah sie ihr Spiegelbild nur zerstückelt, oft fehlte ihr ein Teil des Gesichts oder ihr Körper wirkte seltsam entstellt. Der Spiegel, vor dem sie nun stand, bedeckte ihren Kopf mit einem schwarzen Schleier, als wäre sie von einer Aura des Todes umgeben… Francesca fröstelte. Eilig wandte sie sich ab und schlang wärmend ihre Arme um sich. Der Ballsaal gehörte zu den Zimmern, die selbst bei großer Kälte nicht beheizt wurden.


  Dort, wo einst die Kronleuchter aus Murano den Saal in prachtvolles Licht getaucht hatten, hingen heute nur noch die nackten Aufhängungen von der Decke herab. Sie waren bereits vor Jahrzehnten verkauft worden. Schon oft hatte sich Francesca gefragt, wie das Leben im Palazzo früher gewesen sein mochte. Als das Ca’nera, der schwarze Palast, noch eine weiße Fassade hatte und die Familie noch nicht verarmt war. Damals, als vor fünf Jahrhunderten die Medicis in Venedig angekommen waren, mit dem Ziel, in der aufstrebenden Handelsstadt ein Bankimperium aufzubauen. Lakaien, Küchenpersonal, Dienstmädchen und Gondolieri waren in dieser Zeit im Palazzo beschäftigt und es wurden rauschende Bälle gefeiert.


  Francesca schloss die Augen und versuchte, in die Erinnerungen des Ballsaals einzutauchen… Musik, Stimmengewirr und Lachen drangen an ihr Ohr. Das goldene Licht der Kronleuchter erhellte den mit Blumen geschmückten Raum. Die Herren forderten die Damen, die rauschende, prunkvolle Gewänder trugen, mit einer galanten Verbeugung zum Tanz auf. Diener huschten umher und reichten den Herrschaften Wein und Gebäck, während das Orchester einen langsamen Walzer anstimmte. In diesem Moment betraten der Hausherr und seine Gemahlin den Saal, sie nickten ihren Gästen zu und…


  »Wir können die Wand nicht durchbrechen!«, riss sie eine männliche Stimme aus ihren Tagträumen. »Himmel, Emilio, wie oft denn noch? Schau dir die Pläne an: Das ist eine tragende Wand!«


  »Ist sie nicht!«, kam die prompte Antwort aus dem Nebenzimmer. »Ich habe alles genau ausgemessen und laut meinen Zahlen ist das hier nicht die tragende Wand!«


  »Ich werde noch wahnsinnig«, jaulte sein Gegenüber auf. Nur einen Moment später stürmte Onkel Antonio, Giannas Vater, in den Ballsaal, in der Hand einen schweren Vorschlaghammer. Bis auf seine Lippen waren sein Gesicht und seine dunklen Haare von einer weißen Staubschicht überzogen und hätte er nicht wütend die Augenbrauen zusammengezogen, hätte er Francesca an einen Clown erinnert. Als Antonio seine Nichte erblickte, glätteten sich jedoch die Runzeln auf seiner Stirn.


  »Hallo, Francesca!«, begrüßte er sie und sein Clownsmund verzog sich zu einem breiten Lächeln.


  Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Schnell, hilf mir mal! Ich brauche dringend ein Versteck für den Hammer. Ansonsten bringt es Emilio noch fertig, das komplette Haus einzureißen.«


  Francesca erwiderte sein Lächeln. Sie mochte Onkel Antonio, seine Fürsorge und Herzlichkeit. Wenn sie sich einen Vater hätte aussuchen dürfen, dann hätte sie wahrscheinlich ihn gewählt.


  Sie sah sich suchend um und deutete auf das Kopfende des Saals. »Wie wäre es im Kamin? Feuer wird darin sowieso nicht mehr gemacht.«


  »Perfekt!«, jubelte Antonio und marschierte eiligen Schrittes auf den Kamin zu, in den mühelos ein Kleinwagen gepasst hätte. »Ich darf nur nicht vergessen, den Hammer später wieder herauszuholen! Der Kamin wird bald zugemauert.« Er ließ seinen Blick kritisch durch den Raum schweifen. »Hier wird sich viel verändern. Schon bald werden an dieser Stelle Touristen aus aller Welt frühstücken.«


  Francescas Schultern sanken herab. »Muss das wirklich sein? Ich möchte mir gar nicht vorstellen, hier mit all den fremden Menschen zu wohnen.«


  »Wir haben leider keine andere Wahl. Unsere Familie benötigt neben dem Restaurant dringend ein zweites finanzielles Standbein.« Er breitete seufzend die Arme aus. »Ansonsten werden wir all das hier verlieren und müssen Venedig verlassen. Kannst du dir deine Großmutter in Mestre in einer Mietwohnung vorstellen?«


  Sie wusste, dass ihr Onkel dies nicht nur sagte, damit sie ihre Meinung änderte. Tatsächlich mussten immer mehr Venezianer ihre Heimatstadt wegen der gestiegenen Mietpreise und horrenden Lebenshaltungskosten verlassen. Viele Häuser in der Altstadt standen mittlerweile leer. Die meisten zogen in die Industriestadt Mestre, die Venedig am nächsten lag. Venedig dagegen wandelte sich immer mehr zu einer Totenstadt und wurde zu einem Freilichtmuseum für Touristen.


  Sie deutete auf die verstreut am Boden liegenden Werkzeuge und Bauutensilien. »Ihr habt noch viel Arbeit vor euch, oder?«


  »Es wird noch eine Weile dauern, bis wir fertig sind. Vor allen Dingen, weil dein Onkel als Handwerker völlig unfähig ist«, fügte er lauter als notwendig hinzu.


  Das Sägen im Nebenzimmer brach ab und ein kleiner, korpulenter Mann mit Halbglatze stürmte in den Ballsaal. Genau wie bei Antonio war auch sein Gesicht mit einer weißen Staubschicht bedeckt. Er stemmte seine Hände in die nicht vorhandenen Hüften und wieder einmal fiel Francesca die Ähnlichkeit zwischen Onkel Emilio und seinem jüngsten Sohn Matteo auf. »Das habe ich gehört!«, schnaubte er und funkelte Antonio wütend an. Dass dieser fast zwei Köpfe größer war, schien ihn nicht im Mindesten zu beeindrucken. Er fuchtelte mit seinem pummeligen Zeigefinger vor Antonios Gesicht herum. »Meine Berechnungen stimmen, Signore Oberschlau. Das da drin ist keine tragende Wand! Nur weil du in unserer Familie für die Buchhaltung und das Geschäftliche zuständig bist, musst du nicht immer recht haben. Ich bin nicht so blöd, wie ich aussehe!«, beendete er seine Rede atemlos.


  Antonio seufzte gequält auf. »Gut, wenn du meinst, dann werde ich die Pläne noch einmal studieren.«


  Emilio nickte zufrieden und wandte sich Francesca zu, die sich während der Unterhaltung der beiden ein breites Grinsen nicht verkneifen konnte.


  »Moment, mit dir stimmt etwas nicht!« Er warf ihr einen strengen Blick zu, der Francesca ganz mulmig zumute werden ließ. Dann malte er mit seinem staubigen Finger einen Strich auf ihre Nase und zwinkerte ihr zu. »So, jetzt siehst du wenigstens aus wie der Rest der Familie!«


  Antonio schnüffelte in die Luft. »Riecht es hier irgendwie angebrannt?«, fragte er stirnrunzelnd.


  Ach herrje, das hatte Francesca ganz vergessen!


  »Stella wollte mir eine heiße Schokolade machen. Ich sollte schnell zu ihr in die Küche gehen!«


  Antonio hob vielsagend eine Augenbraue. »Hoffentlich magst du deine Milch sehr, sehr heiß.«


  »Soll Francesca die Milch vielleicht von der Herdplatte schlürfen?«, erwiderte Emilio in ironischem Tonfall. »Stella wird wohl kaum noch etwas im Topf gelassen haben, das nicht angebrannt ist.«


  »Lästerst du etwa über die Kochkünste meiner Ehefrau?«, fragte Antonio gereizt.


  »Das machst du doch auch bei jeder Gelegenheit!«


  »Ich darf das, immerhin bin ich mit ihr verheiratet. Ich lästere schließlich auch nicht über Violas Figur.«


  »Willst du damit etwa sagen, meine Frau sei mollig?«


  »Nein, mollig war nicht das Wort, an das ich gedacht hatte.«


  Francesca entfernte sich kopfschüttelnd und ließ die beiden Streithähne alleine. In der Küche wischte Tante Stella gerade fluchend den Herd sauber, während Gianna den Topf einweichte.


  »Dabei habe ich mich nur eine Minute umgedreht und schwups war es passiert!« Stella warf dem Herd einen vorwurfsvollen Blick zu.


  Sie war neben Francesca die Einzige in der Familie, die Fiorellas ehemals tizianrotes Haar geerbt hatte. Allerdings trug sie es im Gegensatz zu Francesca raspelkurz. Sie meinte, das sei praktischer und sie habe keine Zeit, stundenlang an einer kunstvollen Frisur herumzufummeln. Da sie schlank und zierlich war, stand ihr der außergewöhnliche Haarschnitt jedoch ausgesprochen gut.


  »Dann setzen wir eben schnell neue Milch auf«, beschwichtigte Gianna sie.


  »Macht euch keine Mühe«, meldete sich Francesca zu Wort. »Ich trinke einfach ein Glas Orangensaft und esse ein paar Kekse. Das reicht mir vollkommen.«


  »Francesca, du bist ein Schatz! Anscheinend gibt es außer dir niemanden in der Familie, der leicht zufriedenzustellen ist.« Stella gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Aber erzähle das nur nicht Viola, sonst denkt sie noch, dass ich dich verhungern lasse.«


  Die drei setzten sich zusammen an den langen Holztisch, der einen Großteil des Raumes einnahm. Die Küche mochte Francesca von allen Zimmern des Palazzos am liebsten. Über der Küchenzeile hingen Pfannen und getrocknete Kräuter, in dem Kamin, der früher auch als Kochstelle gedient hatte, glomm ein wärmendes Feuer und die Wände waren mit goldglänzenden Madonnen- und Jesusbildern geschmückt.


  »Ich war kurz im Ballsaal«, erzählte Francesca, während sie an einem Zaletti, dem typisch venezianischen Keks mit Rosinen knabberte. »Emilio und Antonio führen gerade wieder eines ihrer Streitgespräche.«


  Stella winkte ab. »Keine Sorge, in fünf Minuten liegen sich die beiden wieder in den Armen.« Sie nippte kurz an ihrem Milchkaffee. »Du hast mir noch gar keine Neuigkeiten von deiner Mutter erzählt. Wie geht es Isabella? Ich habe meine Schwester schon so lange nicht mehr gesehen, dass ich sie wahrscheinlich gar nicht mehr wiedererkennen werde.«


  Betreten starrte Francesca auf die Tischplatte. »Sie kommt sicherlich bald mal wieder nach Venedig«, tröstete sie ihre Tante und setzte ein schiefes Grinsen auf. »Bis dahin kann ich dir ein paar aktuelle Bilder von ihr auf meinem Handy zeigen.«


  »Das ist ja wenigstens etwas!«, gab Stella mit einem übertrieben glücklichen Seufzen zurück. »Dann kann ich immerhin darüber lästern, wie alt sie geworden ist, ohne dass sie mir eine Kopfnuss verpasst.«


  »Francesca, wollen wir heute ins Kino gehen?«, wechselte Gianna das Thema. Ohne ihre Antwort abzuwarten, griff sie nach der Tageszeitung. »Ich schau mal kurz nach, was für Filme gezeigt werden.« Sie schlug die Zeitung auf, ließ sie aber sofort wieder sinken. »Wir könnten aber auch hierbleiben und uns gegenseitig die Haare flechten oder in den neuen Klamottenladen gehen, der kürzlich…«


  »Gianna, hast du vergessen, dass du mir versprochen hast, nach Weihnachten im Restaurant auszuhelfen?«, erinnerte Stella sie mit sanfter Stimme. »Dein Vater und Emilio werden die nächsten Tage mit dem Umbau beschäftigt sein. Viola und ich brauchen jede helfende Hand im Restaurant.«


  Gianna sank in sich zusammen. Es war ihr anzusehen, dass sie sich ihre Ferien anders vorgestellt hatte.


  »Es trifft dich nicht alleine!«, versuchte ihre Mutter sie zu besänftigen. »Matteo hilft seiner Mutter schon seit heute Morgen in der Küche und Luca muss noch einige Dinge für den Umbau besorgen. So ist das eben in einer Familie, da muss jeder mithelfen.«


  Francesca war der vorwurfsvolle Blick, den Gianna ihr reflexartig zugeworfen hatte, nicht entgangen. Stella hätte Francesca nie dazu gezwungen, in ihren Ferien im Restaurant zu arbeiten, was Gianna offensichtlich nicht ganz gerecht fand.


  »Ich werde euch natürlich auch unterstützen«, beeilte sie sich zu versichern. »Heute Mittag bin ich zwar mit Nonna verabredet, aber vorher könnte ich die Essenslieferung für die Geschäftsleute übernehmen.«


  Stella lächelte ihr dankbar zu. »Das ist lieb von dir!« Sie stand auf und klatschte in die Hände. »Avanti! Worauf wartet ihr noch? Packen wir es an und stürzen wir uns in die Arbeit! Lasst uns das Restaurant putzen, die Gläser polieren und die Gäste im Rekordtempo bedienen.«


  Gianna sank noch tiefer in sich zusammen. »Dein übertriebener Arbeitseifer lässt mich ganz schlapp werden«, jammerte sie.


  Francesca musste ihr recht geben. Bei Stellas Worten hatte sie sich schon am Ende eines langen Arbeitstages völlig erschöpft und mit Blasen an den Füßen ins Bett wanken sehen.


  »Na schön, vielleicht motiviert euch ja der Gedanke, dass Viola euch gleich mit dem heutigen Tagesgericht abfüttern wird, ihren hausgemachten Gnocchi in cremiger Vierkäsesoße. Und als Nachtisch verabreicht sie euch sicherlich ihr selbst gemachtes Schokoladen-Tiramisu!«


  Gianna und Francesca sprangen gleichzeitig auf. »Das hättest du uns doch gleich sagen können!«, beschwerte sich Francesca. »Ich dachte, wir hätten es eilig?«


  Die beiden zogen sich schnell ihre Jacken über und schlüpften noch vor Stella aus dem Haus.


  Das Antiquariat musste doch hier irgendwo sein! Francesca warf einen Blick auf das Straßenschild, das in zweieinhalb Meter Höhe angebracht war. Sotoportego Del Banco Salviati. Schon wieder falsch! Sie seufzte auf und tauchte in das Halbdunkel des Fußweges ein, der unter mehreren Häusern hindurchführte und mit Säulen zum Kanal hin abgegrenzt war.


  An jeder nur erreichbaren Stelle, ob an Hauswänden, Brückenmauern oder Eingangstüren, hatten Jugendliche ihre grellbunten Graffitis hinterlassen. Meist waren es nur wilde Schmierereien oder Namenszüge, als wollten die Verfasser damit verzweifelt auf ihre Existenz hinweisen. Vielleicht war dies ein Aufbegehren der Jugend gegen das Gefängnis einer jahrhundertealten Stadt. Eine Stadt, die so sehr an der Vergangenheit festhielt, dass sie die Gegenwart zu verleugnen schien– und somit auch alles Lebendige, das sich in ihr befand.


  Hätte sie doch nur daran gedacht, ihre Handschuhe mitzunehmen! Ihre Finger, die die Transportbox aus schwarzem Styropor umklammert hielten, waren gerötet und taub vor Kälte. Aber wenigstens hielt die Kiste das Essen darin warm, denn Francesca irrte schon seit einer halben Ewigkeit durch den Stadtteil Santa Croce und hatte die Calle della piccolezza, in der sich das Antiquariat befinden sollte, immer noch nicht gefunden. Alle anderen Kunden hatte sie schon beliefert, es fehlte nur noch ein gewisser Horatio Baldini. Er gehörte zu ihren treuesten Stammkunden und ließ sich drei Mal in der Woche das Mittagessen in sein Geschäft kommen. Baldini war ein alter Freund der Familie und deshalb hatte bisher immer Stella seine Essenslieferung übernommen. Doch Fiorella, die wie jeden Tag um die Mittagszeit auf einem Stuhl in der Küche saß und über alle Vorgänge im Restaurant herrschte, hatte befohlen, dass Francesca heute Baldini beliefern sollte– schließlich gäbe es für Stella im Restaurant genug Arbeit. Ihre Großmutter hatte Francesca mehrmals daran erinnert, dass sie dem Antiquar gegenüber höflich sein und sich mit Namen vorstellen musste. Er sollte wohl wissen, dass ihn trotz der vielen Arbeit ein Familienmitglied belieferte. Anscheinend lag Fiorella viel daran, dass Baldini eine gute Meinung von ihnen hatte.


  Francesca bog um eine Ecke und tauchte in die Dunkelheit einer schmalen Gasse ein. Sie kannte sich in diesem Stadtteil nicht besonders gut aus und selbst gebürtige Venezianer verirrten sich hin und wieder im Labyrinth der Gassen.


  Zu allem Überfluss begann es nun auch noch zu nieseln. Die Regenwolken über Venedig waren von solch einem dunklen Grau, dass das Licht des Tages fast vollständig von ihnen verschluckt wurde. Die Stadt wirkte wie ausgestorben. Wer nicht unbedingt nach draußen musste, machte es sich an Tagen wie diesen lieber zu Hause gemütlich.


  »Verflixt!« Francesca verzog verärgert den Mund. Nun war sie schon wieder auf dem Campo San Polo gelandet. Im Sommer war sie hier oft mit Gianna, da auf dem Campo in den warmen Sommermonaten ein Open-Air-Kino aufgestellt wurde. Heute bedeutete dies jedoch, dass sie sich noch weiter von ihrem Ziel entfernt hatte. Über die Calle Bernardo tauchte sie wieder in das Gewirr der kleinen Gässchen ein. Hier zweigten die Wege abrupt mal nach rechts, mal nach links ab, sodass man zwischen den Häuserschluchten schon nach kürzester Zeit die Orientierung verlor.


  Auf gut Glück folgte Francesca einer Gasse, die so schmal war, dass sie fast mit ihrer Transportbox stecken geblieben wäre… und landete prompt auf einem Campo, der so klein war, dass er eher einem Innenhof glich.


  »Na großartig, eine Sackgasse!«, stöhnte sie auf.


  Sie hatte sich vollkommen verlaufen und keine Ahnung mehr, wo sie war. Francesca sah sich um. Die Häuser, die den Platz umschlossen, machten allesamt einen verfallenen, ungastlichen Eindruck. Hier schien seit langer Zeit niemand mehr zu wohnen. Francesca fröstelte. Diese menschenleeren Campi weckten in ihr schon immer ein beklemmendes Gefühl. Sie kam sich vor wie auf der Bühne eines leeren Theaters, in dem es keine Zuschauer gab und sie der einzige Akteur war. Der Putz an den Häusern war zu großen Teilen abgebröckelt, die Fenster waren verrammelt und in einer Ecke hatte jemand achtlos einige Müllsäcke entsorgt. Dem beißenden Gestank nach zu urteilen, lagen sie dort schon seit einiger Zeit herum. Unter den Säcken drang ein stetiges Rascheln und Fiepen hervor. Francesca erschauderte. Sie wusste, was dieses Geräusch zu bedeuten hatte. Ratten!


  Inmitten des Campo stand ein kleiner Brunnen, dessen steinerne Umrandung größtenteils abgebröckelt war und in dessen Mitte sich eine mannshohe Statue befand, der sich Francesca nun fasziniert näherte.


  Das steinerne Kunstwerk wirkte hier völlig fehl am Platz. Es war das Bildnis eines venezianischen Arztes mit einer langen, spitz zulaufenden Pestmaske vor dem Gesicht. Der Statue haftete etwas seltsam Lebendiges an. Die steinernen Falten des Umhangs, die tiefe Kapuze und die scharfkantigen Schuhspitzen hatte der Bildhauer sorgfältig und detailgetreu ausgearbeitet. Nur bei den Fingern schien ihn sein künstlerisches Geschick verlassen zu haben– sie wirkten wie unförmige lange Krallen. Francesca schluckte schwer. Fast schien es ihr, als könnte sie aus dem Dunkel der Maske zwei schwarze kalte Augen schimmern sehen. Wer diese Statue hier aufgestellt hatte, musste einen seltsamen Geschmack haben…


  Sie riss sich von ihrem Anblick los und rief sich in Erinnerung, dass sie endlich dieses Antiquariat finden musste. Ansonsten würde Baldinis Pasta noch eiskalt werden und zu dem Treffen mit ihrer Großmutter würde Francesca auch zu spät kommen! Sie ließ sich auf dem Rand des Brunnens nieder und öffnete den Deckel der Transportbox. Für Notfälle wie diesen hatte Stella an der Innenseite einen Stadtplan befestigt. Francesca beugte sich darüber und studierte die Karte.


  »Hier ist der Campo San Polo, dort war ich gerade«, murmelte sie nachdenklich. »Wenn ich jetzt…«


  Ruckartig richtete sich Francesca auf. Sie hatte einen Hauch in ihrem Nacken gespürt, so warm wie der Atem eines Menschen. Mit klopfendem Herzen drehte sie sich um.


  Nichts.


  Hinter ihr war nichts außer der Statue.


  Seltsam. Sie hätte schwören können, dass sie sich den Luftzug nicht nur eingebildet hatte, zu deutlich hatte sie die Wärme auf der Haut gefühlt. Stirnrunzelnd starrte sie auf die Statue und fragte sich, ob… Nein, was für ein alberner Gedanke! Sie schüttelte mit einem schiefen Lächeln den Kopf, strich sich eine Locke aus dem Gesicht und wandte sich wieder dem Stadtplan zu.


  »Calle della piccolezza… wo bist du nur?« Konzentriert fuhr Francesca mit dem Zeigefinger die Gassen des Stadtbezirks Santa Croce nach. Plötzlich entfuhr ihr ein Freudenschrei. »Da ist sie ja!«


  Endlich hatte sie die Gasse gefunden. Sie war nicht einmal weit von ihr entfernt. Francesca beugte sich vor, schloss die Transportbox und wollte sich gerade erheben, als sie ein Geräusch innehalten ließ.


  Es klang wie das Knirschen von Stein.


  Dieses Mal war sich Francesca absolut sicher, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Sie fuhr herum. Hektisch suchten ihre Augen den kleinen Campo ab. Es war niemand zu sehen, selbst von den Ratten war kein Geräusch mehr zu hören, als ob sie den Müllhaufen fluchtartig verlassen hätten. Trotzdem spürte Francesca, dass sie beobachtet wurde. Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. Ihr Blick huschte über die Häuser, die verrammelten Fenster, den Brunnen– und wieder zu der Statue. Die Pestmaske war wie ein drohender Fingerzeig direkt auf sie gerichtet.


  Francesca schnappte entsetzt nach Luft. Das war doch nicht möglich! Sie musste sich täuschen, ihre Fantasie spielte ihr einen Streich, nichts weiter. Wahrscheinlich lag es nur an dem Schlafmangel der vorigen Nacht… Ein Bildnis aus Stein konnte nicht den Kopf zur Seite drehen!


  Francesca fuhr sich mit der Hand über die Augen und atmete tief durch. Sie durfte nicht zulassen, dass sie die Angst aus ihren Albträumen nun auch in den Tag hinein verfolgte. Hier war alles völlig normal, sie war in Sicherheit! Und wenn sich die Statue tatsächlich hätte bewegen können, dann hätte sie es sicherlich nicht nur bei einem Drehen des Kopfes belassen.


  Nach und nach normalisierte sich ihr Herzschlag wieder. Sie hob die Transportbox auf und zwang sich, ruhigen Schrittes den Campo zu verlassen. Nur mit Mühe konnte sie das Gefühl abschütteln, dass die Statue sie bis zum letzten Moment nicht aus den Augen gelassen hatte.


  Die Calle della piccolezza war tatsächlich winzig. Ein niedriger, mit Efeu überwucherter Torbogen führte in die nur wenige Schritte lange Gasse, dann endete sie auch schon an einem Kanal, in den der Nieselregen kleine Kreise tupfte. Die Häuser zu beiden Seiten schienen sich unter ihren hochgewachsenen Nachbarn zu ducken und ihre kleinen Fenster erinnerten an Schießscharten– wahrscheinlich konnte kaum Tageslicht in das Innere der Häuser dringen. Kein Wunder, dass Francesca diese Gasse immer wieder übersehen hatte. Über dem Eingang des rechten Hauses wurde ein schwarzes Schild vom nasskalten Winterwetter hin- und hergeschaukelt. Der goldene Schriftzug »Antiquariato Horatio Baldini« war teilweise abgeblättert und kaum mehr zu entziffern. Sie fragte sich, warum Baldini ausgerechnet hier ein Geschäft eröffnet hatte. Sicherlich hatte er nicht besonders viel Laufkundschaft.


  Trotz des »Geschlossen«-Schildes an der Eingangstür griff Francesca nach der schweren schwarzen Türklinke. Fiorella hatte ihr verraten, dass Baldini auch zur Mittagszeit sein Geschäft nicht abschloss. Die Tür gab ein widerwilliges Ächzen von sich. Der modrige Geruch von Staub, Alter und Vergangenheit schlug Francesca entgegen.


  »Signore Baldini?« Zaghaft tastete sie sich in den spärlich beleuchteten Laden hinein. Es war niemand zu sehen.


  Francesca fühlte sich wie ein unwillkommener Eindringling. »Ist hier jemand?«, rief sie etwas lauter. Keine Antwort.


  Francesca stellte die Transportbox auf einem mit Büchern und Papieren überladenen Tresen ab. Neben einigen liebevoll restaurierten Möbelstücken gab es eine lange Regalreihe, die vollgestellt war mit Kristallkaraffen, zierlichen Statuen, Büsten und verzierten Holzkistchen. Einen Großteil des Raumes nahm jedoch eine aufgebockte, etwa zehn Meter lange Gondel ein. Bewundernd strichen Francescas Finger über die schwarz polierte Oberfläche und die sechs Zacken des metallenen Bugbeschlags, die die Stadtteile Venedigs symbolisierten. Es war seltsam, inmitten eines geschlossenen Raumes eine Gondel stehen zu sehen– als ob man einen Fisch an Land gebracht hätte. Im Inneren der Gondel stapelten sich in einem wilden Durcheinander Bücher aller Art. Sie waren offenbar alle einmal dem acqua alta, dem Hochwasser, ausgesetzt gewesen und der Antiquar bot sie nun für die Hälfte ihres einstigen Preises an. Während der Wintermonate wurde Venedig immer häufiger von acqua alta heimgesucht und ein Großteil der Altstadt wurde dabei unter Wasser gesetzt. Die Ladeninhaber hatten schon Routine darin, ihre Waren rechtzeitig in Sicherheit zu bringen– bei Büchern war dies allerdings schwierig. Francesca nahm ein Buch aus der Gondel. Die Seiten waren zu kleinen fortlaufenden Wellen verformt, als ob das Lagunenwasser dem Papier etwas von seiner Erscheinungsform überlassen hätte.


  Sie schlenderte weiter durch den Laden und trat durch einen Perlenvorhang in ein kleines Separee, dessen Wände vollständig von Bücherregalen eingenommen waren. Unter Francescas Sohlen knirschte es. Erstaunt sah sie nach unten. Der Holzboden war mit einer dünnen Salzschicht bedeckt… Ein kleiner abgewetzter Läufer in der Mitte des Raumes war sogar so sehr mit Salz bestreut worden, dass er wie eingeschneit wirkte. Francesca runzelte die Stirn. Sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, wozu dieses viele Salz nützlich sein könnte. Aber vielleicht war Baldini auch nur ein Missgeschick passiert und nun war er auf der Suche nach einem Besen. Dies würde auch erklären, warum sie ihn nirgends im Laden entdecken konnte.


  Das kleine Separee schien Horatio Baldinis Schatzkammer zu sein. Er besaß eine exquisite Büchersammlung. Es waren wertvolle, in Leder gebundene Erstausgaben, die sich insbesondere mit Zauberei, Beschwörungsformeln, Hexenkünsten, Geisterwesen und Übernatürlichem beschäftigten. Ein Regal weckte sofort Francescas Interesse. Hier standen ausschließlich alte Gruselromane. Sie zog eine Kurzgeschichtensammlung von H.P. Lovecraft hervor. Es war eine signierte Erstausgabe. Sie blätterte das Buch durch und ihr Blick fiel auf eine kursiv geschriebene Textstelle:


  
    Ein Pfuhl voll Finsternis, tiefschwarz

    Als sei’s ein Tiegel, darin Gifte kochen

    Aus Blumen, im Mondlicht von Hexen gebrochen.

    Ins Dunkel spähend, ob ich fände

    Den Weg hinab, bohrte mein Blick

    Sich in den Schlund und fiel direkt

    Auf steile, glitschig glatte Wände

    Welche mit zähem Schleim bedeckt,

    Pechfinster, wie auch jener Schlick

    Der an des Totenozeans Ufern leckt.

  


  Francesca bekam eine Gänsehaut. Was für düstere Zeilen…


  »Mit diesem Buch kannst du sicherlich nichts anfangen«, stellte eine Stimme neben ihr in unfreundlichem Ton fest.


  Francesca zuckte so sehr zusammen, dass ihr beinahe das Buch aus den Händen glitt. Völlig lautlos war ein älterer Herr mit schütterem Haar neben sie getreten. Seine Augen waren von einem ausgeblichenen Hellblau, als hätte das Alter die Farbe darin ausgewaschen. Seine auffällig rote Lesebrille, die auf seiner Nasenspitze balancierte, konnte die Tränensäcke unter seinen Augen nicht vollständig verdecken. Francesca schätzte, dass der Mann im Alter ihrer Großmutter war. Irritiert sah Francesca zuerst zu ihm, dann auf das Buch. »Warum sollte ich mit diesem Buch nichts anfangen können?«


  »Nun, du kannst scheinbar nicht lesen!«, meinte er abschätzig. »Ansonsten hätte dich das ›Geschlossen‹-Schild davon abgehalten, in mein Geschäft einzudringen und hier herumzuschnüffeln.«


  »Ich habe Ihnen Ihr Mittagessen gebracht«, klärte sie den Antiquar hastig auf. »Ich helfe meiner Familie heute im Restaurant aus. Ich bin Francesca. Francesca di Medici.«


  Sie streckte dem alten Mann mit einem freundlichen Lächeln ihre Hand entgegen, doch Baldini reagierte nicht darauf. Er starrte sie nur mit weit aufgerissenen Augen an, als habe er soeben einen Geist gesehen.


  »Di Medici?«, quetschte er schließlich mit rauer Stimme hervor. »Aber Fiorella hat doch nur Töchter. Ich dachte, alle ihre Enkel tragen andere Nachnamen?«


  Auch wenn der Antiquar ein guter Freund ihres verstorbenen Großvaters gewesen war und er noch heute Kontakt zur Familie hatte, wunderte es Francesca nicht, dass Baldini diese Information überraschte. Denn obwohl ihre Großmutter insgeheim stolz darauf war, dass Francesca als einzige Enkelin den Familiennamen trug, schwieg sie sich gegenüber anderen doch meist darüber aus, dass ihre Tochter Isabella ein uneheliches Kind zur Welt gebracht hatte.


  Francesca dagegen hatte damit keine Probleme. »Meine Mutter hat meinen Vater nicht geheiratet, deswegen trage ich als einzige Enkelin den Namen Medici.«


  Der alte Mann musterte Francesca so eindringlich, dass ihr unbehaglich wurde. Sie kniff ihre Lippen zusammen. Fiorella hätte sie ruhig vorwarnen können, dass Baldini so ein seltsamer, alter Kauz war!


  »Du hast dunkle Schatten unter deinen Augen«, stellte er fest. »Du… du schläfst schlecht. Dich plagen Albträume, nicht wahr?« Etwas in seiner Stimme hatte sich verändert. Es lag so viel Mitgefühl und Bedauern in seiner Frage, dass es Francesca für einen Moment das Herz zusammenzog. Aber wie konnte er von ihren Albträumen wissen? Das war absolut unmöglich. Trotzdem hatte sie plötzlich das starke Verlangen, ihm die Wahrheit zu sagen. Vielleicht, weil es manchmal einfacher war, sich einem Fremden anzuvertrauen.


  »Ja, fast jede Nacht. Und hier in Venedig sind die Albträume besonders schlimm.«


  Ihr entging nicht, dass Baldini blass geworden war. Er fuhr sich über das Gesicht. »Es beginnt von Neuem«, meinte Francesca ihn murmeln zu hören.


  »Wie bitte?«


  Erschrocken sah er auf, als habe er für einen Moment vergessen, dass das Mädchen anwesend war. »Nichts. Es ist nichts.«


  Er nahm ihr das Buch von Lovecraft aus der Hand und stellte es zurück ins Regal. »Trotzdem ist dieses Buch nichts für dich und Liebesromane, Pferdegeschichten oder anderen Teenagerfirlefanz führe ich nicht.«


  Francesca reckte trotzig ihr Kinn. Sie konnte es überhaupt nicht leiden, wenn Menschen ein Urteil über sie fällten, ohne sie zu kennen. »Sie täuschen sich. Ich habe diese Kurzgeschichten von Lovecraft nämlich schon gelesen, aber natürlich nicht in solch einer wertvollen Ausgabe.«


  »Ach ja?« Baldini blinzelte sie über seine Brille hinweg skeptisch an. »Und wie findest du seine Geschichten?«


  Francescas Augen blitzten auf. Anscheinend wollte Baldini sie testen. »Er ist sehr fantasievoll, wenn es darum geht, Angst und Schrecken zu erzeugen. Nur ist man beim Lesen meistens schon eingeschlafen, bis es endlich so weit ist. Sein Stil ist etwas… langatmig.«


  Baldini warf ihr einen erstaunten Blick zu. »Wahre und offene Worte für so ein junges Mädchen«, sagte er schmunzelnd. »Aber ganz im Vertrauen: Ich bin auch schon des Öfteren über einer seiner Geschichten eingenickt.«


  Er verließ das Separee und Francesca folgte ihm zum Tresen. Wortlos nahm er das Essen aus der Box entgegen, ließ sich schwerfällig auf einen abgewetzten Stuhl sinken und öffnete den Deckel der Aluminiumschale. Sofort war die Luft erfüllt von Violas leckerer Soße. In Olivenöl gebratene Tomaten, Knoblauch, Basilikum und Thymian drängten den modrigen Geruch des Antiquariats zurück in die Regale.


  »Die Pasta ist fast kalt.« Der Tadel in Baldinis Stimme war unüberhörbar.


  »Tut mir leid, ich habe das Antiquariat nicht auf Anhieb gefunden«, entschuldigte sich Francesca. »Es liegt sehr versteckt.«


  »Ich hab es nicht so gern, wenn andauernd Leute in meinem Laden herumstehen und meine Schätze befingern.«


  Erstaunt sah Francesca ihn an. Für einen Geschäftsmann war dies eine außergewöhnliche Einstellung.


  »Ich habe mich auf das Beschaffen seltener Bücher spezialisiert, wie du gesehen hast, im Speziellen mystische Bücher aus dem Mittelalter«, erklärte er ihr, während er lustlos in seiner Pasta herumstocherte. Er schien keinen großen Hunger zu haben. »Unter Liebhabern dieses Genres herrscht eine große Nachfrage nach gut erhaltenen Erstausgaben. Manchmal beauftragen mich die Leute auch, nach einem verschollen geglaubten Buch zu fahnden.«


  »Dann sind Sie so etwas wie ein Detektiv für Bücher? Ein Bücherjäger?«, fragte Francesca begeistert.


  »Wenn du es so nennen willst.« Baldini lächelte. »Dadurch habe ich übrigens deinen Großvater kennengelernt. Er war ebenfalls so ein Bücherjäger– wenn er es auch nur als Hobby für seine eigene Sammlung betrieben hat.«


  Francesca konnte ihre Überraschung nicht verbergen. Davon hatte ihre Großmutter nie erzählt. Natürlich wusste Francesca von Großvaters Büchersammlung, die verschlossen hinter der Vitrine in Fiorellas Zimmer stand. Aber sie hatte vermutet, dass es sich dabei um vererbte Erinnerungsstücke der Familie handelte und die Bücher einen rein nostalgischen Wert hatten. Sie hätte nie geahnt, dass sich darin literarische Schätze verbergen könnten.


  Baldini legte seine Gabel zur Seite und sah sie aufmerksam an. »Ich bin neugierig. Ist dir nur aus Zufall ein Gruselbuch wie das von Lovecraft in die Hände gefallen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich lese sehr viele Bücher dieser Art.«


  »Wieso?«


  »Es ist schwer zu beschreiben.« Sie zog die Schultern in die Höhe. »Es ist dieses starke Gefühl, das sie beim Lesen wecken. Bei keiner anderen Art von Geschichten kann ich so intensiv die Gefühle der Hauptperson empfinden. Es ist, als ob man mit ihr verschmilzt. Man fühlt exakt, was sie fühlt.«


  »Die Angst.« Er nickte zustimmend. »Auch Lovecraft war davon fasziniert: Die älteste und stärkste Emotion des Menschen ist Furcht, und die älteste und stärkste Form der Furcht ist die Angst vor dem Unbekannten«, zitierte er versonnen.


  Der alte Antiquar sprach damit genau das aus, was Francesca schon seit Langem fühlte. Die stärkste Form der Furcht ist die Angst vor dem Unbekannten… Sie wollte ihrem nächtlichen Verfolger aus ihren Albträumen endlich ins Gesicht sehen! Kein Monster konnte so schlimm sein wie die allumfassende Finsternis, die ihren Jäger verhüllte.


  »Ich glaube, wenn ich meine größte Furcht kennen würde, würden die Albträume besser werden. Deshalb suche ich in den Büchern nach einer Ursache. Wenn man seine Angst kennt, scheint sie weniger gefährlich zu sein.« Sie sah zu Boden. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als sie fortfuhr. »Aber bis dahin liege ich jede Nacht wie ein zitternder Angsthase in meinem Bett.«


  »Blödsinn«, widersprach Baldini ihr mit überraschender Heftigkeit. »Du bist nicht voller Furcht. Ich sehe in deinen Augen Aufrichtigkeit und Mut.«


  »Mut?«


  »Du liest diese Bücher, weil du dich deinen Dämonen stellen möchtest. Die meisten Menschen weichen ihrer Angst aus, weil es ein unangenehmes Gefühl ist, das man vermeiden möchte. Du dagegen suchst sie. Das ist, als ob sich einer, der panische Angst vor Spinnen hat, freiwillig eine Vogelspinne auf die Hand setzen würde.«


  Zweifelnd sah Francesca ihn an. So hatte sie das noch nie gesehen.


  »Aber funktioniert hat mein Plan bisher leider nicht, selbst wenn die Geschichte noch so gruselig war«, erzählte sie und konnte nicht verhindern, dass Bitterkeit in ihrer Stimme lag. »Nur manchmal ist es so, als würde das Böse aus der Geschichte herauskommen und nach mir greifen. Wenn ich das Buch schließe und das Licht ausmache, habe ich manchmal das Gefühl, als stünden all die Vampire, Monster und Dämonen im Dunkeln neben meinem Bett. Als sei das Böse aus dem Buch plötzlich real geworden.« Francesca schwieg einen Moment, dann schüttelte sie lachend den Kopf. »Das ist natürlich Unsinn! Wahrscheinlich habe ich einfach zu viel Fantasie.«


  »Das ist kein Unsinn– im Gegenteil. Es liegt an dem, was in diesen Büchern steht.« Er legte die Stirn in Falten und sah Francesca mit ernster Miene an. »Worte sind mächtig, das hast du gespürt. Es gibt keine gemeinere und hinterlistigere Waffe auf Erden. Worte lassen uns äußerlich unversehrt und schneiden dennoch tief in unsere Seele, sie können einen Geist vergiften und das Böse in ihm wecken. Denn jedes Buch enthält die Seele desjenigen, der es niedergeschrieben hat– und du kannst dir nicht vorstellen, wie viele von Bösartigkeit zerfressene Wesen es dort draußen gibt.«


  Francesca blinzelte den Antiquar verwirrt an. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen…«


  Er ergriff ihre Hand und kam ihr so nahe, dass sie die kleinen Äderchen in seinen Augen sehen konnte. »Es gibt böse Bücher, Francesca. Bücher, in denen man niemals lesen darf. Sei vorsichtig, Bücher können dein Ende sein!« Seine Stimme brach ab. Er ließ ihre Hand los und sank mit einem schweren Ächzen in seinen Stuhl zurück, als hätte ihn seine Rede erschöpft.


  Francesca starrte den Antiquar mit hochgezogenen Augenbrauen an. Meinte er mit den bösen Büchern etwa die mittelalterlichen Zauberbücher im Separee? Aber das war doch alles nur Aberglaube, Wunschdenken und Illusion! Nicht eine Sekunde lang glaubte Francesca an die Wirkung oder Macht solcher Bücher.


  Aber Baldini war alt, vielleicht litt er an Demenz und reimte sich deswegen so wirres Zeug zusammen? Auf alle Fälle, schoss es Francesca durch den Kopf, schien er nicht mehr alle Karaffen im Hirnregal zu haben.


  Auch Baldini fiel offenbar auf, wie seltsam er sich gerade verhalten hatte. Er räusperte sich geräuschvoll. »Du solltest jetzt gehen, es wird Zeit für mein Mittagessen. Ich muss schon bald wieder den Laden öffnen.«


  »Ist es schon so spät?« Erschrocken sah Francesca auf ihre Uhr. »Mist, in zehn Minuten bin ich mit meiner Großmutter verabredet.« Sie stöhnte auf. »Und vorher muss ich noch im Restaurant vorbei.«


  Sie schnappte sich die Box vom Tresen, verabschiedete sich hastig und eilte in Richtung Tür.


  »Francesca«, hielt Baldini sie zurück. »Einen Moment noch.«


  Er lief zu einem unscheinbaren Sekretär, zog eine Schublade auf und löste einen versteckten Mechanismus aus, sodass ein kleines Geheimfach aufsprang. Mit feierlicher Miene übergab er Francesca einen länglichen schwarz glänzenden Gegenstand, der mit fremdartigen Zeichen aus Perlmutt verziert war und zu beiden Seiten spitz zulief. Erst bei näherer Betrachtung erkannte Francesca, dass es sich um eine kleine Gondel handelte.


  »Dies ist eine Traumgondel«, erklärte er ihr. »Sie kann dir vielleicht helfen, dich in angenehmere Träume zu geleiten. Sie ist sehr alt und die Schriftzeichen, die darauf eingraviert sind, entspringen keiner uns bekannten Sprache. Halte sie, wenn du schlafen gehst, fest in deiner Hand, dann wird er dich gar nicht erst durch die Dunkelheit jagen können.«


  Sie wartete, dass er noch etwas hinzufügte. Woher hatte er diese Traumgondel? Und wie kam er darauf, dass sie Francesca helfen konnte? Bewundernd fuhren ihre Finger über die glänzende Oberfläche der Gondel. Sie war genauso glatt und elegant wie ihre große Schwester, in der sich die Acqua-alta-Bücher häuften. Die Traumgondel war kunstvoll gefertigt und sicherlich sehr wertvoll. Warum machte ihr Baldini ein so teures Geschenk?


  Doch der Antiquar drehte sich wortlos um und schlurfte gebeugt zum Tresen zurück, als würde er eine schwere Last auf den Schultern tragen.


  Francesca ließ die Traumgondel in ihre Tasche gleiten. »Danke!«, flüsterte sie mit heiserer Stimme.


  Als Francesca wieder ins Freie trat, atmete sie dankbar die frische Luft ein. Die Begegnung mit Baldini war mehr als merkwürdig verlaufen. Ihr Gespräch über böse Bücher, die Information, dass ihr Großvater auf der Suche nach seltenen Büchern gewesen war und dann noch dieses außergewöhnliche Geschenk… Auch hatte sie das Gefühl, dass ihr irgendetwas Wichtiges entgangen war.


  Erst als sie in Richtung Markusplatz zum Treffen mit ihrer Großmutter eilte, fiel es ihr schlagartig auf: Der alte Antiquar hatte etwas gewusst, das er nicht hatte wissen können. Auch wenn sie Baldini von ihren Albträumen erzählt hatte, hatte sie ihm gegenüber jedoch nie erwähnt, dass sie Nacht für Nacht von jemandem durch die Dunkelheit gejagt wurde.


  Atemlos erreichte Francesca den Markusplatz. Der Nieselregen hatte nachgelassen und die zwiebelförmigen Kuppeln der Basilika glänzten wie frisch gewaschen. Im Sommer war der Markusplatz immer so mit Touristen überfüllt, dass Francesca ihn nach Möglichkeit mied, doch heute lag er fast verlassen vor ihr. Zum ersten Mal wurde ihr die Pracht dieses Platzes und seine beeindruckende Größe wirklich bewusst. Die lang gestreckten Gebäude der Procuratie Vecchie und Procuratie Nuove, der Campanile, die Basilika und der Dogenpalast bildeten seit Jahrhunderten das Herz Venedigs. Diese Gebäude hatten so viele Zeitalter, so viele Menschenleben und so viele Schicksale überdauert– für einen Moment hatte Francesca das Gefühl, dass sie an diesem Ort lediglich ein Wimpernschlag von der Vergangenheit trennte. Nur mit Mühe konnte sie sich von dem überwältigenden Anblick losreißen. Sie war zehn Minuten zu spät und ihre Großmutter hasste Unpünktlichkeit!


  Gerade als Francesca in den Arkadengang der Procuratie Nuove bog, dessen Decke zur Weihnachtszeit mit kleinen Lichtern geschmückt war, sah sie ihre Großmutter über den Markusplatz laufen. Wie ein Pendel tastete sich ihr Blindenstock in einem schwingenden Halbkreis vorwärts, während die Tauben ihm mit viel Geflatter und gurrenden Beschwerden auswichen. Mit einer Mischung aus Bewunderung und Erstaunen beobachtete Francesca, wie ihre Großmutter, ohne langsamer zu werden, zwischen zwei Säulen hindurchtrat und sich in Richtung des Cafés wandte. Obwohl Fiorella erst im Alter erblindet war, fand sie sich in Venedig mühelos zurecht. Sie hatte Francesca erzählt, dass sie jeden Winkel der Stadt im Blut habe und sie den Blindenstock im Grunde überhaupt nicht benötige– er allerdings praktisch sei, wenn man damit einigen rücksichtslosen Touristen ans Schienbein schlagen konnte. Obwohl Francesca keinen Laut von sich gegeben hatte, blieb ihre Großmutter nun direkt vor ihr stehen.


  »Du bist zu spät, Nonna«, stellte Francesca in triumphierendem Ton fest. »Zehn Minuten!«


  Fiorella reckte ihr Kinn in die Höhe. »Du ebenfalls!«, gab sie in bissigem Ton zurück. »Dein Atem scheppert wie der Motor eines alten Lastkahns.«


  Francesca schüttelte lachend den Kopf und hakte sich bei ihrer Großmutter unter.


  »Außerdem ist es nicht meine Schuld, dass der alte Pfarrer Manolo die Messe überzogen hat, weil er so viel über Sünden referiert hat«, verteidigte sich Fiorella. »Heilige Madonna, der ist richtig besessen von diesem Thema. Manche von den Sünden, die er aufgezählt hat, waren mir nicht einmal bekannt– und dabei bin ich über achtzig Jahre alt.«


  »Wenn das so ist, komme ich das nächste Mal vielleicht mit. Da kann ich sicher noch etwas lernen.«


  »Untersteh dich, du Naseweis!«


  Francesca öffnete die Tür und gemeinsam betraten sie das Caffè Florian. Gedämpftes Stimmengewirr und der Duft frisch gebrühten Kaffees schlug ihnen entgegen. Sofort eilte ein Ober in weißem Jackett und schwarzer Fliege auf sie zu.


  »Einen ruhigen, diskret gelegenen Tisch, bitte«, näselte Fiorella in selbstbewusstem Ton. »Was ich und meine Enkelin zu besprechen haben, sollte in Ihrem Etablissement nicht gleich die Runde machen.«


  Eine Augenbraue des Obers schnellte erstaunt nach oben, doch wie gewünscht führte er sie an einen Tisch im hinteren Teil des Cafés. Francesca ließ sich auf die mit rotem Samt bezogene Bank sinken und bewunderte die vielen Spiegel, den Stuck und die zahlreichen Gemälde. Alles machte einen so noblen Eindruck, dass sich Francesca unweigerlich fehl am Platz fühlte. Ganz im Gegensatz zu ihrer Großmutter. Sie trommelte mit ihren Fingern ungeduldig auf den kleinen Marmortisch, während der Ober ihnen die Spezialitäten des Hauses unterbreitete.


  »Ich möchte einen ombre«, fiel Fiorella ihm schließlich ins Wort. Korrekt übersetzt hatte sie gerade einen »Schatten« bestellt, in Venedig war ombre jedoch das Codewort für ein Glas Wein. »Und nicht so ein süßliches Weibergesöff, wenn ich bitten darf! Ein guter Wein muss so trocken sein, dass sich einem die Geschmacksknospen auf der Zunge zusammenziehen!«


  »Oma«, zischte Francesca ihr zu. »Der Arzt hat doch gesagt, du sollst keinen Wein trinken!«


  Fiorella seufzte gequält auf. »Na schön. Einen venezianischen Rosentee, bitte.«


  »Für mich auch«, schloss sich Francesca an.


  »Was für einen Kuchen möchtest du bestellen?«, fragte Fiorella.


  »Gar keinen, vielen Dank!« Tante Viola hatte ihr zum Mittagessen so viele Köstlichkeiten aufgetischt, dass sie immer noch satt war.


  »Aber du musst etwas essen!«


  »Ich habe wirklich keinen Hunger, Nonna.«


  Fiorella wandte sich dem Ober zu. »Meine Enkelin nimmt ein Stück von der Schokoladencremetorte.«


  Francesca stöhnte auf. Das war wieder einmal typisch– wenn sich ihre Großmutter etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie nicht mehr davon abzubringen.


  Als der Ober außer Hörweite war, konnte Francesca ihre Neugier nicht mehr zurückhalten.


  »Was willst du mir denn nun sagen?«, platzte es aus ihr heraus. Nach ihrer schlaflosen Nacht und der seltsamen Begegnung mit Horatio Baldini hoffte sie, dass wenigstens ihre Großmutter eine gute Nachricht für sie hatte. Als sie sah, wie sich Fiorellas Gesicht jäh verdüsterte, verflüchtigte sich jedoch ihre Hoffnung.


  »Ich wünschte, ich hätte mir mit dem, was ich dir nun sagen muss, noch etwas Zeit lassen können. Du bist noch so unglaublich jung. Zu jung, um dich mit all dem zu belasten. Doch ich habe keine andere Wahl und muss dich in das Geheimnis einweihen. Außer mir weiß niemand in unserer Familie darüber Bescheid. Dein Großvater hat mir kurz vor unserer Heirat davon erzählt und glaube mir, ich weiß aus eigener Erfahrung, wie fantastisch diese Geschichte in deinen Ohren klingen wird.«


  »Was denn?«


  »Was ich dir nun anvertrauen werde, muss unbedingt unter uns bleiben. Wie ich dir schon gestern gesagt habe, darf auch niemand aus der Familie davon erfahren«, beschwor Fiorella ihre Enkelin. »Besonders deiner Mutter solltest du nichts verraten.« Erneut seufzte sie gequält auf. »Sie ist ja grundsätzlich anderer Meinung als ich«, fügte sie kaum hörbar hinzu.


  Francesca hielt es für klüger, sich aus dem permanent schwelenden Streit zwischen Fiorella und Isabella herauszuhalten. Glücklicherweise brachte in diesem Moment der Ober ihre Bestellung, sodass sie um einen Kommentar herumkam. Kaum war er wieder verschwunden, holte Fiorella einen Flachmann aus ihrer Tasche. Sie befeuchtete ihren Zeigefinger mit Spucke, steckte ihn in den heißen Tee und befüllte die Tasse bis zum Rand mit dem durchsichtigen Inhalt des Flachmanns. Durch diesen Trick war sie trotz ihrer Blindheit in der Lage, sich ohne fremde Hilfe etwas einzuschenken.


  »Ist das etwa Alkohol?«, fragte Francesca entgeistert. »Da hättest du ja gleich den Wein bestellen können. Du weißt doch, was der Arzt gesagt hat!«


  »Ach, so ein Quacksalber, der hat doch keine Ahnung«, winkte Fiorella ab und zuckte mit einem breiten Grinsen die Schultern. »Wenn ich überhaupt je unbesorgt einen Schluck Alkohol trinken konnte, dann jetzt. Das ist der einzige Vorteil am Altsein– alles, was bisher verboten war, kann man jetzt machen. Letztens habe ich sogar versucht, mit dem Pfeiferauchen anzufangen, nur so zum Spaß.« Ihre Großmutter verzog das Gesicht. »Hat aber eklig geschmeckt.«


  »Wenn du meinst.« Francesca seufzte ergeben. »Was ist denn nun mit diesem ominösen Geheimnis, das ich niemandem verraten soll?«


  Anstatt einer Antwort nippte Fiorella erst einmal in aller Seelenruhe an ihrem Tee. Sicherlich machte es ihr Freude, Francesca derart auf die Folter zu spannen.


  »Unsere Familie hat einen Fluch auf sich geladen, Kind«, sagte sie schließlich mit unheilvoller Stimme. »Einen bösen Fluch!«


  Francesca war froh, dass Fiorella nicht sehen konnte, wie ihre Augenbrauen zweifelnd in die Höhe schossen. Ein Fluch? Sie war zwar schon einiges von ihrer Großmutter gewohnt, doch solche abergläubischen Äußerungen waren selbst für sie außergewöhnlich.


  »Sieh mich nicht so skeptisch an«, keifte Fiorella. »Ich spüre deine ungläubigen Blicke wie kleine Nadelstiche auf meiner Haut, junges Fräulein!« Sie atmete tief durch und ihre Gesichtszüge glätteten sich wieder.


  »Einst waren die Medicis in Venedig eine wichtige Familie, die durch ihre Bankgeschäfte immer mehr an Einfluss gewann, doch urplötzlich– von einem Tag auf den anderen– erlosch ihr Stern, die Familie verarmte. Es blieb nichts als der große Name. Niemand kann dir sagen, wie es dazu gekommen ist.«


  Sicher, das war bedauerlich, aber Francesca bezweifelte, dass deswegen gleich ein Fluch auf der Familie lasten sollte.


  »Erinnere dich, was uns allein in den letzten Jahren zugestoßen ist«, fuhr Fiorella fort. »Unser stetig wachsender Schuldenberg, das Feuer im Restaurant vor zehn Jahren, meine Blindheit, Giannas Gehbehinderung, Cecilias Selbstmord und natürlich der Mord an deinem Großvater…«


  »Mord?«, unterbrach Francesca sie entgeistert. »Wieso denn Mord? Ich dachte, es war ein Unfall!«


  »Das ist die offizielle Version der Polizei, aber daran glaube ich nicht.« Fiorella schüttelte entschieden den Kopf. »Dein Großvater und sein Freund Horatio Baldini haben damals gemeinsam nach einem seltenen Buch gefahndet. Leonardo war wie besessen davon. Er meinte, wenn er dieses Buch endlich fände, würde alles gut werden. Doch er hat mir nie erzählt, um welches Buch es sich dabei handelte oder warum es so wichtig für ihn war. Wenn ich ihn danach gefragt habe, meinte er, es wäre zu meiner eigenen Sicherheit besser, wenn ich so wenig wie möglich darüber wüsste. Hätte er geahnt, dass er so früh und überraschend stirbt, hätte er wohl anders gehandelt. An jenem Abend, als dein Großvater…« Fiorella stockte für einen Moment und räusperte sich. »An jenem Abend war er mit Horatio verabredet. Er war in Hochstimmung, wollte mir jedoch nicht sagen, worum es ging– es sollte eine Überraschung werden. Als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, hat er mir einen Kuss gegeben und gesagt, dass schon morgen ein neues Leben für uns beginnen werde.«


  Fiorella war immer leiser geworden. Die Erinnerung an den Tod ihres Mannes war durch ihre Erzählung wieder schmerzlich lebendig geworden. Francesca ergriff tröstend die Hand ihrer Großmutter und um Fiorellas Mund flackerte ein Lächeln.


  »Francesca, ich bin mir absolut sicher, dass Baldini das Buch gefunden hatte! Aus keinem anderen Grund wäre Leonardo so guter Laune gewesen. Wahrscheinlich war es sehr wertvoll, ansonsten hätte er mir nicht solche Versprechungen gemacht. Was ist, wenn Baldini das Buch nicht mehr hergeben wollte? Oder er einen höheren Preis verlangt hat und die beiden darüber in Streit geraten sind?« Fiorella hatte sich so in Rage geredet, dass ihre Wangen zu glühen begannen.


  »Am nächsten Morgen, bei Sonnenaufgang, wurde die Leiche deines Großvaters in einem Kanal in der Nähe des Antiquariats gefunden. Aber ich konnte nie beweisen, dass Baldini etwas mit seinem Tod zu tun hatte.«


  »Und was hat Baldini gesagt, was an jenem Abend geschehen ist?«, hakte Francesca nach.


  »Er hat bei der Polizei angegeben, dass Leonardo nie bei ihm angekommen sei. Leider war niemand aufzufinden, der etwas anderes bezeugen konnte. Baldini hat behauptet, dass er und Leonardo nie gemeinsam nach einem seltenen Buch gesucht hätten– da müsste ich etwas missverstanden haben.« Fiorellas Hände ballten sich zu Fäusten. »Dieser elende Lügner! Aber die Zeit wird kommen, in der ich die Wahrheit ans Licht bringen werde. Deswegen lasse ich ihm seit Jahren von Stella das Mittagessen fast umsonst in sein Antiquariat liefern. Ich will ihn im Auge behalten.«


  Francesca schüttelte zweifelnd den Kopf. Baldini sollte ein Mörder sein? Das konnte sie nicht glauben. Sicher, der alte Mann war vielleicht etwas schrullig, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass er jemanden hätte umbringen können.


  »Und was meinte die Polizei dazu?«, bohrte sie weiter.


  Fiorella schnaubte auf. Sie schien nicht sonderlich viel von der Polizei zu halten. »Da es ein kalter, düsterer Winterabend war und die Brücken vereist waren, ging die Polizei davon aus, dass er ausgerutscht und in einen Kanal gefallen sei. An seinem Leichnam fand man keine Verletzungen, die nicht auch von einem schlimmen Sturz hätten verursacht werden können.«


  Francesca hatte das untrügliche Gefühl, dass ihre Großmutter ihr noch nicht die ganze Wahrheit verraten hatte. »Er ist einfach so ausgerutscht?« Die meisten Brücken in Venedig hatten ein Geländer oder eine Mauer, sodass man selbst bei Glatteis nicht so ohne Weiteres in einen Kanal fallen konnte.


  Fiorella zögerte einen Moment. Was sie nun sagte, war ihr sichtlich unangenehm. »Nun, bevor er zu Baldini gegangen ist, hat Leonardo anscheinend in der Osteria bei uns um die Ecke reingeschaut und eine Runde für seine Freunde ausgegeben. Nach seinen Blutwerten zu urteilen, war er danach nicht mehr ganz nüchtern«, räumte Fiorella widerwillig ein. »Dein Großvater hat vielleicht das ein oder andere Mal zu tief ins Glas geschaut, aber deswegen war er noch lange kein Trinker, so wie die Polizei behauptet hat.«


  Francesca starrte ihre Großmutter mit geöffnetem Mund an und war nicht in der Lage, etwas zu sagen. In all den Jahren hatte Fiorella ihren verstorbenen Mann wie einen Heiligen verehrt und keiner in der Familie hatte je gewagt, ihr in diesem Punkt zu widersprechen. Was Francesca jedoch nun von ihr erfuhr, brachte dieses Bild gehörig ins Wanken. Auch ihre Großmutter schien dies zu bemerken.


  »Es war nicht seine Schuld. Der Alkohol hat ihm nur geholfen, zu vergessen und die Nächte erträglicher zu machen«, verteidigte sie ihren Ehemann inbrünstig. »Der Fluch hat ihn dazu getrieben!«


  Francesca fuhr sich erschöpft über das Gesicht. Wenn ihr Großvater tatsächlich betrunken gewesen war, als er zu Baldini aufbrach, war es auch in ihren Augen sehr viel wahrscheinlicher, dass sein Tod nur ein bedauerlicher Unfall gewesen war. Wie kam ihre Großmutter nur auf die fixe Idee, dass der beste Freund ihres Großvaters ihn ermordet hatte? Fiorella hatte nicht einen einzigen Beweis für ihre Anschuldigung. Niemand konnte bezeugen, dass Baldini gelogen hatte und Leonardo in Wahrheit doch im Antiquariat angekommen war– und vielleicht hatte Fiorella wegen des seltenen Buches tatsächlich etwas missverstanden. Nur mit Mühe konnte Francesca einen Seufzer unterdrücken. Ihre Großmutter hatte sich hier eine vollkommen absurde Geschichte zusammengesponnen und Francesca hatte keine Ahnung, wie sie Fiorella wieder auf den Boden der Tatsachen zurückbringen konnte.


  »Was hat denn jetzt der Fluch damit zu tun?«, fragte sie mit matter Stimme.


  »Zwar ist unsere ganze Familie vom Unglück verfolgt, doch der Fluch trifft insbesondere alle Erstgeborenen der Medici-Familie. Zuerst dachte ich, dass Luca als mein erstgeborener Enkel den Fluch zu tragen hätte, aber er zeigte keinerlei Anzeichen. Der Fluch hat jemanden erwählt, der den Namen Medici trägt.«


  Es dauerte einen Moment, bis Francesca begriff, was ihre Großmutter ihr damit zu sagen versuchte. »Du meinst, der Fluch liegt nun auf mir?«


  Fiorella nickte schweigend. Zum ersten Mal ließ der Anblick ihrer milchigen, ausdruckslosen Augen Francesca frösteln. »Und was soll damit gemeint sein? Was für ein Fluch soll auf mir liegen?«


  »Es sind deine Albträume, Francesca.«


  Sie starrte ihre Großmutter wie vom Donner gerührt an. Woher wusste sie von ihren Albträumen? Hatte Gianna etwa ihr Versprechen gebrochen und Fiorella davon erzählt?


  »Es sind keine normalen Albträume, das hast du wahrscheinlich schon selbst bemerkt. Du kannst in ihnen klar denken, riechen, Schmerzen empfinden und egal, was du tust, es gelingt dir nicht, aufzuwachen. Du bist in diesem Traum gefangen.«


  Sie machte eine Pause, ehe sie mit besorgter Stimme fragte: »Hat er dich schon gefunden?«


  Francesca schluckte schwer. »Letzte Nacht.«


  Fiorella zog scharf die Luft ein. Sie hielt Francescas Hand so fest umklammert, dass sie ihr fast die Finger zerquetschte.


  »Es wird schlimmer werden«, sagte sie schließlich in die Stille hinein. »Noch nicht heute oder morgen. Er hat Zeit.«


  »Was… was wird dann geschehen?«


  Francesca war sich nicht sicher, ob sie die Antwort tatsächlich wissen wollte. Mit klopfendem Herzen beobachtete sie ihre Großmutter, die mit sich zu ringen schien.


  »Er fängt an, dich zu quälen«, antwortete sie. »Er fügt dir Schmerzen zu. Schlimme Schmerzen. Ihre Folgen wirst du auch noch in der Realität spüren. Manchmal war Leonardo am nächsten Morgen nicht in der Lage, das Bett zu verlassen. Am Ende wachte er sogar mit blutenden Wunden auf.«


  Sofort erinnerte sich Francesca an ihren Sturz während des Albtraums. Schmerzte ihr Knöchel heute Morgen nicht auch nach dem Aufwachen?


  »Was genau in seinen Träumen geschah, wollte mir Leonardo nie erzählen. Ich schätze, er wollte mir die grauenvollen Einzelheiten ersparen. Auch so musste ich Nacht für Nacht miterleben, wie sehr er zu leiden hatte. Dein Großvater hat dies all die Jahre nur verkraftet, weil er ein willensstarker Mann war, entschlossen, diesem Fluch die Stirn zu bieten. Doch auch er hatte schwache Momente, in denen er fast verzweifelte. Oft war er sehr niedergeschlagen. Manchmal ging er tagelang nicht aus dem Haus, als ob ihn die nächtliche Bedrohung selbst bis in die Realität verfolgte. Besonders nach Einbruch der Dämmerung verließ er nur dann den Palazzo, wenn es absolut notwendig war.«


  Francesca presste die Augen zusammen und hoffte mit jeder Faser ihres Körpers, dass dies ebenfalls nur ein schlechter Traum war und sie jeden Moment wieder erwachte. Bisher hatte sie zumindest die Hoffnung gehabt, dass ihre Albträume irgendwann weniger und schließlich ganz verschwinden würden– wie bei jedem anderen Kind. Was sie nun erfahren hatte, war schlimmer, als sie sich je hätte vorstellen können. Wie konnte sie jemals wieder in einen wohligen Schlaf versinken, da sie nun wusste, was für schreckliche Dinge sie dort erwarteten? Laut Fiorellas Erzählung war ihre nächtliche Flucht durch die Dunkelheit wohl noch harmlos im Gegensatz zu dem, was sie in Zukunft im Traum erleben musste.


  Wut loderte in ihr auf. Wieso sollte ausgerechnet sie von diesem unsinnigen Fluch getroffen worden sein? Sie hatte niemandem etwas getan. Nur, weil sie Medici hieß, sollte sie für immer zu diesen Albträumen verdammt sein? Sie lebte ja nicht einmal hier in Venedig– sie gehörte nicht hierher!


  »Das ist nicht fair«, presste sie zornig hervor.


  »Nein, das ist es nicht.«


  Das Mitleid in Fiorellas Stimme fachte Francescas Zorn nur noch mehr an. Ihr Kopf fuhr herum. »Weißt du überhaupt, dass Mama mich wegen dieser blöden Albträume sogar zu einem Kinderpsychologen geschickt hat, der ihr die Schuld dafür geben wollte? Jahrelang musste ich diese Sache hüten wie ein dunkles Geheimnis und nun erfahre ich, dass du die ganze Zeit über davon wusstest! Du hättest mit mir darüber reden und mir helfen können. Wieso hast du mir nicht schon früher davon erzählt?«


  »Warum hätte ich das tun sollen, Kindchen? Was hätte es geändert? Du hättest nur noch mehr Angst davor bekommen, was dich unausweichlich erwarten wird.«


  Francesca wusste, dass sie recht hatte. Ein Teil von ihr wünschte sich sogar, dass Fiorella ihr niemals die Wahrheit erzählt hätte.


  »Diese Albträume können einen Menschen in den Wahnsinn treiben«, fügte Fiorella kaum hörbar hinzu.


  Schlagartig wurde ihr klar, was ihre Großmutter damit sagen wollte. Ihre Worte wirkten auf Francesca so ernüchternd wie eine kalte Dusche. Ihre Wut war plötzlich wie weggeblasen.


  »Cecilia«, stammelte sie. »Sie war deine erstgeborene Tochter. Sie hatte die Albträume auch, nicht wahr?«


  Fiorella nickte traurig. »Mit Leonardos Tod haben die Albträume bei Cecilia eingesetzt und sie wurden mit jeder Nacht schlimmer. Ich habe mit ihr zusammen in einem Zimmer geschlafen, doch ich konnte ihr nicht helfen. Zwar bin ich aufgewacht, wenn sie zu schreien begonnen hat, doch egal was ich versuchte, ich konnte sie dem Albtraum nicht entreißen. Leonardo hatte ein Hilfsmittel, wodurch er wenigstens ein paar Stunden ruhigen Schlaf gefunden hat, aber es war nach seinem Tod verschwunden.« Wieder legte sich ein Schatten von Trauer auf ihr Gesicht, als Fiorella weitersprach. »Mit ihrer zarten Haut und den roten langen Haaren schwebte Cecilia wie eine Principessa durch den Palazzo und ihr Lachen war so ansteckend, dass wir sie alle nur »Sonnenschein« nannten. Aber dann kamen die Albträume und plötzlich lachte sie nicht mehr. Sie konnte diese Qualen nicht mehr ertragen. Eines Nachts hat mich der Schlaf übermannt und ich habe nicht bemerkt, wie sie sich aus dem Zimmer geschlichen hat. Sie ist auf das Dach des Palazzos gegangen und hat sich…« Fiorellas Stimme erstarb. Eine stille Träne suchte sich einen Weg durch die tiefen Falten in ihrem Gesicht. Francesca hatte ihre Großmutter noch nie weinen sehen. Ihr wurde plötzlich so kalt, als wäre sie selbst es gewesen, die sich vom Dach des Palazzos in den Tod gestürzt hatte.


  Francesca schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken zu vertreiben. So etwas durfte sie nicht denken! Sie musste sich ablenken.


  »Was für ein Hilfsmittel besaß denn Großvater?«


  »Er hat es von seinem Vater erhalten und es immer wie einen Schatz bei sich getragen. Sein Vater ist im Krieg gefallen, als Leonardo noch ein Kind war, aber er hat ihm damals von der Front noch einen letzten Brief geschickt. Moment, ich habe ihn mitgebracht.« Sie öffnete ihre Handtasche und ihre Finger tasteten einen Moment lang suchend darin herum.


  »Ich hoffe, es ist der richtige Brief, den ich aus der Schublade gezogen habe.«


  Francesca nahm ein vergilbtes Papier entgegen, das vom vielen Falten und Lesen brüchig geworden war. Die Buchstaben waren von einer zittrigen Hand geschrieben und teilweise verwischt, als ob Tränen daraufgefallen wären.


  Leonardo, mein geliebter Sohn,


  wenn dich dieser Brief erreicht, werde ich diese Welt schon verlassen haben. Ich wünschte, ich könnte dir mehr vererben, doch du wirst noch erkennen, dass das, was ich diesem Brief beigefügt habe, noch von großem Wert für dich sein wird. Es schmerzt mich, dass ich dir dies schreiben muss, doch auch dich, mein kleiner, unschuldiger Leonardo, wird der Fluch unserer Familie treffen: Im Moment meines Todes werden bei dir Albträume beginnen, die einem nächtlichen Besuch in der Hölle gleichkommen. Je älter du wirst und je mehr du dem Kindesalter entwächst, umso schlimmer werden die Albträume sein. Nur diese Traumgondel kann dir helfen, sie erträglicher zu machen. Ich habe sie von meinem Vater im Augenblick seines Todes bekommen. Angeblich ist sie schon seit Jahrhunderten in Familienbesitz und wurde von einem venezianischen Geisterseher hergestellt, der in Kontakt mit höheren Wesen aus einer anderen Welt stand. Zwar weiß ich nicht, ob dies der Wahrheit entspricht, doch in all den Jahren war die Gondel das Einzige, was mir gegen die Träume geholfen hat. Pass gut auf sie auf, mein Sohn!


  Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit miteinander gehabt!


  In Liebe,


  dein Vater


  Lange starrte Francesca auf den Brief ihres Urgroßvaters. Er beseitigte die letzten Zweifel, die sie noch gehabt hatte. Jedes Wort, das Fiorella ihr gesagt hatte, entsprach der Wahrheit.


  Mit klopfendem Herzen glitten ihre Finger in die Jackentasche. Die Gondel war noch da! Nun, da sie wusste, wie wichtig sie war, würde Francesca sie nicht mehr aus den Augen lassen.


  »Das hier hatte Leonardos Vater dem Brief beigelegt, nicht wahr?« Francesca legte die Traumgondel vorsichtig in die Hand ihrer Großmutter.


  Fiorella wurde blass. Ungläubig betasteten ihre Finger das schwarz polierte Holz. »Wo hast du sie her?«


  »Von Baldini. Er hat sie mir gegeben, als ich ihm heute Mittag das Essen gebracht habe«, erzählte sie. »Deswegen hast du mich doch zu ihm geschickt, oder? Du hast gehofft, dass wir miteinander ins Gespräch kommen und ich etwas herausfinde!«


  Fiorella presste beschämt die Lippen aufeinander.


  »Nun ja, vielleicht«, gab sie zu. »Ich hätte es natürlich nie getan, wenn es für dich in irgendeiner Weise gefährlich gewesen wäre. Aber es hat funktioniert, oder nicht?« Fiorella hob triumphierend die Hand, in der sich die Traumgondel befand. »Ich wusste es! Das ist der Beweis. Er muss etwas mit Leonardos Tod zu tun haben. Dein Großvater hätte ihm niemals freiwillig die Gondel überlassen.«


  Francesca musste zugeben, dass der alte Antiquar vielleicht nicht ganz so unschuldig war, wie sie anfangs angenommen hatte. Vielleicht war Fiorellas Verdächtigung doch nicht nur ein Hirngespinst…


  »Aber wie sollen wir ihm die Wahrheit entlocken? Meinst du, er gibt mir gegenüber einfach zu, dass er Großvaters Mörder ist?«, fragte sie zweifelnd.


  Fiorella dachte einen Moment lang nach. »Dass er dir die Gondel gegeben hat, hat etwas zu bedeuten. Er will dir helfen und setzt dabei sogar seine Freiheit aufs Spiel. Er hat ein schlechtes Gewissen.«


  »Logisch, wenn er tatsächlich Großvater umgebracht hat!«


  »Nein, da ist noch etwas anderes.« Fiorella schüttelte den Kopf. »Cecilias Selbstmord hat ihn damals sehr getroffen, fast noch mehr als Leonardos Tod. Er wirkte bei Cecilias Beerdigung völlig verzweifelt.« Fiorella tippte sich mit dem Zeigefinger nachdenklich an die Lippen. »Ich frage mich, warum.«


  Francesca ließ ihren Blick durch das Caffè Florian schweifen. Die Gäste an den anderen Tischen lasen Zeitung, tranken Espresso, unterhielten sich oder beobachteten die Fußgänger auf dem Markusplatz. Alles wirkte so normal und friedlich. Es stand in völligem Gegensatz zu dem, was Francesca gerade erlebte. Vor wenigen Augenblicken hatte sie erfahren, dass ihr ein unheilvolles Schicksal vorherbestimmt war, und nun stellte sie zusammen mit ihrer Großmutter auch noch Mutmaßungen über die Mordmotive Baldinis auf.


  »Wir fischen im Trüben!«


  Fiorella sah sie verständnislos an. »Was meinst du damit?«


  »Dass das alles nur wilde Spekulationen sind. Es gibt nur einen Weg, etwas herauszufinden: Ich werde mit Baldini sprechen, wenn ich ihm das nächste Mal das Essen bringe. Vielleicht kann ich ihm etwas über die Traumgondel oder dieses mysteriöse Buch entlocken.«


  »Du hast wahrscheinlich recht. Da er dir die Gondel geschenkt hat, scheint er dich zu mögen.« Ein besorgter Ausdruck legte sich auf Fiorellas Gesicht. »Aber du musst auf dich aufpassen, meine Kleine! Wenn es gefährlich werden sollte, rennst du weg.«


  »Versprochen!«


  Fiorella nickte zufrieden. »Und erinnere dich daran, worum ich dich anfangs gebeten habe: zu keinem ein Wort. Niemand aus der Familie weiß von diesem Fluch. Dein Großvater wollte nicht, dass seine Töchter damit belastet werden, und auch ich halte mich daran. Abgesehen davon«, Fiorella grinste spitzbübisch, »würde dir sowieso keiner glauben.«


  Sie ergriff Francescas Arm und beugte sich zu ihr. »Wir beide, du und ich, werden beenden, was dein Großvater angefangen hat«, sagte sie in feierlichem Ton. »Als Erstes werden wir Baldini überführen und dann finden wir heraus, was für eine Schuld die Medicis auf sich geladen haben, um mit solch einem Schicksal gestraft zu werden. Denn ich werde nicht zulassen, dass auch du daran zugrunde gehst.«


  »Danke, Nonna.«


  Fiorellas Worte hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Sofort wurde es Francesca leichter ums Herz. Sie wusste, Fiorella würde nicht eher locker lassen, bis sie die Sache zu Ende geführt hatten. Plötzlich konnte sie dieser ganzen Geschichte auch positive Seiten abgewinnen: Sie war nicht mehr alleine, die Geheimnistuerei hatte ein Ende und nun wusste sie ihre Großmutter an ihrer Seite! Und da Baldini ihr die Traumgondel gegeben hatte, konnte sie sich in der kommenden Nacht zum ersten Mal seit einer Ewigkeit ohne Angst ins Bett legen und auf angenehme Träume hoffen.


  Zufrieden aß Francesca nun doch ein Stück von der Torte und ließ die Schokoladencreme genüsslich auf der Zunge zergehen, sie schmeckte herrlich! Es gab nur noch eine Kleinigkeit, die sie beschäftigte.


  »Und warum erzählst du mir ausgerechnet jetzt alles?«, fragte sie Fiorella. »Wieso hatte es nicht Zeit bis zu meinem Besuch im nächsten Sommer?«


  Fiorella zögerte.


  »Ich hatte eine Todesvision«, antwortete ihre Großmutter mit sichtlicher Überwindung. »Dieses Mal war es eine echte Vision, Francesca. Sie wird eintreffen, sogar sehr bald.«


  Der Ernst in ihrer Stimme ließ Francesca alarmiert aufsehen.


  »Und wer muss schon bald sterben?«


  Fiorella schwieg einen quälend langen Augenblick, ehe sie sagte: »Ich selbst.«
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  Unter dem Torbogen der Calle della piccolezza blieb Francesca atemlos stehen und strich sich eine Locke aus dem Gesicht. Sie hatte die anderen Auslieferungen im Eiltempo hinter sich gebracht, doch nun war es wichtig, dass sie ruhig und überlegt handelte.


  Da Horatio Baldini nur drei Mal in der Woche das Mittagessen geliefert bekam, war der gestrige Tag tatenlos verstrichen. Wie eine Ewigkeit hatte er sich für Francesca in die Länge gezogen. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu dem Moment, in dem sie Baldini zum nächsten Mal gegenübertreten würde. Wie sollte sie sich verhalten? Sollte sie versuchen, ihn vorsichtig auszuhorchen oder ihn lieber sofort darauf ansprechen, wie er in den Besitz der Traumgondel gekommen war?


  Francesca schloss die Augen und lehnte sich für einen Moment an die kühlenden Steine des Torbogens. In was für eine Geschichte war sie da nur hineingeraten…


  Als am gestrigen Abend ihre Mutter angerufen hatte, war sie für einen Moment versucht gewesen, ihr alles anzuvertrauen. Natürlich erinnerte sie sich an ihr Versprechen, niemandem etwas zu verraten, aber übertrieb es Fiorella mit der Geheimhaltung nicht ein wenig? Allzu gerne hätte Francesca ihrer Mutter von dem Fluch erzählt, der angeblich auf ihr lastete, dem möglichen Mord an ihrem Großvater und ihrem Plan, Baldini auszuhorchen. All das lastete schwer auf ihr. Aber es gab auch eine gute Neuigkeit: Dank der Traumgondel war sie tatsächlich von jeglichem Albtraum verschont geblieben. Francesca hatte das Gefühl gehabt, dass sie gleich platzte, wenn sie sich nicht endlich jemandem anvertrauen konnte. Nicht zuletzt, da ihre Großmutter der festen Überzeugung zu sein schien, in nächster Zeit zu sterben. Schon allein beim Gedanken daran schnürte sich ihre Kehle zu. Nun war ihr auch klar geworden, warum Fiorella am Tag ihrer Ankunft dieses seltsame Gespräch über das Heiraten und Kinderkriegen hatte führen wollen. Ihre Großmutter ging tatsächlich davon aus, dass sie nicht mehr lange genug lebte, um diese Dinge gemeinsam mit ihrer Enkelin zu erleben. Francesca klammerte sich an die Hoffnung, dass sich Fiorella täuschte und ihre Todesvision nicht mehr als ein schlechter Tagtraum gewesen war. Doch gerade ihre Liebe zu ihrer Großmutter hatte sie schließlich davon abgehalten, ihrer Mutter alles zu erzählen. Francesca hatte es Fiorella versprochen– basta!


  Abgesehen davon war ihre Mutter sowieso mit ihren Gedanken ganz woanders gewesen. Begeistert hatte sie Francesca berichtet, dass die führenden Angestellten ihrer Firma in einem Schweizer Nobelhotel gemeinsam Silvester feierten und sie dank ihrer guten Arbeit überraschend dazu eingeladen worden war. Sie konnte ihr Glück kaum fassen und malte sich während des Telefongesprächs permanent aus, was diese Einladung für ihre Karriere bedeuten konnte. Francesca dagegen schoss es durch den Kopf, wie ungeheuer praktisch es für ihre Mutter sein musste, dass sie ihre Tochter nach Venedig abgeschoben hatte.


  Francesca atmete tief durch, packte entschlossen die Transportbox und lief auf die Tür des Antiquariats zu. Erst als sie nach der Klinke greifen wollte, bemerkte sie, dass die Tür einen Spaltbreit offen stand. Francesca runzelte die Stirn. Seltsam, bei dieser Kälte, die sich momentan wie eine Eisdecke über Venedig gelegt hatte, achtete eigentlich jeder peinlich genau darauf, Fenster und Türen geschlossen zu halten!


  Sie versetzte der Tür einen leichten Stoß. Wie schon bei ihrem ersten Besuch schwang sie mit einem widerwilligen Ächzen auf.


  »Signore Bal…«


  Die Worte blieben Francesca im Hals stecken. Die Transportbox fiel ihr aus den Händen und landete auf dem Boden.


  Das Antiquariat war nicht mehr wiederzuerkennen. Sämtliche Holzregale waren umgekippt worden, die Kristallkaraffen, Büsten und Statuen waren zu einem einzigen bunten Scherbenhaufen verschmolzen und aus Baldinis Sekretär waren die Schubladen herausgerissen worden. In der Mitte des Raumes lag die Gondel umgekippt auf dem Boden, als wäre sie in einer Sturmflut aus Acqua-alta-Büchern gekentert. Was war hier nur geschehen? Kein normaler Einbrecher hätte solch eine Verwüstung hinterlassen. Es sah eher so aus… als habe jemand in blinder Wut das komplette Antiquariat durchsucht. Mit angehaltenem Atem lauschte Francesca in die unheimliche Stille. Es schien niemand mehr hier zu sein.


  Schritt für Schritt tastete sie sich durch das Chaos und ging neben der Gondel in die Knie. Fünf tiefe Linien zogen sich durch die schwarz glänzende Oberfläche, als ob ein riesenhaftes Tier seine Krallen darin versenkt hätte. Mit was für einer Waffe konnte man denn solche Kratzspuren hinterlassen? Als Francesca mit den Fingerspitzen über das gesplitterte Holz fuhr, überlief sie ein kalter Schauer.


  Baldini, durchzuckte es sie plötzlich, wo war nur der alte Mann? Hastig erhob sie sich und sah sich suchend um.


  »Signore Baldini?« Ihre Stimme durchschnitt unangenehm laut die Stille. »Wo sind Sie? Ist alles in Ordnung?«


  Nicht weit von ihr entfernt erklang ein Stöhnen. Hektisch stolperte Francesca über den Bücherberg in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Sie stoppte abrupt und schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund.


  »Sant’Iddio!«, flüsterte sie. »Um Himmels willen!«


  Unter einem umgestürzten Regal im hinteren Teil des Antiquariats lugte ein blutverschmierter Arm hervor.


  »Signore Baldini?«


  Der Arm zuckte als Antwort.


  »Schnell…« Baldinis Stimme war kaum zu hören.


  Francesca stürzte zu ihm. »Einen Moment, ich helfe Ihnen!«


  Mit all ihrer Kraft stemmte sie sich gegen das massive Holzregal. Immer wieder verloren ihre Füße auf dem scherbenbedeckten Boden den Halt, sie rutschte ab und das Regal sank erneut nach unten. Es dauerte quälend lange, bis sie es endlich so weit nach oben gehoben hatte, dass der Antiquar darunter zum Vorschein kam. Als sie aus den Augenwinkeln einen Blick auf Baldini warf, wäre ihr vor Schreck das Regal fast wieder entglitten. Sein Hemd war zerfetzt und über seine Brust zogen sich fünf lange blutige Striemen. Genau wie die Kratzer auf der Gondel, dachte Francesca schockiert.


  Sie gab dem Regal einen letzten, entschlossenen Stoß, sodass es wieder aufrecht an der Wand stand.


  »Mein Herz«, keuchte Baldini, »… kann kaum atmen…«


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht presste er seine Hand auf seine linke Seite. Er atmete nur noch flach. Francesca kniete sich neben ihn, nahm ihren Schal ab und presste ihn auf die Fleischwunde. Erleichtert stellte sie fest, dass die Verletzung nicht ganz so tief war, wie sie anfangs angenommen hatte.


  »Was ist passiert?«


  »Er… er hat mich gefunden«, flüsterte Baldini. »Nach all den Jahren… hat er mich gefunden.«


  Seine Mundwinkel flackerten nach oben, doch sein Blick war glasig wie im Fieber. »Aber ich habe mich gewehrt. Er hat es nicht bekommen.«


  Francesca runzelte die Stirn. »Wer hat Sie gefunden?«


  Baldini wandte ihr den Kopf zu. »Er hat es nicht bekommen!«, wiederholte er anstatt einer Antwort und stieß ein irres Kichern aus, das allerdings sofort in einen Schmerzenslaut überging.


  »Ich war vorbereitet… habe Fallen aufgestellt… er hatte hier drin keine Macht.«


  Besorgt musterte sie Baldini. Er schien nicht mehr ganz bei Sinnen zu sein. Kein Wunder, sicherlich stand er nach dem, was er erlebt hatte, unter Schock. Ein Arzt musste dringend nach ihm sehen und die Polizei nach diesem Einbrecher fahnden, der Baldini so brutal überwältigt hatte! Sie holte ihr Handy hervor, doch Baldini packte sie in einer überraschend schnellen Bewegung am Handgelenk.


  »Du… musst es holen, Francesca. Schnell!«


  »Aber Sie brauchen einen Arzt!«


  »Später!« Wie ein Schraubstock umklammerten seine Finger ihr Handgelenk, sodass Francesca das Handy entglitt. »Du musst in das Separee gehen und den Läufer beiseiteschieben.« Er zog eine Kette mit einem kleinen Schlüssel unter seinem Hemd hervor. »Öffne damit das Schloss. Beeil dich!«


  »Aber…«


  »Tu es!«


  Francesca erkannte, dass sie Baldini nicht zur Vernunft bringen konnte. Es war wohl am besten, sie erfüllte seinen Wunsch so schnell wie möglich und holte danach einen Arzt. Widerstrebend nahm sie den Schlüssel entgegen und lief in das Separee. Wieder knirschte das Salz unter ihren Füßen. Hastig schlug sie den Läufer zurück und hielt erstaunt die Luft an. Darunter kam eine kleine Falltür zum Vorschein, die durch ein silbernes Schloss gesichert war. Francesca steckte Baldinis Schlüssel hinein und öffnete die Klappe, die sich für ihre geringe Größe als überraschend schwer erwies. Gleich darauf erkannte Francesca auch, weshalb: Jeder Zentimeter dieses geheimen Verstecks war mit Silber ausgekleidet. In das Edelmetall waren fremdartige Zeichen eingraviert, die Francesca seltsam bekannt vorkamen. Aber sie hatte keine Zeit, sie sich näher anzusehen. Ihre Aufmerksamkeit wurde von dem abgelenkt, was sich innerhalb des geheimen Verstecks befand. Francesca runzelte die Stirn. In Anbetracht des Aufwandes und der Kosten für diesen außergewöhnlichen Safe hatte sie erwartet, dass sich in seinem Innern wertvolle Münzen oder Schmuck befinden würden. Doch nur ein einziger Gegenstand lag darin.


  Ein Buch.


  Es war in schwarzes Leder gebunden und die scharlachroten Buchstaben schienen den Leser regelrecht angreifen zu wollen. Francesca hatte den Titel noch nie gehört, doch er ließ sie unwillkürlich erschaudern. Ohne dass sie sich dessen bewusst war, öffnete sich ihr Mund und sie sprach ihn mit wispernder Stimme aus: »Necronomicon.«


  Francesca wich zurück. Mit jeder Faser ihres Körpers spürte sie, dass dies kein gewöhnliches Buch war. Ihm haftete etwas… Lebendiges an. Eine machtvolle Aura lag über ihm wie der Schatten eines Raubtieres, das darauf lauerte, seine ahnungslose Beute anzuspringen.


  »Hast du es?« Baldinis keuchende Stimme riss sie aus ihrer Starre. »Dann verschließe die Luke und bring es her!«


  Francesca fuhr sich über die Augen und versuchte, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Es war nur ein Buch! Wieso sollte sie sich vor beschriebenem Papier fürchten? Das war doch lächerlich!


  Beherzt griff sie zu. Eine eisige Kälte schien ihre Fingerspitzen hinaufzukriechen, als ihre Hand das Buch berührte. Wie Baldini es ihr aufgetragen hatte, schloss sie die Luke und legte den Läufer darüber, ehe sie zu ihm zurückeilte. Er presste immer noch die Hand auf seine Brust, Schweiß perlte von seiner Stirn.


  »Ich… möchte mich aufsetzen!«


  Sie nahm seinen Arm und half ihm, sich aufrecht an das Regal zu lehnen. Sofort schien ihm das Atmen leichter zu fallen.


  Doch sein Gesicht hatte mittlerweile jegliche Farbe verloren. Es wirkte so wächsern wie die Kerzen in der Kirche, die Francescas Großmutter jeden Sonntag zum Gedenken der Toten anzündete. Francesca zögerte nicht mehr länger, hob ihr Handy auf und tippte die Nummer des Notrufs.


  »Der Arzt und die Polizei sind in wenigen Minuten hier!«, informierte sie Baldini. Sie konnte nur hoffen, dass das Krankenboot so schnell wie möglich eintraf. Wenn sie nur etwas für Baldini hätte tun können! Sie fühlte sich so hilflos.


  Er saß mit geschlossenen Augen auf dem Boden. Fast schien es ihr, als wäre er schon zu benommen, als dass er ihre Worte mitbekommen hätte. Doch dann riss er so unvermittelt die Augen auf, dass Francesca zusammenzuckte.


  »Es bleibt uns nicht mehr viel Zeit«, murmelte er. »Ich muss dich in das Geheimnis einweihen, ehe es zu spät ist.«


  Ein Geheimnis? Wollte er Francesca vielleicht etwas über den Tod ihres Großvaters mitteilen oder wenigstens, wie er in den Besitz der Traumgondel gekommen war? Ihre Augen blitzten neugierig auf, wofür sie sich sofort selbst verachtete. Eigentlich hätte sie ihm sagen müssen, dass er sich schonen solle und er ihr auch noch später dieses Geheimnis anvertrauen konnte. Aber was, wenn er tatsächlich der Mörder ihres Großvaters war? Musste sie dann nicht diese Möglichkeit nutzen, um ihm einige Informationen zu entlocken? Sie musterte Baldini voller Spannung.


  »Geht es vielleicht um das Buch, das ich holen sollte?«


  Francesca zeigte mit dem Kopf in Richtung des Necronomicons. Sie hatte es auf einem Stuhl abgelegt, als sie Baldini geholfen hatte, sich aufzusetzen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie erleichtert sie in diesem Augenblick gewesen war, das Buch aus der Hand legen zu können.


  »Novalis hat einmal gesagt, dass jedes Wort ein Wort der Beschwörung ist«, sagte Baldini. »Welcher Geist ruft– ein solcher erscheint. Er hatte recht, Francesca! Wahrscheinlich wusste er gar nicht, wie recht er damit hatte…«


  Baldini fuhr sich mit der Hand über die schweißnasse Stirn.


  »Schriftsteller erzählen, dass sich manchmal eine Geschichte wie von alleine, ohne ihr eigenes Zutun schreibt. Als würde jemand hinter ihnen stehen und ihnen die Geschichte diktieren. Und genau das kann geschehen, Francesca. Manchmal finden böse Wesen einen Zugang zu unserer Wirklichkeit und flüstern jemandem Worte ein, die nicht für unsere Welt bestimmt sind. Es gibt Bücher, in denen so machtvolle Worte stehen, dass sie unsere Realität verändern können. Bücher wie das Necronomicon.«


  Francesca erinnerte sich an ihr erstes Zusammentreffen mit Baldini, als er ihr schon einmal von den bösen Büchern erzählt hatte. Damals hatte sie ihn für verrückt gehalten. Aber nun hatte sie es gesehen. Das Necronomicon. Wieder huschten ihre Augen zu dem Buch hinüber. Wie um Baldinis Erzählung zu bestätigen, schien es für einen Moment von einer Art schwarzen Nebel eingehüllt zu sein.


  Sie blinzelte irritiert.


  Der Nebel war verschwunden. Wahrscheinlich hatte sie sich nur getäuscht…


  »War es das Necronomicon, nach dem Sie und mein Großvater gesucht haben?«, wagte sie sich vor.


  Gespannt hielt sie den Atem an. Immerhin hatte Baldini damals bei der Polizei behauptet, dass er und Leonardo niemals gemeinsam nach einem Buch geforscht hätten. Würde Fiorella nun endlich die Antwort bekommen, nach der sie so lange gesucht hatte?


  Baldini zögerte einen quälend langen Moment, dann nickte er.


  »Jahrelang fahndete Leonardo auf eigene Faust danach. Schließlich kam er in meinen Laden und fragte mich, ob ich ein Buch für ihn finden könnte, von dem es nur ein einziges Exemplar gab und das vor Jahrhunderten in Venedig verschollen war. Es war eine fast unlösbare Aufgabe, selbst für einen erfahrenen Bücherjäger wie mich. Über ein Jahrzehnt haben wir zusammen Archive durchforstet, sind jedem noch so winzigen Hinweis nachgegangen und haben private Sammler in ganz Europa kontaktiert.« Die Erinnerung ließ Baldinis Augen aufleuchten. »Es war eine herrliche Zeit! Wir waren wie zwei kleine Jungen auf einer geheimnisvollen Schnitzeljagd. Ehe wir uns versahen, waren wir Freunde geworden und schließlich hatte Leonardo mir sogar von seinen Albträumen, der Traumgondel und dem Fluch erzählt… Aber weißt du, was das Unglaubliche daran ist?« Er lachte bitter auf, worauf er sich sofort wieder mit schmerzverzerrtem Gesicht an sein Herz fasste. »Schließlich hat das Necronomicon uns gefunden! Ein Bekannter von mir, er war Kanalarbeiter, kam eines Tages in meinen Laden und bot es mir zum Kauf an. Er und seine Kollegen hatten einen Rio ausgeschachtet und inmitten des schwarzen Schlammes, den sie vom Grund des Kanals holten, fand er das Buch. Eine halbe Ewigkeit lag es begraben im venezianischen Lagunenschlick und es war trotzdem so gut wie unversehrt– ich konnte mein Glück kaum fassen. Aber schon kurz nachdem ich meinem Bekannten das Buch abgekauft hatte und es zum ersten Mal in Augenschein nahm, verflog mein Glücksgefühl.« Baldinis Augen verengten sich zu Schlitzen. »Plötzlich spürte ich es. Die Gefahr, die von diesem Buch ausgeht. Es ist… böse. Du hast es auch gefühlt, oder? Ich habe es in deinen Augen gesehen.«


  Francesca nickte und schlang fröstelnd die Arme um sich.


  »Ist es ein Buch mit bösen Zaubersprüchen?«, fragte sie, nur um die Stille zu füllen.


  Er griff nach ihrer Hand, dieses Mal jedoch sanft und vorsichtig.


  »So versteh doch, es geht nicht allein darum, was darin niedergeschrieben ist– das Buch selbst ist böse!«, wiederholte er eindringlich. »Ich spürte die Gefahr, die von ihm ausging, undwollte es vernichten, doch dein Großvater hielt mich davon ab. Erst an jenem Abend gestand er mir, dass er dieses Buch nur aus einem einzigen Grund so verzweifelt gesucht hatte. Leonardo hatte anscheinend die Hoffnung, dass sich der Fluch, der auf der Medici-Familie liegt, mit dem Necronomicon wieder aufheben lässt. Er wollte die Kräfte des Buches nutzen. Er meinte, es wäre die Bestimmung des Buches, von einem Medici befohlen zu werden.« Baldini stockte. Er musste sich sichtlich dazu überwinden, weiterzusprechen. Seine Stimme zitterte, als er fortfuhr: »Ich wollte ihm das Buch wieder abnehmen, es kam zu einem Gerangel. Als ich Leonardo das Necronomicon entreißen konnte, rannte ich zur Tür, die zum Kanal führt, um mit meinem Boot zu fliehen, doch er setzte mir nach. Mit einem verzweifelten Stoß versuchte ich mich von ihm freizumachen. Dabei rutschte er aus, stieß sich den Kopf und fiel in den Kanal.«


  Baldini hielt Francescas Hand immer noch in seiner und nun presste er sie inbrünstig an seine Brust. »Du musst mir glauben, Francesca, es war ein Unfall! Leonardo war mein bester Freund. Ich hätte ihn doch niemals absichtlich…« Der Rest seines Satzes ging in einem Schluchzen unter.


  Francesca spürte, wie sich sein Körper unter einer erneuten Schmerzattacke zu verkrampfen begann. Baldini durfte sich nicht so sehr aufregen! Wo blieb nur dieses elende Krankenboot? Oder die Polizei?


  Sie sah ihm in die Augen. »Ich glaube Ihnen«, erwiderte sie mit sanfter Stimme. »Bitte, beruhigen Sie sich wieder. Ich glaube Ihnen, dass es nur ein Unfall war!«


  Sie spürte, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Als sie sah, wie sich Baldinis Gesichtszüge etwas entspannten, wusste sie, wie wichtig ihm diese Worte gewesen waren.


  »Ich hatte Angst, dass ich ins Gefängnis kommen könnte. Deswegen habe ich alle Spuren beseitigt«, fuhr er fort. »Dabei fand ich die Traumgondel hier im Laden. Leonardo musste sie während des Kampfes verloren haben. Ich konnte mich nicht überwinden, sie zu zerstören und so habe ich sie versteckt. Aber als sich einige Jahre darauf Cecilia umgebracht hat, wusste ich, dass ich es hätte verhindern können. Ich hatte doch nicht geahnt, wie wichtig diese Traumgondel für den Fluchträger ist! Wäre ich nicht so feige gewesen, dann könnte Cecilia jetzt noch am Leben sein.«


  Francesca öffnete den Mund, doch dieses Mal brachte sie kein Wort des Trostes über die Lippen. Baldini hatte recht, wahrscheinlich hätte er Cecilia retten können. Vielleicht trug er an ihrem Tod sogar mehr Schuld als an dem ihres Großvaters. Obwohl sie erst seit zwei Nächten mit der Traumgondel in der Hand geschlafen hatte, wusste sie bereits, wie viel Macht die Gondel im Kampf gegen die Albträume besaß.


  »So viel Blut an meinen Händen«, stöhnte Baldini. »So viel Schuld…« Seine Lider flackerten, sein Atem wurde flacher.


  Himmel, wo blieb nur dieses vermaledeite Krankenboot? Francesca warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und stellte ungläubig fest, dass nicht mehr als fünf Minuten vergangen waren, seit sie angerufen hatte. Es kam ihr vor, als hätte sich die Zeit unnatürlich lange ausgedehnt.


  »Letzte Nacht konnte ich nicht schlafen… Ich bin in den Laden und habe im Necronomicon gelesen… zum ersten Mal…«, keuchte Baldini. Jedes Wort schien ihn unendlich viel Kraft zu kosten. »… wusste nicht, ob Leonardo wegen des Fluches recht hat… wollte nicht noch mehr Schuld auf mich laden… dir helfen…« Seine Stimme versagte.


  »Bleiben Sie ganz ruhig!« Sie bemühte sich, ihre aufsteigende Panik zu unterdrücken. »Der Arzt wird jeden Moment hier sein.«


  Francesca hielt inne und lauschte. Die schrillen Sirenenklänge der Ambulanz wurden mit jeder Sekunde lauter. »Hören Sie die Sirene? Halten Sie durch!«


  »Deswegen hat er mich gefunden…«, murmelte er benommen. Plötzlich wurde Francesca klar, dass der Arzt zu spät kommen würde.


  »Wer? Wer hat Sie gefunden?«, hauchte sie mit erstickter Stimme. Francesca spürte, wie ihr heiße Tränen über die Wangen liefen.


  »Du bist stark genug, zu widerstehen, nimm es an dich… du musst Sicherheitsvorkehrungen treffen, sonst wird es… zu stark…« Seine Stimme war so leise, dass Francesca sich über ihn beugen musste, um seine Worte verstehen zu können. »Niemals… lesen…«


  Baldini schloss die Augen. Sein Kopf kippte zur Seite.


  Die Stille, die sich plötzlich im Antiquariat ausbreitete, war gespenstisch.


  Francesca saß mit hängenden Schultern auf dem Sofa ihrer Großmutter und hielt ein Kissen fest an sich gepresst. Vor den Fenstern versteckte sich Venedig unter einem Vorhang aus Dunkelheit, doch Francesca konnte noch nicht schlafen gehen. Nicht nach dem, was geschehen war. Sie kniff die Augen zusammen, doch Baldinis Anblick bekam sie einfach nicht mehr aus dem Kopf. Sie hatte sich immer vorgestellt, dass ein Toter so aussähe, als würde er nur schlafen. Doch in Baldinis erschlafften Gesichtszügen lag plötzlich eine Leere, die Francesca ohne Zweifel wissen ließ, dass er nicht nur in einen tiefen Schlaf gefallen war. Wieder kroch diese eisige Kälte in ihr hoch und schüttelte ihren Körper. Fiorella, die geduldig schweigend neben ihr saß, schien es zu spüren und legte tröstend einen Arm um sie.


  Seit der kurzen Vernehmung durch die Polizei hatte Francesca kein Wort mehr über die Lippen gebracht.


  Nur wenige Sekunden, nachdem Baldini gestorben war, waren das Krankenboot und die Polizei eingetroffen. Wie sich schnell herausstellte, litt der Antiquar schon seit Langem an einem schwachen Herzen und jede noch so kleine Aufregung hatte eine Gefahr dargestellt. Aber natürlich warfen die Verwüstung des Antiquariats und Baldinis seltsame Wunden Fragen auf und die Polizei hatte Francesca sofort an Ort und Stelle als Zeugin vernommen. Sie hatte behauptet, dass sie Baldini kaum kannte und er wenige Augenblicke, nachdem sie den Laden betreten hatte, verstorben war. Was im Prinzip auch der Wahrheit entsprach. Trotzdem sagte ihr eine innere Stimme, dass es besser war, das geheimnisvolle Buch, das Baldini versteckt gehalten hatte, nicht zu erwähnen. Die Polizei hätte ihr ohnehin nicht geglaubt. Wenn Francesca ihnen von einem »bösen Buch« berichtet hätte, hätten sie wahrscheinlich nur gelacht und es ihr am Ende sogar abgenommen. Als sie während der Vernehmung aus den Augenwinkeln beobachtete, wie ein Polizist das Separee nach Spuren durchsuchte und misstrauisch das viele Salz auf dem Boden musterte, hatte Francesca unwillkürlich die Luft angehalten. Glücklicherweise hatte er die geheime Luke im Boden nicht entdeckt. Francesca hätte nicht gewusst, was sie dazu hätte sagen sollen. Vor allem, da sich Baldinis Schlüssel für das Schloss immer noch in ihrer Hosentasche befand.


  Als die Polizei sie endlich hatte gehen lassen, war sie wie in Trance heimgekehrt und hatte sich zu ihrer Großmutter geflüchtet.


  Francesca stieß geräuschvoll den Atem aus. Ihr Leben war völlig aus den Fugen geraten. Als sie vor ein paar Tagen in Venedig angekommen war, war noch alles in Ordnung gewesen. Gut, wenn man die Albträume bedachte, war es vielleicht nicht in bester Ordnung gewesen, aber auf alle Fälle hatte sie sich damit arrangiert. Nun hatte sie einen Toten gesehen und ein unheimliches Zauberbuch am Hals. Schlimmer noch: Offenbar gab es jemanden, der dieses Buch unbedingt haben wollte und alles daransetzte, es zu bekommen.


  »Trink etwas Tee, Kindchen«, ermunterte Fiorella sie. »Du zitterst ja wie Espenlaub!«


  Francesca bezweifelte, dass Tee ihr gegen die innere Kälte helfen konnte, doch sie griff gehorsam nach ihrer Tasse auf dem Glastisch. Ihr Blick fiel auf das Buch, das direkt daneben lag. Als der Notarzt und die Sanitäter ins Antiquariat gestürmt waren, hatte Francesca das Necronomicon geistesgegenwärtig in der Transportbox versteckt und so aus dem Antiquariat geschmuggelt. Obwohl es Baldinis letzter Wunsch gewesen war, dass Francesca das Buch in Sicherheit brachte, war sie sich vorgekommen wie eine Diebin. Sie nippte an dem Tee und zuckte schmerzhaft zusammen.


  »Verdammt, ist der heiß!«, fluchte sie.


  Fiorella lächelte milde. »Ich hoffe, das sollte kein Vorwurf an mich sein? Aber immerhin hast du nun deine Sprache wiedergefunden!«


  »Dann hat er wohl doch geholfen«, sagte Francesca leise.


  Fiorella beugte sich vor. »Es ist etwas Schlimmes geschehen, nicht wahr?«, fragte sie vorsichtig. »Ich habe dich noch nie so verstört erlebt. In den vergangenen Stunden habe ich mir solche Vorwürfe gemacht, dich mit so einer gefährlichen Aufgabe zu Baldini geschickt zu haben. Ich war eine selbstsüchtige alte Närrin, bitte verzeih mir!«


  »Nein«, wehrte Francesca erschrocken ab. »Was passiert ist, war nicht deine Schuld, Nonna!«


  Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass ihre Großmutter eine halbe Ewigkeit neben ihr auf dem Sofa ausgeharrt hatte, ohne zu wissen, was überhaupt geschehen war. Francesca war es ihr schuldig, alles zu erzählen– auch wenn es ihr schwerfiel, darüber zu sprechen. Doch nachdem sie erst einmal begonnen hatte, sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. Als hätte ihr Innerstes nur darauf gewartet, die beklemmenden Bilder ihres Erlebnisses mit jemandem teilen zu können. Sie ließ kein Detail aus, auch nicht Baldinis Geständnis kurz vor seinem Tod.


  »Er hat Großvater nicht ermordet, es war nur ein bedauerlicher Unfall«, endete sie schließlich.


  Gespannt musterte Francesca ihre Großmutter. Was würde sie dazu sagen? Seit Jahrzehnten hatte sie Baldini verdächtigt und nun– schneller als erwartet– war es Francesca gelungen, die wahren Hintergründe von Leonardos Todesnacht herauszufinden. Aber nun war es Fiorella, die regungslos neben ihr saß und schwieg. Vergebens suchte Francesca so etwas wie Triumph oder Genugtuung in ihren Gesichtszügen.


  »Freust du dich denn nicht, dass du endlich die Wahrheit erfahren hast?«


  »Gott quält dich, aber er verlässt dich nicht«, murmelte Fiorella kaum hörbar und strich gedankenverloren über das goldene Kreuz, das sie Tag und Nacht um den Hals trug.


  »Nonna?«, fragte Francesca besorgt.


  Ihre Großmutter zuckte zusammen, als habe sie Francescas Anwesenheit vollkommen vergessen.


  »Natürlich freue ich mich darüber, dass du dieses Rätsel für mich gelöst hast«, beteuerte sie und tätschelte Francesca beruhigend die Hand. Sie seufzte auf. »Manchmal ist man davon getrieben, ein Geheimnis aufzudecken und vergisst dabei, dass das Wissen um die Wahrheit nicht glücklich machen kann. Anstatt ein Pflaster aufzulegen, reißt es alte Wunden auf. Ich habe nicht bedacht, dass mit der Wahrheit auch die Bilder kommen. Nun sehe ich Leonardos Kampf mit seinem besten Freund vor mir, seinen Sturz, seinen Tod… War es ein Buch wert, zu sterben?«


  Ihre blinden Augen richteten sich auf Leonardos Bild auf der Kommode, als habe sie ihm soeben diese Frage gestellt. Sie legte den Kopf zur Seite.


  »Sicherlich nicht.«


  Francesca schluckte schwer und wusste nicht, was sie sagen sollte. Anscheinend war ihr Gefühl, dass sie die Bilder durch ihre Erzählung mit Nonna zu teilen begonnen hatte, zutreffender gewesen, als sie geahnt hatte.


  Fiorella beugte sich vor und tastete nach dem Buch. Wie Venedigs Kanäle schlängelten sich unter der dünnen Haut ihrer Hand breite tiefblaue Adern. Als ihre Fingerspitzen das schwarze Leder berührten, zögerte sie einen Moment.


  »Das ist es also. Das Buch, das mir meinen Mann genommen hat.«


  »Vielleicht solltest du lieber nicht…«


  »Doch, ich sollte!«, fiel Fiorella ihr ins Wort. Sie reckte entschlossen ihr Kinn und legte sich das Buch auf den Schoß. »Wir müssen uns nun an die Lösung des nächsten Rätsels machen! Es liegt viel Arbeit vor uns.«


  Irritiert sah Francesca zu ihrer Großmutter. »Das nächste Rätsel?«


  »Wir müssen aufklären, warum dein Großvater ausgerechnet dieses Buch gesucht hat und er der Meinung war, es könnte den Fluch aufheben. Das können wir nur, indem wir so viel wie möglich darüber herausfinden«, erklärte Fiorella und setzte eine zuversichtliche Miene auf. »Wenigstens müssen wir dieses Mal nicht einem Menschen die Wahrheit entlocken, sondern nur einem Buch. Keine Sorge, das wird ein Kinderspiel!«


  »Wenn du meinst…« Francesca bezweifelte, dass es so einfach werden würde, über dieses Buch etwas in Erfahrung zu bringen. So, wie sie den Antiquar verstanden hatte, handelte es sich um ein sehr altes Buch. Selbst Baldini und ihr Großvater hatten jahrelang vergeblich nach Hinweisen gesucht und weder Fiorella noch Francesca wussten, wie man als »Bücherjäger« am besten vorging.


  »Der Umschlag ist aus einem sehr hochwertigen Leder«, stellte Fiorella fest, während sie mit ihren Fingerspitzen das Buch befühlte. »Kaum zu glauben, dass es so lange am Grund eines Kanals lag. Ob man die Schrift überhaupt noch entziffern kann?« Ihre Finger schoben sich unter den Buchdeckel.


  Francesca nagte nervös an ihrer Unterlippe. Sie hatte überhaupt kein gutes Gefühl bei dieser Sache. Baldini hatte sie nicht umsonst vor diesem Buch gewarnt. Es überraschte sie, dass ihre Großmutter, die sonst immer ein untrügliches Gespür für solche Dinge hatte, die unheimliche Ausstrahlung des Necronomicons nicht ebenfalls fühlte.


  Wie bei einer Truhe, die dunkle Geheimnisse in sich barg, hob sich der Buchdeckel unter Fiorellas Führung nach oben. Francesca hielt gespannt den Atem an. Das Papier war so schwarz wie die Nacht, goldene Schriftzeichen erhoben sich von den Seiten wie ein wertvoller Schatz und zogen Francescas Blick magisch an.


  »Jetzt sag schon«, drängelte Fiorella. »Kann man den Text noch lesen?« Ihre Finger fuhren sanft über das Papier…


  Francesca musste einen Aufschrei unterdrücken. Sie schlug ihrer Großmutter das Buch mit solcher Wucht aus der Hand, dass es polternd zu Boden fiel.


  Fiorella starrte mit vor Überraschung weit geöffnetem Mund in Richtung ihrer Enkelin.


  »Nein, wir… wir dürfen nicht darin lesen«, stammelte Francesca. »Baldini hat mich davor gewarnt, es waren seine letzten Worte: Niemals lesen.« Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme vor Aufregung zitterte. Mit großen Augen starrte sie auf das Necronomicon.


  Alles war wieder normal.


  Hatte sie es sich am Ende nur eingebildet? Aber in der Sekunde, als ihre Großmutter den Buchdeckel angehoben hatte, schien es ihr, als käme etwas aus dem Buch heraus. Zuerst war es nur der schwarze Nebel, den sie schon im Antiquariat wahrgenommen hatte, doch dann bildete sich daraus eine Art Hand. Sie wirkte unheimlich real. Obwohl sie nur aus Schwärze und Finsternis bestand, hatte Francesca die Vertiefungen der Fingernägel und den Verlauf der Sehnen und Adern so deutlich gesehen wie noch wenige Minuten zuvor bei Fiorella. Das Schlimmste daran war, dass die schwarze Hand aus dem Buch herauszugreifen schien– direkt nach ihrer Großmutter!


  Francesca fuhr sich über die Augen. Sie hatte das Gefühl, dass sie jeden Moment den Verstand verlieren würde.


  »Wir dürfen nicht darin lesen«, wiederholte sie leise.


  »Das wollte ich auch nicht«, gab Fiorella in eingeschnapptem Tonfall zurück. »Falls du es vergessen hast, ich kann überhaupt nicht darin lesen.«


  »Lass es geschlossen, bitte! Das Buch ist gefährlich.«


  »Das ist lächerlich«, schnaubte Fiorella und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf ihre Knie. »Ich habe doch keine Angst vor einem Buch! Kannst du mir vielleicht verraten, wie wir ohne den Inhalt des Necronomicons herausfinden sollen, warum dein Großvater es so dringend gesucht hat?«


  »Wir finden einen anderen Weg«, beharrte Francesca. »Vielleicht kann ich in Großvaters Büchersammlung einen Hinweis entdecken. Möglicherweise hat er sich Notizen gemacht, die uns auf die richtige Spur bringen. Ich werde alles dafür tun, um dieses Rätsel zu lösen. Aber das Buch bleibt geschlossen!«


  Erstaunen zeichnete sich auf Fiorellas Gesicht ab. Sie war das Oberhaupt der Familie– selbst Viola und Stella wagten nicht, sich ihren Anweisungen zu widersetzen. Francesca war selbst davon überrascht, mit welcher Heftigkeit sie sich gerade ihrer Großmutter entgegensetzte. Doch sie hatte keine andere Wahl: Wenn Fiorella nicht selbst spürte, welche Gefahr dieses Buch ausstrahlte, musste sie sie davor schützen.


  An Fiorellas gerunzelter Stirn war zu erkennen, dass sie etwas Scharfes erwidern wollte.


  »Nach meinem schrecklichen Erlebnis im Antiquariat und dem Schock über Baldinis Tod, möchte ich mich jetzt nicht auch noch mit einem gefährlichen Zauberbuch beschäftigen müssen«, setzte Francesca mit flehender Stimme hinzu. Es war vielleicht ganz nützlich, Fiorella an ihr schlechtes Gewissen zu erinnern. »Bitte, Nonna, gib dir einen Ruck– mir zuliebe!«


  Fiorella gab sich geschlagen. Sie seufzte auf und zuckte ergeben mit den Schultern. »Also gut, wir können es versuchen«, lenkte sie ein. »Bist du wenigstens damit einverstanden, dass wir bis dahin das Necronomicon zu den anderen Büchern deines Großvaters stellen?«


  »Natürlich«, stimmte Francesca sofort zu. Ein warmes Gefühl der Erleichterung durchströmte sie. Sie hatte nicht erwartet, dass ihre Großmutter sich so schnell umstimmen ließ. »In der verschlossenen Vitrine ist es sicherlich am besten aufgehoben. Außerdem muss ich Gianna dann nicht erklären, warum ich dieses alte Buch mit mir herumschleppe.«


  Und, so fügte sie in Gedanken hinzu, ich muss mit dem Necronomicon nicht in einem Zimmer schlafen! Nach allem, was sie heute mit diesem Buch erlebt hatte, wollte sie es so weit wie möglich von sich entfernt wissen. Am liebsten hätte sie es im nächstbesten Kanal versenkt. Wenn sie an den Unbekannten dachte, der Baldinis Antiquariat verwüstet hatte, war dies wahrscheinlich gar keine schlechte Idee. Vielleicht hatte er Francesca sogar dabei beobachtet, wie sie das Buch an sich genommen hatte? Francesca fluchte innerlich. Sie war so durcheinander gewesen, dass sie nicht einmal darauf geachtet hatte, ob ihr jemand auf ihrem Heimweg gefolgt war.


  »Möchtest du mir vielleicht auch den Schlüssel abnehmen?«, fragte Fiorella mit spitzem Unterton, nachdem sie das Buch verstaut und die Vitrine wieder verschlossen hatten. »Oder vertraut mir meine Enkelin wenigstens so viel, dass ich ihn behalten darf?«


  Francesca verdrehte die Augen. Auch wenn sie ihren Willen durchgesetzt hatte, so hätte sie sich denken können, dass ihre Großmutter dies nicht kommentarlos hinnahm.


  »Es tut mir leid, dass ich gerade so aufbrausend war«, entschuldigte sie sich. »Bis wir mehr über das Necronomicon wissen, sollten wir einfach vorsichtig sein. Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt.«


  »Nun, wenn du meinetwegen so in Sorge bist, kann ich dir wohl schlecht böse sein. Allerdings scheinst du deiner Mutter immer ähnlicher zu werden.« Um den Mund ihrer Großmutter spielte ein nachsichtiges Lächeln. »Wenn sie von einer Sache überzeugt ist, lässt sie sich auch nicht mehr umstimmen.«


  »Kann sein.« Francesca grinste. »Aber vielleicht werde ich auch dir immer ähnlicher.«


  »Mir? Was willst du denn damit sagen?«


  »Nichts, nichts«, gab Francesca unschuldig zurück. »Immerhin bist du für deine diplomatischen Fähigkeiten und deine Kompromissbereitschaft ja in ganz Venedig bekannt.«


  Fiorella hob warnend ihren Zeigefinger. »Nun werde mal nicht frech, sonst bekommst du Ärger mit deiner kompromissbereiten Großmutter!« Sie seufzte gequält auf. »Ich werde zu weich. Das muss das Alter sein. Vor ein paar Jahren hätte ich dich für solch eine Frechheit mit meinem Gehstock durch den ganzen Palazzo gejagt.«


  Francesca konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. Die Vorstellung, wie Fiorella sie schimpfend und mit geschwungenem Gehstock durch den Palazzo verfolgte, war allzu komisch.


  »Es ist spät geworden, ich brauche jetzt dringend meinen Schönheitsschlaf«, verkündete Fiorella und gab ihrer Enkelin einen Gutenachtkuss auf die Stirn. Francesca wandte sich zum Gehen, an der Tür hielt sie jedoch noch einmal inne.


  »Nonna«, setzte sie zögernd an. »Bist du immer noch davon überzeugt, dass du sterben musst?«


  Fiorella nickte, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. »Ich bin alt, blind und durch mein Rheuma verlebe ich keinen Tag ohne Schmerzen. Es ist Zeit für mich, genau wie Baldini wusste, dass seine Zeit gekommen war.«


  Francesca schüttelte heftig den Kopf. »Aber du darfst nicht sterben, Nonna. Wir brauchen dich doch. Ich brauche dich.«


  Fiorella erhob sich und kam in langsamen, kleinen Schritten auf sie zu, als würde ihr das Gehen heute besonders Mühe bereiten. Sie strich Francesca über das Haar. »Der Tod ist das Ende und der Anfang.« Mit sehnsüchtigem Gesichtsausdruck wanderten ihre trüben Augen erneut zu Leonardos Fotografie, als könne sie sein Bild trotz ihrer Blindheit betrachten. »Ich möchte zu meinem Mann. Sicherlich wartet er schon auf mich.«


  Und wenn nicht?, wollte Francesca ihr entgegenschreien. Was, wenn sich Fiorella täuschte? Wenn der Tod nur das Ende war? Dann wäre alles vorbei und ihre Großmutter hätte sich kampflos ergeben. Schon wollte sie etwas erwidern, doch dann erinnerte sie sich plötzlich wieder an die erschreckende Leere in Baldinis Gesichtszügen. Als hätte im Moment seines Todes etwas seinen Körper verlassen… Vielleicht war es Francesca, die sich täuschte? Sie hatte nicht das Recht, ihrer Großmutter ihren Glauben und ihre Hoffnung zu rauben. Trotzdem würde sie nicht einfach zulassen, dass Fiorellas Todesvision wahr werden würde.


  Fiorella lächelte sie aufmunternd an. »Keine Sorge, ich bleibe noch so lange bei dir, bis wir dich von diesem Fluch befreit haben. Dies ist meine letzte Aufgabe und heute haben wir einen wichtigen Teil davon erledigt– wir haben das Necronomicon. Dein Großvater, möge Gott seiner Seele gnädig sein, wäre stolz, wenn er wüsste, was du heute geleistet hast! Nun geh schlafen und mach das Licht aus, wenn du rausgehst. Ansonsten beschweren sich morgen meine Töchter, dass ich unnötigerweise die Stromrechnung in die Höhe treibe.«


  Francesca drückte ihr einen Kuss auf die Wange und löschte das Licht, ehe sie die Tür hinter sich zuzog. Ihre Großmutter, die mitten im Zimmer stand, wurde von der Dunkelheit verschlungen.
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  Francesca zuckte zusammen und sah von ihrem Buch auf. Nicht unweit von Fiorellas Zimmer war eine Tür mit lautem Donnern ins Schloss gefallen. Nun hörte sie aufgeregte Männerstimmen durch den Flur hallen. Sie seufzte auf. Anscheinend stritten sich Antonio und Emilio schon wieder wegen des Umbaus des Palazzos. Schon beim heutigen Mittagessen hatten sie sich so angebrüllt, dass Francesca befürchtete, sie würden sich jeden Augenblick an die Gurgel gehen. Schließlich hatten sich Stella, die das Essen vorbeigebracht hatte, und Fiorella auch noch eingemischt, was den Streit allerdings nur noch mehr anheizte. Am Ende waren alle aufgestanden und wütend davongestürmt, ohne Violas Fischsuppe auch nur angerührt zu haben. So eine gereizte Stimmung hatte Francesca in ihrer Familie noch nie erlebt.


  Sie fuhr sich mit der Hand über ihre brennenden Augen. Die verschnörkelten Buchstaben schienen auf den vergilbten Seiten wild durcheinanderzutanzen. Schon gestern hatte sie das Gefühl, dass es im Zimmer ihrer Großmutter ungewöhnlich düster war, was das Lesen erheblich erschwerte. Das Licht des fünfarmigen Leuchters, der den Raum ansonsten wie einen Festsaal erleuchtete, schien plötzlich schwächer geworden zu sein und auch das Tageslicht konnte gegen das dämmrige Zwielicht nichts ausrichten. Aber das lag wahrscheinlich nur an den grauen Regenwolken, die dichtgedrängt und bauschig den Himmel bedeckten.


  »Das sind die letzten drei Bücher!«, sagte Fiorella und legte den kleinen Stapel neben Francesca auf dem Sekretär ab.


  »Gut, das schaffe ich heute noch.«


  Hoffentlich konnte sie in diesen letzten drei etwas Brauchbares finden! Das neue Jahr hatte für Francesca mit viel Arbeit begonnen. Schon seit Tagen suchte sie in den Büchern ihres Großvaters nach Hinweisen auf das Necronomicon. Es war anstrengender, als sie gedacht hatte– die Bücher waren oft so alt, dass sie Mühe hatte, die Schrift zu entziffern und auch die Sprache war alles andere als leicht verständlich. Dazu kam, dass Fiorella ungeduldig neben ihr saß und Francesca alle fünf Minuten fragte, ob sie schon auf etwas Interessantes gestoßen sei.


  Durch ihre Blindheit war sie zu absoluter Untätigkeit verdammt und Francesca spürte, wie sehr ihr dies zu schaffen machte. Fiorella war derart nervös und angespannt, dass sie seit Tagen unter Kopfschmerzen litt. Zwar versuchte sie sich nichts anmerken zu lassen, doch Francesca hatte sie immer wieder dabei beobachtet, wie sie sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Schläfen massierte. Doch auch wenn ihre Großmutter ihr nicht helfen konnte, die Bücher durchzuarbeiten, tat sie alles Übrige, um Francesca zu unterstützen. So hatte sie den anderen Familienmitgliedern erzählt, dass Francesca durch den Schock über Baldinis Tod unbedingt Ruhe brauchte, sie selbst sich um ihre Enkelin kümmern müsse und sie beide deswegen erst einmal nicht im Restaurant helfen konnten. Gianna war sichtlich enttäuscht darüber– die Arbeit im Restaurant hatte immerhin noch ein klein wenig Spaß versprochen, solange Francesca an ihrer Seite gewesen war. Es betrübte Francesca, dass sie ihrer Cousine nicht die Wahrheit sagen durfte, auch wenn sie natürlich einsah, dass es besser war, Gianna nicht in diese Sache hineinzuziehen.


  Sie warf einen sorgenvollen Blick auf ihre Notizen. Etwa die Hälfte der Büchersammlung ihres Großvaters bestand aus klassischen Romanen und Essaysammlungen, doch daneben gab es auch eine große Zahl alchimistischer und schwarzmagischer Bücher. In ihnen hatte sie einige Informationen über das Necronomicon gefunden, die sie sich sorgfältig aufgeschrieben hatte. Warum jedoch ausgerechnet dieses Buch für den Fluch der Medicis so wichtig sein sollte, hatte sie bisher noch nicht erkennen können. Stattdessen war Francescas Kopf nun voll mit dem– ihrer Meinung nach– völlig unnützen Wissen der Bücher. Mittlerweile kannte sie sich mit dämonischen Anrufungen, Pentagrammen, Ritualzaubern und Kerzenmagie aus, sie wusste, wie man böse Geister bannte, dass Mondsilber magische Kräfte in sich aufsaugte und trockene Salzkristalle als magische Isolatoren fungierten. Doch all dies half ihr keinen Schritt weiter. Es war zum Verzweifeln! Sie hätte alles dafür gegeben, wenn ihr Großvater ein Notizbuch geführt hätte. Doch leider hatte sie bisher nichts dergleichen finden können.


  Vieles, was sie sich bisher über das Necronomicon notiert hatte, klang sehr mysteriös und sie fragte sich, wie viel Glauben man diesen veralteten Büchern schenken konnte.


  Das Necronomicon wurde von einem arabischen Autor mit Namen Abdul Alhazred unter dem Originaltitel Al Azif verfasst. Um 730 nach Christi verirrte sich Abdul Alhazred in der Wüste. Nach mehreren Tagen, Alhazred war dem Tod schon näher als dem Leben, entdeckte er inmitten der Dünen die »Stadt ohne Namen«– sie soll einst von Dämonen erbaut worden sein. Alhazred überlebte, doch als er nach Damaskus zurückkehrte, war er geistig verwirrt und nicht mehr bei Sinnen. Tag und Nacht verbrachte er in einem abgedunkelten Zimmer und schien mit den Ecken, in denen sich die Dunkelheit sammelte, Gespräche zu führen. In diesem Zustand schrieb er das Al Azif.


  Um 950 übersetzte Theodorus Philatus in Konstantinopel das Buch ins Griechische und gab ihm den neuen Titel »Necronomicon«. Er soll sich aus den beiden lateinischen Wörtern necare (töten) und nomen (Namen) zusammensetzen, weshalb das Necronomicon auch den Beinamen »Das Buch der toten Namen« trägt.


  Jahrhundertelang bedienten sich Schwarzmagier und Dämonenhexer der Macht des Necronomicons und nutzten es zu solch grauenvollen Versuchen und Experimenten, dass Papst Gregor IX. das Werk 1232 mit dem Kirchenbann belegte. Jedes Exemplar des Buches, das ausfindig gemacht werden konnte, wurde verbrannt.


  Angeblich soll zwischen 1600 und 1650 eine italienische Übersetzung hergestellt worden sein. Obwohl kein Exemplar des Necronomicons erhalten geblieben ist– weder im Original noch in einer Übersetzung–, bleibt der Mythos dieses teuflischen Buches ungebrochen.


  Francesca zog eine Grimasse. Dämonen, die eine Stadt in der Wüste erbaut haben sollen? Was für ein Blödsinn! Sie hielt es für wahrscheinlicher, dass Abdul Alhazred wegen der Hitze und des Wassermangels Halluzinationen bekommen hatte. In einem anderen Punkt konnte sich Francesca sogar sicher sein, dass die Informationen nicht mit der Realität übereinstimmten: Es existierte sehr wohl noch ein Exemplar des Necronomicons. Nicht alle Bücher waren im Laufe der Jahrhunderte vernichtet worden. Geschützt von Wasser und Schlamm hatte ein Exemplar der Verfolgung entgehen können. Nun stand es wenige Schritte hinter Francesca in der geöffneten Vitrine. Obwohl sie ihm den Rücken zugewandt hatte, glaubte sie, seine Präsenz zu spüren.


  Ein kaltes Kribbeln kroch ihren Nacken hoch und runter. Als würde sie von jemandem beobachtet. Oder von irgendetwas. Ruckartig drehte sie sich um.


  Da war nichts.


  Nur die Vitrine mit den Büchern.


  Natürlich, was hatte sie auch anderes erwartet? Francesca schüttelte den Kopf. Sie benahm sich wirklich lächerlich! Wahrscheinlich hatte sie in den letzten Tagen einfach zu viel über ominöse Zauberpraktiken und übernatürliche Mächte gelesen.


  »Ist etwas passiert?«, fragte Fiorella. Sie musste gehört haben, wie Francesca erleichtert die Luft ausgestoßen hatte. »Hast du etwas gefunden?«


  »Leider nicht«, gab Francesca zu und musste sich Mühe geben, sich ihre Niedergeschlagenheit nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. »Aber es sind ja noch drei Bücher übrig.«


  Fiorella legte den Kopf schief. »Du klingst müde«, stellte sie fest. »Was kein Wunder ist– das stundenlange Lesen ist bestimmt anstrengend!« Sie setzte sich auf und griff nach ihrem Stock. »Weißt du was? Ich gehe in die Küche und mache uns beiden einen Espresso. So einen Muntermacher kann ich ebenfalls gut gebrauchen. Leider Gottes habe ich heute Nacht unglaublich schlecht geschlafen, da ich einen Albtraum hatte. Davon sind meine Kopfschmerzen nicht gerade besser geworden.« Sie schlurfte mit ihren abgewetzten Pantoffeln zur Tür. »Aber mein Spezial-Espresso macht uns wieder fit, der ist so stark, dass er Tote aufwecken kann!«


  Francesca grinste und verschwieg Fiorella lieber, dass ihre Mutter ihr ausdrücklich verboten hatte, Nonnas Spezial-Espresso zu trinken. »Danke, das ist lieb von dir!«


  Nachdenklich sah sie ihrer Großmutter hinterher. Merkwürdig, auch Gianna hatte heute Nacht schlecht geschlafen. Mitten in der Nacht war Francesca von ihrem gellenden Schrei aufgeweckt worden. Gianna saß zitternd in ihrem Bett, ihre Augen huschten verängstigt durchs Zimmer und nur mit Mühe konnte Francesca sie beruhigen. Wenn sie Gianna nicht versprochen hätte, das Licht brennen zu lassen, hätte sie sich wahrscheinlich geweigert, sich wieder hinzulegen.


  Francesca beugte sich erneut über das Buch, in dem sie gerade gelesen hatte. Es war ein dickes Nachschlagewerk über Zauberbücher des Früh- und Spätmittelalters, bisher hatte sie jedoch noch nichts über das Necronomicon finden können. Sie blätterte weiter und konnte dabei ein Gähnen nicht mehr unterdrücken. Vielleicht sollte sie einfach eine kleine Pause einlegen und warten, bis Fiorella mit dem Espresso wiederkam? Kurz entschlossen klappte sie das Buch zu, lehnte sich zurück und schloss ihre brennenden Augen. Sie spürte, wie sich ihr Körper entspannte und eine angenehme Schläfrigkeit breitete sich in ihr aus. So eine Pause hätte sie schon viel früher…


  RAAAARRRR!


  Francesca setzte sich so abrupt auf, dass sie fast vom Stuhl fiel. Was war das für ein Geräusch gewesen?


  Es hatte geklungen wie ein Schrei, allerdings hatte er nichts Menschliches an sich gehabt. Eiskaltes Grauen ergriff Francesca und lähmte jeden Muskel ihres Körpers. Es war ein grollender Laut gewesen, so tief, dass sie ihn nicht nur gehört, sondern mit jeder Faser ihres Körpers gespürt hatte. Und er klang drohend.


  Sie hielt den Atem an. Im Palazzo rührte sich nichts, selbst das entfernte Hämmern und Klopfen des Umbaus war verstummt.


  Zögernd stand sie auf, durchsuchte das Zimmer, öffnete die Tür und lauschte hinaus auf den Flur. Weit entfernt hörte sie Stimmengemurmel. Alles schien normal zu sein. Außer ihr hatte anscheinend niemand etwas gehört. Vielleicht war Fiorella auch nur Giannas Kater Cosimo auf den Schwanz getreten? Nein, der Schrei war viel zu nahe gewesen– als wäre er direkt neben ihr ausgestoßen worden. Ratlos ging Francesca zum Schreibtisch zurück und ließ sich auf den Stuhl sinken. Vielleicht war sie für einen kurzen Moment eingenickt und hatte sich den Schrei nur eingebildet? Fiorella hatte wahrscheinlich recht: Es war wirklich Zeit für einen Muntermacher. Aber nicht nur deshalb wünschte sie sich, dass ihre Großmutter so schnell wie möglich wieder zurückkam. Es erfüllte sie mit Unbehagen, allein in diesem Zimmer zu sein. Allein mit diesem unheimlichen Buch…


  Vielleicht war es besser, wenn sie sich ablenkte und weiterarbeitete. Francesca beugte sich über das Nachschlagewerk und ging es Seite für Seite durch. Schon nach wenigen Minuten hellte sich ihre Miene auf und ihre Schultern strafften sich voller Erwartung. Da stand etwas über das Necronomicon! Würde sich jetzt endlich das Rätsel lösen?


  Atemlos begann sie zu lesen. Der erste Abschnitt beschäftigte sich mit der Entstehungsgeschichte des Necronomicons, die sie schon kannte, aber dann folgten einige Informationen zum Inhalt des Buches:


  Auch wenn das Necronomicon von einem Menschen niedergeschrieben worden ist, so gehört das Wissen, das in ihm enthalten ist, nicht in unsere Welt und verbindet uns mit einer Dimension des Bösen. Die Macht des Necronomicons darf niemals unterschätzt werden: Es ist weit mehr als ein gedrucktes und in Leder gebundenes Buch. Das Necronomicon erspürt seine Umgebung, es verändert unsere Realität, es lebt! Unabhängig davon, ob es gelesen wird oder nicht, sickert aus ihm Unheil und Fäulnis wie ein langsam wirkendes Gift in unsere Welt hinein.


  Das Buch beinhaltet zahlreiche Zauber, die die Menschen in Versuchung führen sollen, und ist mit magischen Schriftzeichen und Symbolen versehen. Auch werden im Necronomicon besonders verheißungsvolle und gefährliche Beschwörungsformeln beschrieben. Vor ihnen muss inständig gewarnt werden: Jede Beschwörung, die ein Mensch mithilfe des Necronomicons durchführt, öffnet ein Portal in die Dimension des Bösen und vergrößert dieses– bis es den Dämonen irgendwann gelingen wird, auf die Erde zurückzukehren. Dies würde das Ende der Menschheit bedeuten.


  Francesca wurde abwechselnd heiß und kalt. Die Benutzung des Necronomicons konnte das Ende der Menschheit bedeuten? Wenn das der Wahrheit entsprach, dann war das Necronomicon wahrscheinlich das mächtigste und zugleich wertvollste Buch, das es gab. Kein Wunder, dass Baldini dafür ein Geheimversteck angelegt hatte.


  Wie konnte er ihr dieses Buch nur anvertrauen? Wer das Necronomicon besaß, trug eine enorme Verantwortung. Es durfte niemals in die falschen Hände geraten! Wie sollte ausgerechnet sie, Francesca, dieser Aufgabe gewachsen sein? Selbst ihre eigene Großmutter hatte sie nur mit Mühe und Not davon abhalten können, in dem Buch zu lesen.


  Aber vielleicht würde Fiorella durch diesen Textauszug endlich klar werden, mit was für Mächten sie es zu tun hatten, und dass Baldinis Warnung nicht nur aus der Luft gegriffen war? Das war wenigstens ein kleiner Hoffnungsschimmer!


  Mit zusammengekniffenen Augen fing Francesca an, die Textstelle abzuschreiben und ihren Notizen hinzuzufügen. Diese verflixte Dunkelheit! Man hätte glauben können, dass es draußen schon dämmerte– dabei war es drei Uhr nachmittags. Hätte sie nur daran gedacht, sich Giannas Schreibtischlampe auszuborgen…


  Als sie fertig war, griff sie nach dem obersten der letzten drei Bücher. Goethes »Italienische Reise« in einer italienischen Ausgabe. Darin würde sie mit Sicherheit nichts über das Necronomicon finden. Auch das vorletzte Buch war wenig vielversprechend– es war eine zwanzig Jahre alte Ausgabe von »Grundkenntnisse der Traumdeutung«. Francesca verzog das Gesicht. Na großartig! Stand darin vielleicht, was man dagegen unternehmen konnte, wenn man dank eines Familienfluches Nacht für Nacht von einem erschreckend realen Traumwesen verfolgt wurde, das einen quälen wollte? Wohl eher nicht. Zögernd griff sie nach dem letzten Buch.


  »Bitte, bitte, bitte«, flehte sie. »Lass mich darin etwas finden, das uns weiterhilft!«


  Mit klopfendem Herzen sah sie auf den Titel.


  Es war eine historische Abhandlung über die Zeit, in der Venedig von Napoleon besetzt worden war.


  »So ein blöder Mist«, entfuhr es ihr enttäuscht.


  Das war es also– sie hatte alle Bücher ihres Großvaters durchgearbeitet und keinen Hinweis darauf gefunden, warum das Necronomicon mit dem Familienfluch der Medicis in Zusammenhang stehen sollte. Sie hielt das Buch in der Luft und ließ ohne jede Hoffnung die Seiten durch ihre Finger gleiten. Ein vergilbter, eingerissener Zettel löste sich daraus und segelte auf die Tischplatte herunter. Francesca stieß einen Jubelschrei aus. Das war die Schrift ihres Großvaters! Im Restaurant hing ein gerahmtes Gedicht über Venedig an der Wand, das er selbst verfasst und niedergeschrieben hatte. Leonardos weit geschwungene Großbuchstaben mit den kleinen Kringeln waren unverwechselbar.


  Als ihre Hand zitternd nach dem Zettel griff, näherten sich ihr von hinten schlurfende Schritte. Ohne sich umzudrehen, rief Francesca begeistert: »Nonna, du kommst genau richtig! Endlich habe ich etwas gefunden. Im letzten Buch war ein Zettel von Großvater.« Sie spürte, wie ihre Wangen vor Aufregung zu glühen begannen. »Das könnte der Hinweis sein, den wir gesucht haben. Leider ist Großvaters Schrift nicht so einfach zu entziffern… Eine Lhr… Oje, ist das jetzt ein L oder ein C?« Sie starrte mit gerunzelter Stirn auf den Papierfetzen.


  Die Schritte waren nun direkt hinter Francesca.


  Sie stoppten erst, als sie unsanft an eines der Stuhlbeine stießen.


  »Hoppla, hast du etwa deinen Stock vergessen?«, murmelte Francesca nachdenklich und rückte ihren Stuhl wieder zurecht. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: »Ich glaube, ich habe jetzt den Anfang: Eine Chronik des Unglücks. Das klingt nach einem Buchtitel.«


  Ihre Großmutter schwieg– vermutlich nestelte Fiorella schon voller Ungeduld an den Kordeln ihrer nachtschwarzen Lieblingsstola und verfluchte die Tatsache, dass sie Francesca den Zettel nicht einfach abnehmen und ihn selbst entziffern konnte. Sie hätte wahrscheinlich nur wenige Sekunden dafür benötigt. Meine Güte, dachte Francesca zerknirscht, da beschwerten sich die Lehrer in der Schule über ihre Handschrift, aber was hätten sie erst zu der ihres Großvaters gesagt?


  »So, jetzt habe ich es aber«, verkündete sie zufrieden. »Eine Chronik des Unglücks– Venedigs Fluch durchzieht die Jahrhunderte, von Rafael Clementoni und Nachfahren. Kennst du das Buch zufällig?«


  Gerade als sie sich fragend zu ihrer Großmutter umwenden wollte, bemerkte sie den Geruch. Er stieg ihr so unvermittelt in die Nase, dass ihr Körper augenblicklich mit einem trockenen Würgen reagierte.


  Es roch nach Verwesung, verdorbenem Fleisch, Fäulnis.


  Aber da war noch etwas anderes. Francesca war so auf den Zettel ihres Großvaters konzentriert gewesen, dass sie es überhaupt nicht wahrgenommen hatte, obwohl das Geräusch die ganze Zeit über zu hören gewesen war. Erst jetzt registrierte sie es. Dieses rasselnde Keuchen.


  Francesca war wie gelähmt. Ihr Blick war starr geradeaus auf die Fensterscheibe gerichtet, in der sie, erhellt durch das schwache Licht des Leuchters, ihr Spiegelbild erkennen konnte. Sie sah ihre eigenen, vor Schreck geweiteten Augen. Statt des Schreies, der in ihrer Kehle saß, entwich ihr nur ein heiseres Krächzen. Hinter ihr stand nicht ihre Großmutter.


  Sein heißer Atem streifte über ihren Nacken, als das Wesen sich nach vorne beugte.


  Gleichzeitig tauchte ein Arm über ihrer rechten Schulter auf. Die Haut war von einem leblosen, toten Weiß und glänzte ölig. Die Finger waren verkrümmt, die kurzen Nägel von einem glänzenden Schwarz. Sie waren nach unten gebogen wie die Krallen eines Adlers. Der Zeigefinger, der deutlich länger war als die übrigen Finger, wanderte nun in Richtung ihres Halses. Das Wesen stieß ein gieriges Lechzen aus.


  Das Geräusch riss sie endlich aus ihrer Starre. Francesca reagierte instinktiv. Sie sprang in die Höhe und stieß dabei mit aller Wucht ihren Stuhl nach hinten. Ohne an eine mögliche Verletzung zu denken, ließ sie sich seitwärts auf den Boden fallen und rollte sich über die Schulter ab. Dann hatte sie es jedoch so eilig, wieder auf die Beine zu kommen, dass ihre Füße auf den Marmorfliesen immer wieder abrutschten. Es waren nur zwei, drei gescheiterte Versuche, doch in ihrer Situation waren sie entscheidend. Francesca wusste, dass die wenigen Sekunden, die ihr der Überraschungseffekt eingebracht hatte, dahin waren. Ihr brach der Angstschweiß aus. Jetzt war sie verloren! Sicherlich war das Wesen schon direkt hinter ihr. Sie glaubte sogar, die ausgestreckte Hand spüren zu können, die sich ihrem Rücken unaufhaltsam näherte. Panisch wälzte sie sich zur Seite und… erstarrte.


  Einige Schritte von ihr entfernt lag der Stuhl umgekippt auf dem Boden, ansonsten war alles normal.


  Das Wesen war weg.


  »Da war ein Schrei… und dann stand es hinter mir und wollte über mich herfallen«, stammelte Francesca. »Bitte, Nonna, glaub mir doch endlich! Ich habe mir das nicht nur eingebildet!«


  Fiorella saß neben Francesca auf dem Sofa, in ihrer Miene spiegelten sich Sorge und Mitleid. »Es war alles etwas viel für dich in den letzten Tagen. Deine Albträume, der Fluch, Baldinis Tod, diese unheilvollen Bücher deines Großvaters– so etwas verkraftet man in deinem Alter nicht so einfach.« Sie legte eine Hand auf Francescas Gesicht und strich mit dem Daumen zärtlich über ihre Wange. »Deine Fantasie hat dir nur einen Streich gespielt, nichts weiter. Sieh dich doch um, alles ist in bester Ordnung. Man hört weder fremdartige Schreie, noch schlurfen Monster durch das Zimmer.«


  Ohne dass sie es verhindern konnte, stiegen Francesca Tränen in die Augen. Warum glaubte Fiorella ihr nicht? Oder… Francesca schluckte schwer. Oder hatte ihre Großmutter am Ende sogar recht? Hatte sie sich alles nur eingebildet? Begann sie, den Verstand zu verlieren? Aber sie hatte dieses Wesen gesehen, da war sie sich absolut sicher!


  Es lag an diesem Buch. Francesca schielte auf die Vitrine, in der das Necronomicon stand. Allein beim Anblick des schwarzen Buchrückens beschleunigte sich ihr Herzschlag. Seit das Necronomicon im Palazzo war, hatte sich etwas zu verändern begonnen. Etwas Unheimliches breitete sich zwischen ihnen aus und wurde mit jedem Tag stärker. Die Veränderungen mussten doch auch Fiorella aufgefallen sein! Abgesehen von Francesca wurden alle von Albträumen geplagt und tagsüber war jeder unruhig und gereizt. Das konnte nicht nur ein Zufall sein…


  »Du hast eben selbst erzählt, dass du in der Küche einen üblen Streit zwischen Luca und seinem Vater schlichten musstest«, versuchte Francesca erneut, ihre Großmutter zu überzeugen. »Und dabei ging es nur um die Frage, wer von beiden das letzte Kuchenstück bekommt. Etwas ist hier, im Palazzo, und mit jedem Tag beginnt es sich stärker auf uns auszuwirken.«


  »Ja, neuerdings geht es hier tatsächlich zu wie im Irrenhaus«, stimmte Fiorella ihr überraschenderweise zu. »Aber das liegt nur an diesem unglückseligen Umbau. Alle sind angespannt und überarbeitet. Da ist es völlig normal, dass der Umgangston gereizter wird.«


  Sie schob Francesca den Teller mit Keksen hin, den sie aus der Küche mitgebracht hatte. Doch Francesca konnte jetzt nichts essen.


  »Es ist dieses Buch«, beharrte sie. »In einem der letzten Bücher von Großvater habe ich neue Informationen über das Necronomicon gefunden. Alles, was hier geschieht, passt zu dem, was dort beschrieben steht. Baldini hat mich nicht umsonst so ausdrücklich vor dem Necronomicon gewarnt.«


  Fiorella schnaubte auf. »So ein Blödsinn! Dieser alte Narr hat dir nur eine seiner Flausen in den Kopf gesetzt. Er hatte immer schon einen Hang zu solchen Schauergeschichten.«


  Fiorellas abweisende Miene versetzte Francesca einen Stich. Mit einem Mal wurde ihr klar, wie viel es ihr bedeutete, dass ihre Großmutter ihr Glauben schenkte. Wie sollte sie, ein dreizehnjähriges Mädchen, allein gegen die Mächte aus diesem Buch kämpfen? Sie brauchte ihre Großmutter an ihrer Seite.


  »Warum bist du nur so felsenfest davon überzeugt? Du bist doch sonst immer so abergläubisch und vertraust deinen Visionen«, konterte Francesca. »Du glaubst auch an den Fluch, der über unserer Familie liegt!«


  »Das eine hat doch nichts mit dem anderen zu tun.« Fiorella schüttelte entschieden den Kopf. »Ich glaube an diesen teuflischen Fluch, weil ich all die Schicksalsschläge am eigenen Leib erfahren musste. Unser allmächtiger Herr hat mich mit diesen Visionen beschenkt, um mir gegen den Fluch beizustehen. Er hat unserer Familie mit dieser Gabe seine Hilfe gesandt. Sicherlich gibt es zwischen Himmel und Erde mehr, als wir mit unseren menschlichen Augen erkennen können. Aber ich glaube nicht, dass Bücher so etwas wie eine übernatürliche Macht besitzen.«


  »Aber warum denn nicht?«


  »Bücher sind nur Gegenstände, nichts weiter. Sie sind etwas für Dummköpfe und Angsthasen.«


  Francesca sah ihre Großmutter fassungslos an. »Wie bitte?«


  »Bücher sind nur für diejenigen nützlich, die zu dumm sind, selbst aus ihren Erfahrungen zu lernen«, erklärte Fiorella im Brustton der Überzeugung. »Deswegen brauchen sie einen Schriftsteller, der ihnen eine einzige Lebensweisheit wie eine Kuh Hunderte von Seiten lang wiederkäut.«


  »Aber man kann damit in andere Welten…«


  »Ich brauche mich nicht in andere Welten zu flüchten«, fiel Fiorella ihr ins Wort. »Unsere Welt ist großartig genug, um dort jeden Tag neue Dinge zu erleben. Wenn man den Wunsch hat, in die Welt eines Buches zu flüchten, dann nur, weil man sich dahinter verstecken will und nicht den Mut hat, etwas aus seinem Leben zu machen. Die Realität bietet uns genug Abenteuer.«


  Mit ihrer letzten Aussage hatte Fiorella allerdings recht. Auf die Abenteuer, die Francesca in den vergangenen Tagen erlebt hatte, hätte sie jedoch gerne verzichtet. Wie viel angenehmer war es doch, eingekuschelt in die Wärme und Sicherheit des eigenen Bettes, von den gefährlichen Abenteuern eines anderen zu lesen. Ein Frösteln überlief sie, als sie an das Spiegelbild dieses schaurigen Wesens dachte. Noch immer konnte sie seinen heißen Atem in ihrem Nacken fühlen. Lieber hätte sie hundert der schlimmsten Gruselbücher hintereinander gelesen, als so etwas selbst erleben zu müssen.


  »Aber…«


  Fiorella hob abwehrend die Hand. »Du musst dir nicht die Mühe machen, mit mir darüber zu diskutieren, Francesca. Auch deine Mutter war von klein auf eine begeisterte Leserin. Sie liebte Bücher, genau wie dein Großvater. Abends saßen sie immer in holder Eintracht vor dem Kaminfeuer und haben in ihren Büchern gelesen. Die beiden haben oft genug versucht, mich von ihrer absurden Bücherliebe zu überzeugen. Sie haben es nicht geschafft.«


  Sofort musste Francesca an den jährlichen Skiurlaub mit ihrer Mutter denken. Wehmut durchflutete sie. Wie gerne wäre sie jetzt dort gewesen, mit ihrer Mutter gemeinsam lesend auf dem kleinen Sofa vor dem Kamin. Wenn ihre Mutter den Urlaub nicht abgesagt hätte, wäre Francescas Welt jetzt wahrscheinlich noch in Ordnung.


  »Ich habe nie verstanden, warum die beiden so ein Theater um Bücher gemacht haben«, fuhr Fiorella fort. »Ich habe schon seit fünfzig Jahren kein Buch mehr gelesen. Hat es mir geschadet? Nein! Meinst du, der Herr hat uns das Leben geschenkt, damit wir es mit Bücherlesen verschwenden?«


  Francesca wollte sich noch nicht geschlagen geben. »Und die Geschichten, die du uns immer erzählst, was ist damit?«, fragte sie listig.


  »Wenn ich dir eine meiner Geschichten über Venedig erzähle, sitzen wir beieinander, sehen uns in die Augen, teilen die gleichen Gefühle. Das ist ein großer Unterschied. Bücher sind etwas Totes.«


  Fiorella konnte nicht sehen, wie Francesca entsetzt den Kopf schüttelte. Bücher waren alles andere als tot. Für Francesca waren sie so viel mehr. Doch sie wusste nicht, wie sie dies Fiorella begreiflich machen konnte. Mit Büchern konnte man zu fantastischen Orten reisen, man wurde eins mit den Protagonisten, fieberte mit ihnen mit, knabberte vor Spannung an den Fingernägeln. Man lachte mit ihnen, man liebte, man weinte. Für sie war es so, als ob ihr durch die Bücher nicht nur eines, sondern viele Leben geschenkt worden wären. Und es gab einige wenige Bücher, die einen besonderen Zauber besaßen. Bücher, deren Welt in ihr auf wundersame Weise weiterlebte. Sie waren eine lieb gewordene Erinnerung, ein Zufluchtsort, ein Teil ihrer Seele. Und genau deshalb glaubte Francesca daran, dass es auch das Gegenteil davon geben konnte. Bücher, die eine Seele vergiften konnten.


  Aber sie spürte, dass es nichts brachte, weiter mit Nonna darüber zu streiten und nach dem, was sie gerade erlebt hatte, hatte sie auch nicht die Kraft dazu. Fiorella würde ihre Meinung nicht ändern. Niemals würde sie sich von Francesca überzeugen lassen, dass das Necronomicon weit mehr war als nur ein toter Gegenstand. Ein Teil von ihr begann langsam zu begreifen, warum ihre Mutter ständig in Streit mit Fiorella geriet.


  So seufzte Francesca als letzten Protest nur geräuschvoll auf und erzählte ihrer Großmutter stattdessen von Leonardos Zettel, den sie gefunden hatte und auf dem ihrer Vermutung nach ein Buchtitel notiert war. Fiorella nahm die Nachricht jedoch weit weniger begeistert auf, als Francesca gehofft hatte.


  »Noch ein Buch? Das bringt uns doch nicht weiter!« Fiorella erhob sich und lief auf die Vitrine zu. »Ich denke, es ist nun Zeit für unsere Abmachung.«


  Schockiert sah Francesca dabei zu, wie Fiorella die Buchrücken abtastete und schließlich mit zufriedenem Lächeln das Necronomicon herauszog.


  »Unsere Abmachung?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


  »Hast du etwa schon vergessen, dass ich dir erlaubt habe, Leonardos Bücher nach Hinweisen zu durchsuchen, obwohl ich von Anfang an wusste, dass das nichts bringen würde? Du kannst nicht behaupten, dass ich die letzten Tage nicht sehr geduldig mit dir gewesen wäre.«


  Mit feierlicher Miene legte sie das Necronomicon vor Francesca auf den Tisch. »Nun ist es so weit, dass du deinen Teil der Abmachung erfüllst.«


  »Du meinst, ich soll darin lesen?«, stieß Francesca entsetzt aus.


  Ihre Großmutter nickte. »Es gibt keinen anderen Weg. Wie du in den letzten Tagen herausgefunden hast, existiert eine Unzahl dieser obskuren Zauberbücher. Warum dachte dein Großvater, dass ausgerechnet das Necronomicon den Fluch aufheben kann? Kannst du mir das beantworten?« Ihre Stimme klang ungewöhnlich scharf und schneidend. »Nein, das kannst du nicht. Aber wir haben das große Glück, dass wir dieses Buch in unserem Besitz haben und direkt darin nachforschen können.«


  »Aber vielleicht bringt uns Großvaters Notiz weiter?«, wandte Francesca flehentlich ein. »Ich könnte gleich morgen früh in die Bibliothek gehen und nach dieser ›Chronik des Unglücks‹ suchen.«


  »Von mir aus kannst du das gerne tun, aber jetzt wirst du im Necronomicon lesen. Wir haben schon genug Zeit verloren. In wenigen Tagen musst du wieder abreisen, bis dahin müssen wir das Rätsel gelöst haben.«


  Fiorella drückte ihr das Necronomicon in die Hände. »Schlag es auf!«


  Francesca sah auf das Buch hinab und schluckte schwer. »Ich kann das nicht. Tut mir leid, Nonna.«


  »O Madonna mia«, zischte Fiorella. Sie schien am Ende ihrer Geduld zu sein.


  Nach einer kurzen Pause fuhr sie mit bemüht freundlicher Stimme fort: »Du musst es auch nicht halten, wenn es dir so sehr Angst macht. Weißt du was? Ich nehme es in die Hand, blättere um und du schaust mir dabei über die Schulter.«


  Ihr Vorschlag klang verlockend. Francesca war hin- und hergerissen. Sie wollte keinen Ärger mit ihrer Großmutter. Vielleicht hatte sie sogar recht– Francesca konnte sich nicht sicher sein, dass das Lesen in diesem Buch gefährlich war. Doch dann hörte sie wie ein Echo Baldinis Stimme in ihrem Kopf: Niemals lesen… Niemals lesen!


  Francesca hatte ihren Entschluss gefasst.


  »Nein, das mache ich nicht. Ich lese nicht in diesem Buch!« Ihre Stimme klang leider nicht ganz so selbstsicher, wie sie es sich gewünscht hatte.


  »Aber dann ist es völlig nutzlos für uns«, keifte Fiorella. »Wenn du nicht darin lesen willst, können wir es ja gleich der Polizei übergeben! Die interessiert es sicherlich brennend, warum du dieses Buch, das der Einbrecher höchstwahrscheinlich gesucht hatte, heimlich aus dem Antiquariat geschmuggelt hast.«


  Francesca riss entsetzt die Augen auf. Fiorella würde sie doch nicht etwa an die Polizei verraten? Wegen des Einbrechers tappten die Ermittler nach wie vor im Dunkeln und Francesca wollte sich gar nicht erst vorstellen, wie sie reagieren würden, wenn sie von Francescas Diebstahl erfuhren. Ihre Probleme waren sowieso schon groß genug.


  Fiorella sah sie mit unergründlicher Miene an. »Francesca, du liest jetzt in diesem Buch!« Das war ein Befehl, keine Bitte.


  »Mir reicht es!« Wut wallte in Francesca auf. Sie hatte es satt, sich von Fiorella herumkommandieren zu lassen. »Du kannst das Rätsel um diesen blöden Fluch alleine lösen! Ich mache nicht mehr mit.«


  Sie sprang auf und ließ das Necronomicon achtlos zu Boden fallen. »Weißt du, so langsam kann ich Mama verstehen. Du bist nur nett zu mir, solange ich mache, was du willst. Meine Meinung interessiert dich überhaupt nicht. Du bist eine egoistische, störrische alte Frau!«


  Fiorella zog scharf die Luft ein. »Francesca!«, ermahnte sie sie mit strenger Stimme. »Wehe, du gehst jetzt! Du bleibst gefälligst hier und entschuldigst dich bei mir!«


  Francesca dachte nicht daran. Als Antwort ließ sie die Tür zu Fiorellas Zimmer mit einem lauten Knall hinter sich ins Schloss fallen.


  Francesca wälzte sich auf die andere Seite. Ihr Blick fiel auf Giannas Radiowecker. Es war schon nach ein Uhr! Stöhnend klopfte sie mit der Faust ihr Kopfkissen zurecht. Sie wollte nur noch schlafen. In eine unbeschwerte Traumwelt eintauchen, das Chaos in ihrem Kopf und ihre Schuldgefühle weit hinter sich lassen. Doch ihr schlechtes Gewissen umhüllte ihre Gedanken wie klebrige Spinnweben. Immer wieder musste sie an die harten Worte denken, die sie Fiorella entgegengeschleudert hatte. Was hatte sie nur dazu getrieben, in diesem Ton mit ihrer Großmutter zu sprechen? Allein wenn sie daran dachte, wurde ihr ganz schlecht. Wenige Minuten nach dem Vorfall hatte sie ihren Wutausbruch schon bereut, aber bisher hatte sie keine Gelegenheit dazu gehabt, sich bei Fiorella zu entschuldigen. Am Abend hatte ihre Großmutter auf ihrem Zimmer speisen wollen und ausdrücklich verlangt, dass Gianna ihr das Essen brachte. Das war ein eindeutiges Signal an Francesca gewesen. Zu allem Überfluss schienen sich Gianna und Fiorella auch noch prächtig verstanden zu haben, denn Gianna blieb bis zum späten Abend bei ihrer Großmutter. Francesca verzog das Gesicht. Wurde sie jetzt etwa auf ihre eigene Cousine eifersüchtig? Das war doch lächerlich! Natürlich hatte Gianna genauso viel Recht wie sie, Zeit mit ihrer Großmutter zu verbringen. Nichtsdestoweniger versetzte es Francesca einen Stich, dass Fiorella es abgelehnt hatte, sie zu empfangen und sie hatte nicht den Mut dazu aufgebracht, trotzdem zu ihr zu gehen. Auch weil sie befürchtete, dass Fiorella, sobald sich Francesca bei ihr entschuldigt hatte, von ihr erwarten würde, im Necronomicon zu lesen. Aber auch wenn Francesca ihre Worte bereute, so hielt sie immer noch an ihrem Entschluss fest. Es war richtig gewesen, sich so zu entscheiden! Doch warum fühlte sie sich dann so elend? Mit einem tiefen Seufzer drehte sie sich auf den Rücken.


  Und wie sollte es jetzt weitergehen? Wollte sie Fiorella tatsächlich alleine nach der Ursache dieses ominösen Fluches fahnden lassen? Ihre Großmutter schien nicht einmal zu ahnen, mit welchen Mächten sie es zu tun hatte. Francesca konnte sie nicht einfach im Stich lassen! Sie beschloss, auf eigene Faust weiterzumachen und am nächsten Morgen in die Nationalbibliothek zu gehen. Eine innere Stimme sagte ihr, dass ihr Großvater den Zettel mit dem Buchtitel nicht zufällig dort deponiert hatte. Vielleicht hatte er damit gerechnet, dass etwas Schlimmes passieren und es ihm nicht gelingen würde, den Fluch aufzuheben? Konnte es nicht sein, dass er mit dem Zettel eine Spur für seine Nachkommen hatte legen wollen? Es war auf alle Fälle wert, dieser Sache nachzugehen.


  Von der anderen Seite des Zimmers erklang ein Stöhnen. Gianna schien auch in dieser Nacht von einem Albtraum gequält zu werden. Francesca setzte sich auf, knipste die Nachttischlampe an und schlich zum Bett ihrer Cousine. »Gianna, wach auf!« Sie rüttelte sanft an Giannas Schulter. »Du hast nur einen Albtraum. Hörst du mich? Du musst aufwachen!«


  Doch Giannas Gesicht blieb verzerrt, ihre Augen geschlossen. Sie war in ihrem Albtraum gefangen.


  Es versetzte Francesca einen Stich, sie so zu sehen. Jahrelang war sie es gewesen, die so dagelegen hatte, und Gianna hatte währenddessen an ihrer Seite gewacht und beruhigende Worte geflüstert. Worte, die Francesca nicht erreichen konnten, da sie an einem düsteren Ort gefangen war. Es war ein seltsames Gefühl, dass nun die Rollen vertauscht waren. Francesca strich über Giannas schweißnasse Stirn und hatte die Hoffnung, dass sie damit die bösen Bilder wegwischen konnte, die sich gerade in Giannas Kopf abspielten. Vielleicht sollte sie zu härteren Methoden greifen, um sie aufzuwecken? Gerade als Francesca erwog, ihr einen kalten Waschlappen in den Nacken zu drücken, wurden Giannas Bewegungen ruhiger und ihr Stöhnen ließ nach.


  Erleichtert kroch Francesca in ihr Bett zurück. Sie ließ das Licht brennen und lehnte sich mit dem Kissen im Rücken an die Wand. An Schlaf war sowieso nicht zu denken. Mit einem bedauernden Blick sah sie auf den Roman, der auf ihrem Nachttisch lag. Mit Lesen konnte sie sich leider auch nicht ablenken. Denn der Streit mit ihrer Großmutter war nicht das einzige Desaster des vergangenen Tages gewesen. Vor dem Schlafengehen hatte Francesca nach einem ihrer Bücher gegriffen, das sie von ihrer Mutter zu Weihnachten bekommen hatte. Sofort war ihr aufgefallen, dass etwas nicht stimmte. Von den hinteren Seiten glitschte eine klebrige Flüssigkeit. Jemand hatte in jedem einzelnen Buch die letzten fünfzig Seiten mit Kleister zugeklebt. Francesca musste nicht lange überlegen, wer dafür verantwortlich war: Luca. Er hatte Wort gehalten und Rache genommen. Sie war zwar so einiges von ihm gewohnt, aber dies war selbst für ihn ein übler Streich. Im Grunde konnte sie nun all ihre Bücher in den Müll werfen. Normalerweise hätte sie ihn dafür umgehend bei seinen Eltern verpetzt oder mit Gianna einen noch gemeineren Racheplan ersonnen. Aber trotz ihrer Wut auf Luca hatte Francesca beschlossen, dieses Mal nichts zu unternehmen. Die Stimmung im Palazzo war sowieso schon gereizt genug und sie hatte im Moment wahrlich andere Sorgen.


  Gianna begann sich wieder heftiger herumzuwälzen. Ihr Albtraum war wohl doch noch nicht überstanden. Cosimo, der sich wie üblich auf ihrem Kopfkissen zusammengerollt hatte, beschwerte sich mit einem lautstarken Miauen und flüchtete sich mit einem geschmeidigen Sprung auf Francescas Bett. Selbst im schwachen Licht der Nachttischlampe glänzte sein Fell wie schwarzes Feuer. Er drückte zur Begrüßung seinen Kopf an ihre Stirn, setzte sich hoch erhobenen Hauptes auf Francescas Bett und blinzelte sie aus seinen bernsteinfarbenen Augen fragend an. Francesca grinste.


  »Sehr wohl, Eure Hoheit«, antwortete sie leise. »Ich werde Euch nun ruhen lassen und weitere unliebsame Störungen von Euch fernhalten! In diesem Bett leidet zum Glück niemand unter Albträumen…«


  … und dies hatte sie der Traumgondel zu verdanken. Francesca fasste in ihre Pyjamatasche. Es beruhigte sie, die fein gearbeiteten Linien und das glatte Holz unter ihren Fingern zu spüren. Seltsamerweise schien das Familienerbstück sie nicht nur vor dem Medici-Fluch zu beschützen– bisher war sie als einziges Familienmitglied von den sich immer stärker ausbreitenden Albträumen verschont geblieben. Nach dem, was Francesca heute über das Necronomicon herausgefunden hatte, war sie davon überzeugt, dass dieses teuflische Buch dafür verantwortlich war.


  Cosimo hatte sich inzwischen an ihre Seite gekuschelt und sich zu einem kompakten Fellknäuel zusammengerollt. Francesca betrachtete ihn versonnen.


  »Du hast viel mit Venedig gemeinsam, kleiner Kater«, flüsterte sie ihm zu.


  Ein Blick genügte, um die Herrschaftlichkeit, den Stolz zu erkennen, den sowohl das Tier als auch die Stadt ausstrahlten. Die Unbeugsamkeit, allem zu trotzen, was da kommen möge. Als ob nichts ihnen etwas anhaben konnte. Cosimos Wärme und seine ruhigen Atemzüge ließen Francescas Gedanken zur Ruhe kommen und ihre Augen wurden immer schwerer.


  Gianna fuhr mit einem solchen Aufschrei in die Höhe, dass sowohl Francesca als auch Cosimo erschrocken zusammenzuckten.


  »Hilfe… sind sie weg?« Völlig verängstigt sah sich Gianna um, ihr Atem ging stoßweise und ihre Hände krallten sich in der Bettdecke fest.


  »Es ist alles in Ordnung!« Francesca setzte sich zu ihr aufs Bett und Gianna warf sich in ihre Arme.


  »Es war so grauenvoll«, schluchzte sie. »Ich hatte solche Angst.«


  Francesca strich ihr beruhigend über die Haare. »Es ist alles gut. Du bist in Sicherheit.«


  Stimmte das wirklich? Plötzlich erkannte Francesca, dass sie von ihren Worten im Grunde selbst nicht überzeugt war. Waren sie im Palazzo in Sicherheit?


  Sie spürte, wie sich Gianna langsam wieder beruhigte.


  »War dein Traum so schlimm?«, fragte Francesca mitfühlend.


  Gianna nickte und strich sich schniefend die Haare aus dem Gesicht.


  »Ich lief im Palazzo einen düsteren Flur entlang«, begann sie mit leiser Stimme zu erzählen. »Die Tür zum Zimmer meiner Eltern stand offen und ein warmes, goldenes Licht drang daraus hervor. Ich wollte unbedingt dorthin, doch ich konnte dem Zimmer nicht näher kommen. Mein Hinken wurde mit jedem Schritt schlimmer. Es fühlte sich an, als würden meine Füße in Treibsand versinken. Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass ich beobachtet wurde. Dann sah ich sie. Es war etwas in den Wänden des Palazzos. Etwas bewegte sich darunter.«


  Sie stockte und schlang fröstelnd die Arme um ihre Knie. »Etwas drückte sich daraus hervor, als wäre die Wand des Palazzos nur eine formbare Masse, die jahrelang das Böse in sich verborgen gehalten hatte. Es waren Gesichter. Grauenvolle, schreiende Gesichter mit nadelspitzen Zähnen. Sie schienen immer näher auf mich zuzukommen, sie rissen ihre Mäuler auf und riefen…«


  »Ja?«


  »Sie sagten: WIR KOMMEN«, flüsterte Gianna. »Nur diese zwei Worte. Immer und immer wieder. WIR KOMMEN. WIR KOMMEN. WIR KOMMEN.«


  Eine unangenehme Stille hatte sich zwischen ihnen ausgebreitet. Nur mit Mühe gelang es Francesca, die innere Kälte, die sich bei Giannas Erzählung in ihr ausgebreitet hatte, abzuschütteln.


  Sie räusperte sich. »Dafür, dass du keine großartigen Erfahrungen mit Albträumen hast, war der gar nicht so schlecht«, meinte sie in lockerem Ton. »Da waren einige schön gruselige Komponenten drin. Wenn du so weitermachst, wirst du vielleicht noch so gut wie ich.«


  Gianna verzog ihr Gesicht zu einem Grinsen. »Jetzt untertreib mal bitte nicht– der war spitzenmäßig gruselig«, widersprach sie schnaubend. »Du bist nur neidisch, dass ich als Anfängerin fast schon so gut bin wie du. Aber wahrscheinlich hast du mich überhaupt erst angesteckt. Wir haben Albträumeritis oder so etwas.«


  »Ja, das wird es wohl sein.«


  Schade, dass es nicht tatsächlich so einfach war, dachte Francesca bitter. Dann könnten sie eine Medizin dagegen einnehmen und alles wäre wieder in Ordnung. »Es ist spät. Wir sollten uns wieder hinlegen.«


  »Auf keinen Fall!«, sagte Gianna entschieden. »Ich will nicht mehr schlafen. Noch einen Albtraum ertrage ich nicht.«


  Francesca lächelte traurig. Dieses Gefühl kannte sie nur allzu gut. »Dann muss ich wohl den Gute-Träume-Notfallplan meiner Mutter einleiten. Zuerst gehe ich in die Küche und mache dir einen Ginoh…«


  »Einen was?«


  »Ginoh– das ist warme Milch mit Honig und Zimt. Während du den langsam Schluck für Schluck trinkst, reden wir über deine schönsten, größten und allerheimlichsten Wünsche. Die Wünsche, die so toll sind, dass du schon vom Gedanken daran ein Kribbeln im Bauch bekommst«, erklärte Francesca. »Ach ja, und der Ginoh muss geschlürft werden, das ist wichtig. Ohne lautstarkes Schlürfen funktioniert es nicht. Aber dann hilft es garantiert, du wirst sehen!«


  »Das klingt gut!« Gianna warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Aber nur, wenn du dich nach meinem spitzenmäßig gruseligen Albtraum überhaupt noch alleine in die Küche traust– nachher habe ich dir zu viel Angst eingejagt! Mich könnte jetzt selbst Nonna nicht dazu bringen, dieses Zimmer zu verlassen.«


  Francesca öffnete die Tür, schaltete das Licht im Flur ein und sah demonstrativ nach rechts und links. »Die Wände sehen aus wie immer, nirgendwo bewegt sich etwas. Beruhigt dich das?«


  »Ungemein. Aber beeil dich bitte trotzdem!«


  Auch Francesca war insgeheim erleichtert, dass der Palazzo Ca’nera in friedlichem Schlummer vor ihr lag. Nirgendwo war auch nur ein ominöser Schatten zu sehen. Um niemanden aufzuwecken, schlich sie auf Zehenspitzen die Treppe hinunter in die Küche. Schon nach wenigen Minuten dampfte der Ginoh in Giannas Lieblingstasse und der angenehme Duft von Zimt stieg Francesca in die Nase. Die Kälte des Marmorfußbodens kroch über ihre blanken Füße nach oben und ihre Zehen fühlten sich schon taub an. Sie hätte daran denken sollen, ihre Hausschuhe anzuziehen– im Winter verwandelte sich der Palazzo in einen Eispalast. Francesca steckte noch einige Karamellbonbons in ihre Pyjamatasche und machte sich eilig auf den Rückweg. Als sie jedoch durch die Küchentür schlüpfen wollte, hielt sie erstaunt inne.


  Merkwürdig, sie hätte schwören können, dass sie das Licht im Flur angelassen hatte. Sie griff nach dem Schalter, doch es blieb dunkel. Nur der Lichtschein aus der Küche erhellte das Stück des Flures direkt vor Francesca, danach erhob sich eine Mauer aus Finsternis. Vielleicht war die Sicherung herausgeflogen? Sie wusste, dass Emilio und Antonio begonnen hatten, in den neuen Gästezimmern Elektroleitungen zu verlegen. Es sähe den beiden Hobbyhandwerkern ähnlich, wenn sie dabei die Stromversorgung des ganzen Palazzos durcheinandergebracht hätten.


  »So ein blöder Mist!«, fluchte sie leise.


  Sie drehte sich wieder um und durchsuchte die Küchenschubladen nach einer Taschenlampe. Doch alles, was sie fand, waren ein roter Kerzenstummel und Streichhölzer. Francesca stieß enttäuscht die Luft aus. Die Vorstellung, sich im flackernden Schein einer Kerze die weit geschwungene Steintreppe nach oben tasten zu müssen, war nicht gerade angenehm. Einen Moment lang erwog sie ernsthaft, bis zum Morgengrauen in der hell erleuchteten Küche zu bleiben. Sie warf einen betrübten Blick auf ihre Füße. Allerdings wären bis dahin wahrscheinlich ihre Zehen abgefroren und Gianna würde sich mit Sicherheit Sorgen um sie machen. Sie hatte wohl keine andere Wahl. Francesca zündete die Kerze an, steckte die Streichhölzer ein und verließ mit zögernden Schritten die Küche.


  In der einen Hand Giannas Tasse, in der anderen die Kerze, trat sie in die Finsternis. Francesca fühlte sich, als würde sie am Grunde eines schwarzen Sees durch die Dunkelheit treiben. Die Kerze spendete ihr dabei nur wenig Trost, denn mit ihrem spärlichen Licht kamen die Schatten. Sie huschten umher, glitten als tanzende Fratzen über die Wände und starrten Francesca aus blinden Augen an. Sofort musste sie an Giannas Albtraum denken. Sie zwang sich, weiterzugehen und starr geradeaus zu blicken. Trotzdem nahm sie die Schatten wahr, die sich mal links, mal rechts von ihr zu Säulen aus Finsternis verdichteten und zu gewaltigen Ungeheuern heranwuchsen, die nach ihr greifen wollten. Je näher Francesca ihnen kam, desto kleiner wurden sie und stellten sich schließlich als ein harmloses Möbelstück oder eine Marmorsäule heraus. Wo war nur diese verflixte Treppe? Hätte sie sie nicht schon längst erreichen müssen? Halb blind tapste sie weiter vorwärts.


  »Autsch!«


  Francesca fuhr schmerzerfüllt zusammen. Sie war mit den Zehen gegen den Treppenabsatz gestoßen und hatte dabei einen Teil der Milch verschüttet.


  »Na toll, das wird ja immer besser!«, stöhnte sie leise. Sie musste vorsichtiger sein, ansonsten kam sie bei Gianna noch mit einer leeren Tasse an und all dies wäre völlig umsonst gewesen!


  Alarmiert horchte Francesca auf. War da nicht ein Geräusch gewesen? Eine kalte Gänsehaut kroch ihren Rücken hinauf. Ihre Hand schloss sich so fest um den Kerzenstummel, dass sich ihre Fingernägel ins Wachs bohrten. Regungslos lauschte sie in das Dunkel.


  Da–


  … war das nicht das weit entfernte Schlurfen von Schritten?


  Francesca hielt den Atem an. Die Kerze in ihrer Hand zitterte, sodass die Flamme hin- und herzuckte und die Schatten um sie herum einen wilden Tanz aufführten.


  Nein. Es war nichts mehr zu hören. Sie schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich hatte ihr Giannas Albtraum mehr zugesetzt, als sie sich hatte eingestehen wollen und ihre Nerven spielten ihr nur einen Streich.


  »Ich muss mich endlich zusammenreißen!«, befahl sie sich selbst. Es war doch wirklich kindisch, wie sie sich hier aufführte. »Es ist nur das Licht ausgefallen, nichts weiter!«


  Sie stieg die herrschaftliche Treppe des Palazzos hinauf. Das Patschen ihrer bloßen Füße hallte einsam durch den hohen Raum über ihr.


  Francesca fröstelte. Bildete sie sich das nur ein oder war es plötzlich um einige Grade kühler geworden? Ihr Atem bildete vor ihrem Gesicht kleine Wölkchen. So eisig war es im Palazzo vorher noch nie gewesen… Obwohl sie so schnell wie möglich zu Gianna zurückkehren wollte, wurde sie mit jeder Stufe langsamer.


  Francescas Sinne waren zum Zerreißen angespannt. Sie blieb stehen.


  Sie wusste, dass sie nicht mehr alleine war.


  Mit der Dunkelheit war noch etwas anderes gekommen.


  Etwas war hier… etwas Böses.


  Und es lauerte in den Schatten.


  Ein Hauch, der sich so lebendig anfühlte wie der Atem eines Lebewesens, streifte ihr Gesicht. Die Kerzenflamme flackerte und für einen schrecklichen Moment dachte Francesca, dass sie ausgehen würde. Der Gestank von Fäulnis stieg ihr in die Nase und ließ sie würgen. Sie kannte diesen Geruch. Erst wenige Stunden zuvor hatte er sie schon einmal eingehüllt. Francesca entglitt die Tasse. Sie fiel mit einem lauten Knall zu Boden.


  Hektisch fuhr sie herum, drehte sich um ihre eigene Achse, die Kerze hoch erhoben, um etwas erkennen zu können. Ihre Augen huschten ängstlich umher. Es war nichts zu sehen.


  Sie taumelte zur Seite und griff Halt suchend nach dem Geländer. Wie war das möglich? Sie hatte die Berührung so deutlich gespürt, als wäre ihr jemand mit der Hand über das Gesicht gefahren!


  Endlich schaltete sich wieder ihr Verstand ein. Was machte sie hier eigentlich? Wie ein verängstigtes Opferlamm stand sie regungslos auf der Treppe herum! Was es auch gewesen sein mochte, das sie gestreift hatte, es war auf alle Fälle noch hier und es würde sich bestimmt nicht damit zufriedengeben, ihr nur einen kleinen Schrecken einzujagen. Jetzt war nur eines wichtig: Sie musste so schnell wie möglich raus aus der Dunkelheit, zu Gianna!


  Hastig stieg sie über die Scherben der Tasse hinweg und eilte die Stufen nach oben. Noch nie war ihr die Treppe derart lang vorgekommen, sie schien sich ins Unendliche auszudehnen. Francesca keuchte erleichtert auf, als sie im schwachen Schein der Kerze den obersten Treppenabsatz ausmachen konnte. Ihre Schritte beschleunigten sich noch einmal, ihr rechter Fuß trat ins Leere, sie rutschte ab und ihr Knie knallte mit voller Wucht auf eine der Steinstufen. Francesca rutschte benommen einige Stufen abwärts. Ihr Knie schmerzte und war erfüllt von einem stetig anschwellenden Pulsieren. Aber sie hatte keine Zeit, darauf zu achten. Sie musste weiter! Sie richtete sich auf– und erstarrte.


  Von oben drang ein Geräusch durch das Dunkel, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Da war ein Schlurfen– und es kam näher, immer näher.


  Sie hatte sich also doch nicht getäuscht, als sie das Geräusch zum ersten Mal wahrgenommen hatte!


  Mit jedem Laut, der an ihr Ohr drang, begann ihr Herz schneller an ihre Brust zu hämmern. Was sollte sie jetzt machen? Nach oben konnte sie nun nicht mehr. Dann also wieder den langen Weg zurück in die Küche? Durch die Dunkelheit? Francesca hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, doch zugleich hatte sie auch Angst, dass das Geräusch aufhörte, dass es plötzlich still war und sie direkt vor sich den fauligen Atem des Monsters riechen konnte.


  Aber… aber vielleicht war es auch jemand aus ihrer Familie? Vielleicht war es Gianna, die auf die Suche nach ihr gegangen war?


  »Ist… ist da jemand?« Francescas Stimme zitterte. »Gianna? Bist du das?«


  Erneut streifte ein Hauch ihr Gesicht, dieses Mal heftiger und so unerwartet, dass Francesca fast das Gleichgewicht verloren hätte.


  Die Flamme der Kerze flackerte.


  Und erlosch.


  Finsternis.


  Allumfassende, drohende Finsternis.


  Noch immer klammerte sich Francesca an die Kerze, als könne sie damit die Flamme wieder zum Leben erwecken. Plötzlich wusste sie, dass es allein dieses unstete, kleine Licht gewesen war, das sie beschützt hatte.


  Die Streichhölzer, durchfuhr es Francesca panisch. Sie griff in ihre Pyjamatasche, zog die kleine Schachtel hervor und öffnete sie. Ihre Hände zitterten so unkontrolliert, dass sie keines der Streichhölzer zu fassen bekam.


  Die Schritte waren nun direkt vor ihr.


  Einige der Streichhölzer fielen zu Boden, doch Francesca war es gelungen, eines zwischen ihre schweißnassen Finger zu bekommen.


  Auf dem obersten Treppenabsatz tauchten zwei leuchtende Augen auf. Sie waren von einem milchigen Schwarz, so als ob man dunkle Folie vor eine Taschenlampe halten würde.


  Der Anblick war zu viel für Francesca. Sie kreischte panisch auf. »Hilfe! Gianna? Wo seid ihr alle? Warum hört mich denn niemand?«


  Ihre Stimme hallte um ein Vielfaches verstärkt durch den Palazzo. Niemand reagierte. Das war doch nicht möglich! Francesca hatte sogar die Zimmertür aufgelassen, Gianna musste sie hören! Sie schluchzte verzweifelt auf.


  Wieder und wieder versuchte sie, das Streichholz zu entzünden.


  »Du atmest so laut wie der Motor eines Lastkahns.«


  Sie hielt mitten in der Bewegung inne. Das… das war die Stimme ihrer Großmutter!


  »Nonna?« Francesca entfuhr ein erleichtertes Lachen, das etwas hysterisch klang.


  »Hast du etwa Angst?« Fiorella kicherte.


  Ja, es war die Stimme ihrer Großmutter, doch irritiert bemerkte Francesca, dass sie seltsam verändert klang.


  Ratsch– das Streichholz hatte endlich Feuer gefangen. Francesca atmete erleichtert auf und hielt die Flamme an den Docht der Kerze.


  »Im Flur ist das Licht ausgefallen und ich habe Angst bekommen«, gestand Francesca. »Ich hatte das Gefühl, dass etwas hier im Palazzo ist, etwas Böses.«


  »Monster? Oder Geister?«, fragte Fiorella in listigem Tonfall. »Ungeheuer? Oder Dämonen?« Sie kicherte erneut.


  Stirnrunzelnd hob Francesca die Kerze und sah in das Gesicht ihrer Großmutter. Ihr Magen krampfte sich vor Entsetzen zusammen.


  Die ansonsten milchigweißen Augen ihrer Großmutter waren von einem schwarzen Nebel bedeckt. Fratzenhafte Schatten umschwirrten Fiorella wie ein hungriges Wolfsrudel, umkreisten sie mit weit aufgerissenen Mäulern und berührten sie mit ihren nebelhaften Schlingen.


  »Du hast recht, es ist etwas hier im Palazzo«, sagte Fiorella mit Grabesstimme. »Sie kommen.«


  Fiorella machte einen Schritt nach vorne. Sie stand nun direkt vor Francesca auf der ersten Stufe.


  »Sie kommen und wir helfen ihnen. Glaub mir, Francesca, sie sind unvorstellbar mächtig und können deine geheimsten Träume wahr werden lassen«, flüsterte sie ihr begeistert zu. »Sie haben mir versprochen, alle wieder zurückzuholen.«


  »Zurückholen? Wen meinst du denn damit?«


  »Meinen Leonardo, meine Cecilia…« Ihr Mund verzog sich zu einem irren Lächeln. »Bald sind wir alle wieder vereint. Dank dem Necronomicon.«


  Sie packte brutal Francescas Arm. »Du wirst mir jetzt helfen! Du liest in dem Buch. Wir holen Leonardo und Cecilia zurück.«


  Francesca starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. War Fiorella verrückt geworden? Sie schien sich der Unsinnigkeit dessen, was sie gerade von sich gegeben hatte, überhaupt nicht bewusst zu sein.


  »Sie sind tot, Nonna. Man kann niemanden aus dem Jenseits zurückholen.«


  »Oh doch, das Necronomicon kann es. Sie haben es mir gesagt.«


  Fiorellas Fingernägel gruben sich tief in Francescas Arm. Die Hilflosigkeit und der Schmerz trieben ihr die Tränen in die Augen. Was sollte sie tun? Natürlich hätte sie versuchen können, mit ihrer Großmutter zu kämpfen und von ihr loszukommen– aber auch wenn Fiorella im Augenblick nicht bei Sinnen war, so blieb sie doch eine gebrechliche alte Frau. Francesca konnte nicht verantworten, dass sich ihre Großmutter dabei verletzte.


  Fieberhaft suchte ihr Verstand nach einer Lösung. Sie musste Zeit gewinnen!


  »Du tust mir weh, Nonna. Bitte lass mich los!«


  Doch Fiorella ignorierte ihre Worte. Stattdessen verstärkte sie ihren Griff und versuchte, ihre Enkelin nach oben zu zerren.


  »Komm mit, du störrisches Gör!«, zischte sie. »Du tust, was ich sage!«


  »Nein!«


  Francesca klammerte sich mit ihrer freien Hand am Treppengeländer fest. Mit all ihrer Kraft stemmte sie sich gegen ihre Großmutter. Sie presste die Lippen zusammen und die Anstrengung trieb ihr den Schweiß auf die Stirn, doch ihre Finger glitten Zentimeter für Zentimeter vom Geländer ab. Wie konnte ihre Großmutter nur über derart viel Kraft verfügen? In diesem Moment bemerkte Francesca, dass die Schattenfratzen mit ihrem geisterhaften Tanz um Fiorellas Kopf aufgehört hatten und stattdessen ihre nebeligen Schlingen um Fiorellas Arme gewickelt hatten. Das… das war doch nicht möglich. Halfen sie ihr etwa dabei, Francesca vom Geländer loszureißen?


  »Bitte, Nonna, zwing mich nicht, in diesem Buch zu lesen«, flehte sie. »Lass mich gehen!«


  »Ich kann dich nicht gehen lassen. Du musst anfangen, an das Necronomicon zu glauben. Ansonsten…«


  »Ansonsten… was?«, schluchzte Francesca.


  Statt einer Antwort krallten sich Fiorellas Nägel noch tiefer in ihr Fleisch. Francesca spürte, wie ihr das Blut über die Haut lief. Der Schmerz durchflutete ihren Arm und Francesca konnte nur mit Mühe ihre Hand daran hindern, die Kerze fallen zu lassen. Das Licht war im Moment ihr einziger Verbündeter. Im Dunkeln wäre sie der blinden Fiorella mit ihren ausgeprägten Sinnen hoffnungslos unterlegen.


  Francescas Hand rutschte immer weiter vom Geländer ab, dann verlor sie den Halt. Sie taumelte nach vorne, direkt in die Arme ihrer Großmutter. Noch nie hatte sie dies mit so großem Schrecken erfüllt wie in diesem Augenblick.


  »Gianna?«, schrie Francesca verzweifelt auf. »Hallo? Hört mich denn niemand?«


  Fiorella stieß ein grausiges Lachen aus. »Es wird niemand kommen, um dir zu helfen. In der Dunkelheit herrschen sie. Im Dunkeln haben sie die Macht und beeinflussen, was geschieht.«


  Francesca schloss die Augen. Es war vorbei. Sie hatte verloren. Nun würden Fiorella und diese Wesen der Dunkelheit sie dazu zwingen, im Necronomicon zu lesen. Könnte sie sich dann noch gegen die übernatürliche Anziehungskraft des Buches zur Wehr setzen? Wahrscheinlich nicht. Bald wären auch ihre Augen durchzogen von einem schwarzen Nebel und Francesca wäre umringt von schreienden Schattengesichtern… Dieses Buch besaß unvorstellbar viel Macht. Obwohl niemand von ihnen darin gelesen hatte, hatte sich seine bösartige Aura innerhalb weniger Tage wie ein Virus im Palazzo ausgebreitet und nun hatte es seine Schattenwesen als Häscher ausgesandt.


  Sicherlich war Fiorella durch die ständige Nähe des Necronomicons und ihren tiefen Schmerz über den Verlust ihres Mannes und ihrer Tochter ein nicht allzu schweres Opfer gewesen und war den Lockrufen irgendwann erlegen. Aber was würde erst geschehen, wenn Francesca die Worte des Buches laut auszusprechen begann? Sie musste an den letzten Abschnitt denken, den sie sich über das Necronomicon notiert hatte. Öffnete Francesca damit tatsächlich das Portal zu einer Dimension des Bösen? War dieses grauenvolle Wesen, das ihr in Fiorellas Zimmer begegnet war, nur der Anfang gewesen? Im Gleichklang mit dem Hämmern ihres Herzens pulsierte in ihrem Kopf nur ein einziger Gedanke: Dies würde das Ende der Menschheit bedeuten.


  Doch Francesca dachte nicht daran, sich wehrlos zu ergeben.


  »Nonna, du musst wieder zu dir kommen«, brachte sie mit bebenden Lippen hervor. »Du musst gegen die Macht des Necronomicons ankämpfen!«


  Aus einem Impuls heraus griff Francesca in ihre Pyjamatasche. Immerhin besaß sie etwas, von dem sie vermutete, dass es der Kraft des Necronomicons Widerstand bot. Wahrscheinlich hatte sie es nur diesem einen Gegenstand zu verdanken, dass sie bisher gegen die Verlockungen und albtraumhaften Ausdünstungen des Necronomicons immun geblieben war. Aber ob er auch Fiorella helfen konnte? Sie musste es versuchen– es war ihre einzige Hoffnung!


  Mit einem beherzten Schritt trat sie so nah wie möglich an ihre Großmutter heran und presste die Traumgondel an Fiorellas Schläfe. Die prompte Reaktion überraschte Francesca. Die fratzenhaften Schatten wichen kreischend von Fiorella zurück und sofort lockerte sich der Griff um Francescas Arm.


  »Was…?« Der Ausdruck in Fiorellas Gesicht war der eines Menschen, der nicht begreift, was um ihn herum geschieht.


  »Leonardo und Cecilia sind tot«, wiederholte Francesca eindringlich. »Du darfst sie nicht zurückholen. Lass ihre Seelen in Frieden ruhen!«


  »Tot… ja, tot«, stammelte Fiorella benommen. »In Frieden ruhen…«


  Der schwarze Nebel in Fiorellas Augen begann sich zu lichten und auch die Finsternis im Flur zog sich zurück. Mit jeder Sekunde wurde es um sie herum heller.


  Fiorella stand benommen auf dem obersten Treppenabsatz.


  »Was ist passiert?«, fragte sie stirnrunzelnd. »Warum stehen wir denn mitten in der Nacht im Flur herum?« Sie schüttelte ratlos den Kopf. »Werde ich so langsam altersdement?«


  »Nein, Nonna.« Francesca lachte vor Erleichterung auf. Es war wieder die gewohnte Stimme ihrer Großmutter– ohne jeglichen bösartigen Unterton. »Du bist völlig klar und gesund, glaub mir!«


  Nach einem letzten Zögern strafften sich Fiorellas Schultern wieder und ein schelmisches Lächeln überzog ihr Gesicht.


  »Nun gut, wenn wir schon mal hier sind, können wir auch gleich zu einem Mitternachtsimbiss in die Küche gehen und du erzählst mir, was passiert ist. Meine Güte, habe ich einen Hunger, ich könnte einen ganzen Kuchen verdrücken.«


  »Okay, da bin ich dabei!«


  Francesca ließ sich glücklich auf eine der Stufen sinken. Sie konnte es kaum glauben– sie hatte es geschafft! Ihre Großmutter war wieder zu sich gekommen.


  Doch sie hatte sich zu früh gefreut. Ein einzelner Schatten war anscheinend nicht bereit, von Fiorella abzulassen. Im Schutze des letzten Zwielichts stürmte eine schwarze Fratze mit aufgerissenem Maul auf Fiorella zu. Der Schatten umschwirrte sie wie eine wütende Wespe und begann, sie von allen Seiten zu attackieren. Obwohl Fiorella ihn nicht sehen konnte, schien sie ihn zu spüren. Den Bewegungen des Schattens folgend drehte sie sich ruckartig nach links und rechts, schlug wie wild mit ihren Armen um sich, begann zu taumeln und– verlor das Gleichgewicht!


  Sofort sprang Francesca auf und versuchte, nach Fiorellas Hand zu greifen.


  Einen winzigen Moment lang spürte sie Fiorellas pergamentdünne Haut und die Wärme ihrer Finger… dann entglitt sie ihr.


  »Nonna!«


  Francescas panischer Schrei hallte durch den Palazzo.


  Wie in Zeitlupe sah sie ihre Großmutter die Treppe hinunterstürzen. Bei jeder Stufe, auf die Fiorella aufschlug, presste Francesca die Augen zusammen, doch sie konnte das Brechen der Knochen hören.


  Dann war es plötzlich still.


  Entsetzt sah Francesca nach unten.


  Umrahmt von einem Schleier weißer Haare lag Fiorella am Fuß der Treppe, neben sich ihre geliebte schwarze Stola.


  »Nonna?«, wisperte Francesca.


  Ihre Großmutter regte sich nicht. Hinter sich hörte Francesca die Stimmen der heraneilenden Familienmitglieder, doch sie bedachte sie nicht mit einem einzigen Blick.


  Francesca stolperte die Stufen hinab und fiel neben Fiorella auf die Knie. Ihre Augen waren geschlossen.


  Vorsichtig bettete Francesca den Kopf ihrer Großmutter auf ihren Schoß.


  »Nonna, bitte wach wieder auf!«


  Heiße Tränen liefen über ihre Wangen. Ihr Herz wurde von einem solch tiefen Schmerz zusammengezogen, wie sie ihn noch nie zuvor verspürt hatte.


  Sie strich ihr liebevoll über die langen weißen Haare und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


  »Bitte nicht…«, schluchzte sie auf. »Nicht… sterben…«
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  Die Morgendämmerung erhob sich über Venedigs Dächer und gab dem Himmel eine graublaue Farbe. Gianna saß Francesca gegenüber auf ihrem Bett und starrte mit rot geränderten Augen ins Leere.


  »Es tut mir so leid«, flüsterte Francesca.


  Gianna sah auf und schüttelte langsam den Kopf. »Du kannst doch nichts dafür«, sagte sie mit matter Stimme. »Du hast sogar noch versucht, sie aufzufangen. Dich trifft keine Schuld. Wenn überhaupt, dann…«


  Sie verstummte und Francesca bedrängte sie nicht weiter. Auch ihr war nicht nach Reden zumute. Sie schlug die Augen nieder und starrte auf ihre Hände. Wenn sie nur schneller gewesen wäre, nur einen Moment eher zugegriffen hätte… Natürlich war sie erleichtert, dass niemand aus der Familie ihr die Schuld an Fiorellas Unfall gab, doch das befreite sie nicht von ihrem eigenen schlechten Gewissen. Seit Stunden war sie in Gedanken immer und immer wieder das Geschehene durchgegangen, hatte nach dem einen Moment gesucht, in dem sie falsch gehandelt hatte. Sie hätte Nonnas Sturz irgendwie verhindern müssen… Wenn sie wenigstens mit jemandem darüber hätte reden können! Sie sehnte sich danach, Gianna die Wahrheit über den Unfall zu erzählen– aber dann hätte sie ihr auch alles über das Necronomicon und den Familienfluch erzählen müssen. Aber sie hatte ihrer Großmutter versprochen, diese Geheimnisse für sich zu behalten. Abgesehen davon standen die Chancen, dass Gianna ihr auch nur ein einziges Wort davon glaubte, mehr als schlecht. So wie es aussah, blieb ihr nichts anderes übrig, als allein mit allem klarzukommen.


  Francesca lehnte sich erschöpft an die Wand. Sie war so unglaublich müde. Aber sobald sie die Augen schloss, hatte sie wieder die Bilder der vergangenen Nacht im Kopf. Die Dunkelheit, die Schattenfratzen, Nonnas reglosen Körper am Ende der Treppe…


  Ein leises Schluchzen riss Francesca aus ihren Gedanken. Gianna hatte den Kopf auf ihre angezogenen Knie gepresst und obwohl Francesca ihr Gesicht nicht sah, konnte sie an Giannas bebenden Schultern erkennen, dass sie weinte.


  Francesca setzte sich neben sie und strich ihr tröstend über den Rücken. »Hey, was ist denn los?«


  »Ich… ich bin…«, begann sie, wurde jedoch von einem weiteren Weinkrampf unterbrochen.


  Francesca betrachtete sie irritiert. Natürlich standen sie alle wegen Fiorellas Unfalls noch unter Schock– sogar Luca hatte geweint, als die Sanitäter gekommen waren und Fiorella ins Krankenhaus abtransportiert hatten. Aber steigerte sich Gianna nicht zu sehr in diese Sache hinein?


  »Die Ärzte haben doch gesagt, dass wir uns keine Sorgen zu machen brauchen«, versuchte sie ihre Cousine zu beruhigen. »Die Gehirnerschütterung wird Nonna zwar einige Tage Kopfschmerzen bereiten und ihr gebrochener Arm wird eine Zeit lang im Gips bleiben müssen– aber sie hatte wirklich einen Schutzengel! Bei dieser Treppe hätte sie sich auch den Hals brechen können.«


  Gianna nickte schniefend. »Nonna hatte wirklich Glück.«


  »Ihr Mundwerk scheint durch den Sturz ebenfalls nichts von der üblichen Bissigkeit eingebüßt zu haben«, fuhr Francesca in aufmunterndem Tonfall fort. »Hast du gehört, was sie zu dem Pfleger gesagt hat, der ihr helfen wollte, aufzustehen? Er solle gefälligst aufhören, alte Frauen im Nachthemd zu begrapschen und sich eine Freundin in seinem Alter suchen!«


  Gegen ihren Willen musste Gianna auflachen. »Bestimmt terrorisiert sie in der Zwischenzeit schon das ganze Krankenhaus und treibt die Oberschwester zur Verzweiflung.«


  »Es würde mich jedenfalls nicht wundern, wenn sie Nonna rausschmeißen und wir sie bei unserem nächsten Besuch mitsamt dem Bett vor der Eingangstür stehen sehen.« Francesca hielt ihr ein Taschentuch hin. »Hier, putz dir erst mal die Nase und dann erzählst du mir, was mit dir los ist.«


  Gianna schnäuzte sich mehrmals und sah Francesca unsicher an.


  »Du wirst mir sowieso kein Wort davon glauben.«


  »Hast du eine Ahnung«, widersprach Francesca mit bitterem Unterton. »Mittlerweile glaube ich so ziemlich alles, was man mir erzählt.«


  Gianna zögerte und blickte starr auf ihre Füße. Einen Moment lang befürchtete Francesca, sie finge wieder an zu weinen. Schließlich sagte sie mit leiser Stimme: »Ich glaube, ich bin schuld an Nonnas Unfall.«


  Francesca entwich ein Laut der Überraschung. Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. »Warum solltest du denn schuld daran sein?«, fragte sie verblüfft. »Das ist lächerlich, Gianna. Du warst nicht einmal in der Nähe, als es passiert ist.«


  »Es geht auch eher darum, was vorher geschehen ist.«


  Nun verstand Francesca überhaupt nichts mehr. »Und was ist vorher geschehen, wenn man fragen darf?«


  »Ich sollte doch Nonna gestern Abend das Essen ins Zimmer bringen«, begann Gianna zu erzählen. »Als ich bei ihr war, war sie so… seltsam. Sie hat mich um einen Gefallen gebeten. Ich sollte ihr etwas aus einem alten Buch vorlesen.«


  Schockiert sah Francesca auf. Nonna hatte Gianna doch nicht etwa… Nein, so etwas durfte sie nicht einmal denken– Fiorella wäre ihr niemals so in den Rücken gefallen!


  »Es war kein normales Buch, das habe ich sofort gespürt«, fuhr Gianna zaghaft fort. »Du hältst mich jetzt sicherlich für verrückt, aber irgendwie hat es mir Angst gemacht. Nonna hat mich immer stärker bedrängt, dass ich ihr daraus vorlese. Schließlich hat sie mir vorgeschlagen, das Buch selbst zu halten und umzublättern, während ich ihr dabei nur über die Schulter sehen muss. Also habe ich nachgegeben.«


  Gianna hielt inne. Sie warf Francesca einen peinlich berührten Blick zu. »Du glaubst mir das bestimmt nicht, aber… nachdem sie das Buch aufgeschlagen hat, ist etwas daraus hervorgekommen.«


  »Eine Art schwarzer Nebel?«


  Gianna sank der Unterkiefer herab. »Woher weißt du das?«


  »Leider habe ich auch schon Bekanntschaft mit dem Necronomicon gemacht. Du hast recht: Das ist kein gewöhnliches Buch. Hast du trotzdem weitergelesen?«


  »Fiorella meinte, ich würde mir das nur einbilden und ich solle gefälligst weiterlesen. Du weißt ja, wie sie sein kann. Ich habe mich nicht getraut, ihr zu widersprechen.« Gianna ließ unglücklich die Schultern hängen. »Doch mit jeder Seite wurde der Nebel dichter. Er erhob sich säulenartig aus dem Buch und zuckte wie eine Schlange hin und her. Er hat sich um Nonna geschlungen, bis sie ganz von ihm eingehüllt war.« Sie sah Francesca mit tränenerfüllten Augen an. »Es hat irgendetwas mit ihr gemacht. Als ich gegangen bin, habe ich gespürt, dass sie völlig verändert war. Ich hätte sie niemals alleine lassen dürfen, das werde ich mir nie verzeihen! Aber in dem Moment war ich nur froh, endlich nicht mehr in diesem Buch lesen zu müssen und aus dem Zimmer rauszukommen. Nonna… sie hat mir Angst gemacht.« Gianna schlug die Hände vor das Gesicht.


  »Als ich sie nachts im Flur getroffen habe, hätte ich auch am liebsten die Flucht ergriffen«, gestand Francesca. »Das war nicht mehr unsere Großmutter, sie wirkte wie von einem Dämon besessen. Du musst dir keine Vorwürfe machen! Wenn überhaupt jemand daran Schuld hat, dann das Necronomicon und dieser elende Familienfluch.« Sie schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund, doch es war zu spät. Gianna sah sie mit gerunzelter Stirn an.


  »Auf unserer Familie liegt ein Fluch?«


  Nun war es Francesca, die zögernd schwieg. Sollte sie Gianna in alles einweihen? Die Versuchung war groß. Aber sie hatte Nonna ihr Versprechen gegeben! Auf der anderen Seite hatte ihre Großmutter Gianna bereits in diese Sache hineingezogen und über das Necronomicon wusste sie auch schon Bescheid. Also holte Francesca tief Luft und begann, Gianna alles zu erzählen– von dem Grund ihrer jahrelangen Albträume, dem Familienfluch, wie Baldini ihr kurz vor seinem Tod das Buch übergeben und ihr gebeichtet hatte, wie es zum Tod ihres Großvaters gekommen war. Natürlich vergaß sie auch nicht, die beunruhigenden Ergebnisse ihrer Recherchen über das Necronomicon zu erwähnen, den Angriff des Monsters in Fiorellas Zimmer und die nächtliche Auseinandersetzung mit Nonna auf der Treppe. Gianna hörte ihr aufmerksam zu und murmelte nur ab und an »Wahnsinn!« oder »Wie schrecklich!«.


  Als Francesca schließlich mit ihrer Erzählung am Ende war, fasste Gianna ihre Situation in einem einzigen treffenden Kommentar zusammen: »Wir stecken ganz schön in der Scheiße.«


  »Das kann man wohl sagen.« Francesca warf ihrer Cousine einen dankbaren Blick zu. Ihr war nicht entgangen, dass Gianna im Plural gesprochen hatte. Es tat gut, Gianna als Mitstreiterin an ihrer Seite zu wissen. »Was stand eigentlich drin?«, fragte sie.


  Gianna blinzelte sie verständnislos an. Sie schien in Gedanken immer noch all die neuen Informationen zu verarbeiten. »Wo drin?«


  »Im Necronomicon natürlich.«


  »Am Anfang war seitenlang nur die Rede davon, wie großartig, machtvoll und unglaublich toll das Buch ist. Dass es all meine Wünsche wahr werden lassen kann– Reichtum, Ruhm, Macht, Liebe, den Tod eines verhassten Menschen und so weiter«, erzählte Gianna. »Im nächsten Kapitel folgte eine Art Einführung in die Benutzung. So wie ich das verstanden habe– und nebenbei bemerkt, war die Sprache nicht ganz einfach zu verstehen– beschwört man mithilfe des Buches Fluchdämonen. Man muss nur den Namen des besagten Menschen nennen, den passenden Fluch auswählen und schon stirbt derjenige einen grauenvollen Tod. Dabei muss man aber einige Grundregeln beachten. Wenn man zum Beispiel möchte, dass das Handelsschiff eines Konkurrenten untergeht, sollte man nicht das Schiff, sondern den Kapitän verfluchen«, ratterte Gianna ihr Wissen in einem Tonfall herunter, als ob sie den Inhalt eines Computerspiels beschreiben würde. »Auch wenn der Fluch sofort anfängt zu wirken, können sich Fluchdämonen mit der vollständigen Erfüllung des Fluches nämlich Zeit lassen und da Gegenstände meist länger existieren als ein Menschenleben andauert, sollte man kein Risiko eingehen. Bevor es an die einzelnen Beschwörungen ging, habe ich jedoch aufgehört zu lesen.« Sie seufzte auf. »Wenn dieser schwarze Nebel nicht gewesen wäre, hätte ich es offen gestanden für das Werk eines völlig übergeschnappten und geisteskranken Autors gehalten«, fügte sie mit einem Schaudern hinzu.


  Francesca musste an die Entstehungsgeschichte des Necronomicons denken und wie sein Autor Abdul Alhazred tagelang durch die Wüste geirrt war. Vielleicht war er damals dem Tod so nahe gewesen, dass er mit etwas in Kontakt gekommen war, das den Rahmen der menschlichen Vorstellungskraft tatsächlich sprengte.


  Enttäuscht ließ sich Francesca auf das Bett zurücksinken und starrte die Decke an. Flüche, Beschwörungen, Dämonen– das brachte sie alles nicht weiter. Francesca interessierte einzig und allein, wie man einen Fluch aufheben konnte. Für dieses wahnwitzige Gerede über Fluchdämonen hatte sie nun all diese Gefahren auf sich genommen und ließ zu, dass sich die bösartige Finsternis des Buches im Palazzo ausbreitete? Selbst wenn das Necronomicon tatsächlich all diese Dinge bewirken konnte– Francesca war sich sicher, dass sie solche Abscheulichkeiten niemals brauchen und in die Tat umsetzen würde. Abgesehen davon befürchtete sie immer noch, dass der Einbrecher aus Baldinis Antiquariat jeden Moment in den Palazzo eindringen konnte, da er herausgefunden hatte, dass Francesca das Necronomicon an sich genommen hatte. Dieses Buch zu besitzen brachte ihnen nur Unglück! Wut wallte in ihr auf. Warum hatte Baldini ihr das Necronomicon überhaupt erst gegeben? Er musste doch gewusst haben, was es anrichten konnte! Hatte er damit etwa einen perfiden Racheplan verfolgt und wollte mithilfe ihrer Gutgläubigkeit und Unwissenheit die Familie Medici vernichten? Wer konnte nach der vergangenen Nacht denn schon ahnen, was als Nächstes geschehen würde? Wenn sie das Necronomicon nicht mit in den Palazzo gebracht hätte, wäre all dies niemals geschehen. Francesca ballte die Fäuste. Wegen dieses Buches wäre ihre Großmutter in der letzten Nacht um ein Haar gestorben!


  Entschlossen setzte sie sich auf. »Mir reicht es jetzt!«, zischte sie.


  »Was meinst du denn damit?« Gianna sah sie verständnislos an. »Hey, wo willst du hin?«


  Francesca stürmte mit grimmiger Miene aus dem Zimmer. Gianna konnte ihr nur mit Mühe folgen.


  »Was hast du denn vor?«, fragte sie atemlos.


  »Wir müssen das Necronomicon loswerden!«, erklärte Francesca. »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich will keine weitere Nacht mit diesem Buch unter einem Dach verbringen! Wir haben keine Ahnung, was es noch alles anrichten kann. Vielleicht setzt heute Nacht jemand aus der Familie den Palazzo in Brand? Oder stürzt sich während eines Albtraums aus dem Fenster?«


  Sie riss die Tür zu Fiorellas Zimmer auf. Fast erstaunt stellte sie fest, dass alles normal war. Es waren weder düstere Schatten noch irgendwelche Monster zu sehen.


  Angeekelt starrte Francesca auf das Necronomicon, das unschuldig auf dem Glastisch lag. »Dieses Buch ist böse, Gianna. Irgendetwas von dem, was auf seine Seiten geschrieben worden ist, lässt es lebendig werden– und genau das versucht jetzt, herauszukommen und Macht über uns zu erlangen.«


  Ohne weiteres Zögern griff sie danach und öffnete das Fenster. Ein eisiger Wind fuhr ins Zimmer und zerzauste den beiden Mädchen die Haare. Francesca blickte nach unten. Der Kanal war menschenleer, die angelegten Boote hoben und senkten sich sanft im dunklen Wasser.


  Gianna zog scharf die Luft ein. »Du hast doch nicht etwa vor, es aus dem Fenster zu werfen?«


  »Warum denn nicht? So vieles haben Venedigs Kanäle schon für immer verschlungen.«


  »Aber wenn Fiorella das erfährt, wird sie ausrasten!«


  »Dann ist sie eben sauer auf mich, na und?« Francesca zuckte mit den Schultern. »Willst du etwa, dass noch mehr Menschen Schaden nehmen?«


  Sie hob ihre Hand und holte aus.


  In einer überraschend schnellen Bewegung packte Gianna ihr Handgelenk und hielt es fest. Mit entschlossener Miene stellte sie sich zwischen Francesca und das Fenster.


  »Natürlich will ich nicht, dass noch mehr Menschen verletzt werden«, widersprach Gianna ihr heftig. »Aber du musst auch an dich und den Fluch denken. Großvater wird nicht umsonst davon ausgegangen sein, dass dieses Buch so wichtig für unsere Familie ist. Wenn du das Necronomicon jetzt aus dem Fenster wirfst, wirst du wahrscheinlich für den Rest deines Lebens diese schrecklichen Albträume haben. Du hast vorhin selbst gesagt, dass sie bei den anderen Fluchträgern mit jedem Jahr schlimmer geworden sind und dir die Traumgondel irgendwann nicht mehr helfen wird. Willst du das wirklich riskieren?«


  Francesca schluckte schwer. Gianna hatte recht. Auch wenn sie den Inhalt des Necronomicons als nutzlos erachtete, so war das Buch trotzdem ihre letzte und einzige Hoffnung, den Fluch aufheben zu können. Plötzlich tauchten Bilder vor ihrem inneren Auge auf– von ihren nächtlichen Albträumen, ihrer Flucht durch die Dunkelheit, wie ihr Jäger sie schließlich erwischte. Sie erinnerte sich an Nonnas Erzählung, dass Francescas Großvater sogar in der Realität von den Wunden gezeichnet war, die ihm im Traum zugefügt wurden. Für einen schrecklichen Moment hatte sie das Bild im Kopf, wie Cecilia in einem flatternden weißen Nachthemd vom Dach des Palazzos stürzte. Zweifel überkamen Francesca. War sie wirklich bereit, das alles zu ertragen? War sie dafür stark genug? Oder würde sie genauso enden wie Cecilia? Ihr Blick fiel auf das Buch in ihrer Hand. Wegen dieses Buches hatte sie letzte Nacht geglaubt, dass ihre Großmutter gestorben sei, seinetwegen lag Fiorella jetzt im Krankenhaus. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Nein, sie hatte sich richtig entschieden! Ihre Hand presste sich fester um das Necronomicon. »Dann muss ich eben mit diesem Fluch leben!«, sagte sie mit trauriger Entschlossenheit.


  Sie versuchte, sich von Gianna freizumachen, doch ihre Cousine klammerte sich mit verzweifelter Entschlossenheit an ihren Arm.


  »Aber du hast gesagt, dass es noch eine letzte Spur gibt«, erinnerte Gianna sie. »Lass uns nachher in die Bibliothek gehen und nach dieser ›Chronik des Unglücks‹ suchen. Wenn wir nichts herausfinden, kannst du das Buch vor Einbruch der Dunkelheit immer noch im Kanal versenken.«


  Francesca zögerte. Sie musste zugeben, dass Giannas Vorschlag vernünftig klang.


  »Außerdem muss es eine Möglichkeit geben, etwas gegen die Macht des Necronomicons auszurichten«, setzte Gianna hinzu. »In Baldinis Antiquariat sind schließlich auch keine dieser Schattengespenster herumgegeistert.«


  Francesca erstarrte wie vom Donner gerührt. Langsam ließ sie ihre Hand nach unten sinken. Warum war sie nicht selbst auf diesen Gedanken gekommen?


  Sie stöhnte auf und schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Wie kann man nur so dämlich sein?«


  »Meinst du etwa mich?«, fragte Gianna gereizt.


  »Quatsch! Ich rede von mir.« Sie drückte ihrer Cousine einen Kuss auf die Wange. »Gianna, du bist ein Genie!«


  »Man tut, was man kann.« Sie grinste breit. »Und warum bin ich ein Genie, wenn man fragen darf? Nicht, dass ich es nicht selbst wüsste. Ich möchte es nur noch einmal aus deinem Mund hören.«


  Francesca lachte. »Du bist deswegen ein so großartiges Genie, weil mir erst durch dich die Zusammenhänge klar geworden sind«, erklärte sie. »Baldini hat mich kurz vor seinem Tod gewarnt, dass ich an die Sicherheitsvorkehrungen denken muss, da die Macht des Necronomicons sonst zu stark wird. Aber ich hatte natürlich keine Ahnung, was er damit meinte. Selbst als ich in Großvaters Büchern davon gelesen habe, ist mir der Zusammenhang nicht bewusst geworden. Aber das Salz, das Baldini in seinem Separee auf dem Boden verstreut hatte, war nicht zufällig dort.«


  Gianna blinzelte sie verständnislos an. »Hä?«


  Francesca eilte zur Vitrine, die glücklicherweise offen stand, und zog ein Buch daraus hervor.


  »Hier steht es: Der Glaube an die magische Kraft des Salzes ist so alt wie die Menschheit selbst. Wir wissen von vielen Kulturen, die Salz bei Opferungen für ihre Götter und zur Bestätigung wichtiger Vereinbarungen verwendet haben. Dem Salz wird eine große Schutzfunktion zugeschrieben. Wirft man zum Beispiel eine Prise davon über die linke Schulter, dann soll dies den Teufel vertreiben. Trockene Salzkristalle mit einem Ionengitter wirken schon in geringen Mengen als magische Isolatoren. Die konservierenden Eigenschaften des Salzes verleihen der Realität Festigkeit, was Dämonen das Eindringen in unsere Welt erschwert. Salz, das durch Eindampfen salzhaltigen Wassers entstanden ist, gilt als besonders wirksam.«


  »Also war das Salz in Baldinis Separee so eine Art Schutzschild, das die Kräfte des Buchs nicht in unsere Realität gelassen hat?«


  »Genau! Deswegen hatte das Necronomicon auch in all der Zeit, als es auf dem Grund des Kanals lag, keine Kraft. Es war vom Salzwasser der Lagune bedeckt«, bestätigte Francesca. »Aber das war nicht die einzige Sicherheitsvorkehrung, die Baldini getroffen hatte. Er hat auch das Versteck des Necronomicons komplett mit Silber ausgekleidet.« Sie blätterte das Buch durch, bis sie die gesuchte Textstelle fand.


  »Silber ist in der mystischen Welt das Metall, dem man die stärkste übernatürliche Kraft zuschreibt. Im alten Ägypten trug es den klangvollen Namen Mondsilber‹, ein Ausdruck, der später auch von den Schwarzmagiern übernommen wurde. Silber besitzt eine hohe elektrische und thermische Leitfähigkeit. Kommt es in Kontakt mit einer magischen Kraftquelle, wirkt es wie ein Magnet: Es saugt die magische Kraft in sich auf und speichert sie.«


  Giannas Gesicht hellte sich auf. »Okay, dann hat also das Silber in Baldinis Versteck die Macht des Necronomicons aufgesaugt und das wenige, das trotzdem noch durchsickerte, wurde vom Salz isoliert!«


  Francesca schob das Lexikon zurück in die Vitrine und nagte nachdenklich an ihrer Unterlippe. Da war noch etwas… Sie hatte das Gefühl, dass sie etwas vergessen hatte, doch jedes Mal, wenn sie dem Gedanken näher zu kommen schien, entwischte er ihr wieder. Sie versuchte sich noch einmal genau in Erinnerung zu rufen, wie sie das Buch aus dem Versteck geholt hatte: Sie war über das Salz im Separee gelaufen, hatte den Läufer zurückgeschlagen, mit Baldinis Schlüssel das Schloss geöffnet und dann… Francesca stöhnte erneut auf. Natürlich, die fremdartigen Schriftzeichen, die in das Silber eingraviert gewesen waren! Schon damals waren sie ihr seltsam bekannt vorgekommen, doch sie hatte keine Zeit gehabt, sie sich näher anzusehen. Nun erinnerte sie sich auch, wo sie sie schon einmal gesehen hatte: Es waren die gleichen Schriftzeichen, die auch auf der Traumgondel eingraviert waren– Baldini musste sie von ihr abgezeichnet haben.


  Francesca zog die Traumgondel aus ihrer Tasche und betrachtete sie. Die Gondel und die filigran gearbeiteten Verzierungen dienten wahrscheinlich nur als Schmuck. Ihre mystische Macht, so wurde Francesca klar, verdankte sie allein den Schriftzeichen. Sie waren der Gegenpol zu den mächtigen Beschwörungszeichen des Necronomicon. Die Zeichen auf der Traumgondel waren die Zeichen des Guten. Sie hatten in der vergangenen Nacht Fiorellas Schattengeister verdrängt.


  Gianna schloss das Fenster und sah Francesca mit funkelnden Augen an. »Steh nicht so lahm herum! Wir haben eine Menge zu tun. Auf zur Schatzsuche!«, verkündete sie mit Feuereifer.


  »Was denn für eine Schatzsuche?«


  »Wir plündern den Palazzo! Wir suchen alles Silber und sämtliche Salzvorräte zusammen.«


  Francesca ließ die Traumgondel zurück in ihre Tasche gleiten. Endlich waren sie einen entscheidenden Schritt vorwärtsgekommen. Zum ersten Mal seit Tagen durchströmte sie ein Gefühl der Hoffnung. Sie nickte Gianna zu. »Gut, dann legen wir mal los!«


  In den nächsten Stunden durchsuchten sie jeden Winkel des Palazzos und trugen alles Silber zusammen, dessen sie habhaft werden konnten. Im Vorratsraum stießen sie auf eine große Tüte Salz aus dem Großmarkt, doch um auf Nummer sicher zu gehen, leerten sie sogar den Salzstreuer auf dem Küchentisch bis auf das letzte Körnchen. Schließlich standen sie mit all ihren Schätzen in Giannas Zimmer. Das Necronomicon legten sie in einen großen Karton, den sie mit den Schriftzeichen der Traumgondel beschrieben hatten. Sie bedeckten das Buch mit Silberschmuck, zwei Kerzenständern und Nonnas heiß geliebtem Tafelsilber, packten den Karton in Francescas Rollkoffer und befüllten ihn mit dem Salz.


  Als der Koffer endlich verschlossen und im Schrank verstaut war, ließen sich die Mädchen erschöpft auf ihre Betten sinken.


  »Ich hoffe, das Salz und das Silber wirken«, meinte Francesca und musste ein Gähnen unterdrücken. So langsam machte sich der Schlafentzug bemerkbar. Heute Abend würde sie sicherlich keine Probleme mit dem Einschlafen haben. »Immerhin müssen wir uns auf die mystische Kraft von Kerzenständern und Kaffeelöffeln verlassen.« Sie drehte den Kopf zu Gianna. »Meinst du, den anderen fällt auf, dass die Sachen fehlen?«


  Gianna winkte ab. »Mama und Viola tragen fast nie Schmuck. Sie werden überhaupt nicht bemerken, dass wir uns etwas aus ihren Schmuckschatullen ausgeliehen haben. Und das Tafelsilber wird nur an Festtagen benutzt. Abgesehen davon lassen wir uns nicht von irgendwelchen silbernen Kaffeelöffeln beschützen– diese tragen immerhin unser Familienwappen.« Gianna setzte sich wieder auf. »Jetzt gehen wir Nonna besuchen und danach in die Bibliothek, okay?« Ihr Gesicht glühte vor Unternehmungslust. »So etwas Spannendes habe ich noch nie erlebt. Das ist alles so unglaublich aufregend!«


  »Mhm«, antwortete Francesca wortkarg. Sie konnte Giannas Begeisterung nicht so recht teilen. Trotz der gestrigen Ereignisse schien Gianna nicht bewusst zu sein, dass es sich bei all dem nicht nur um ein Abenteuerspiel handelte. Sie hatten zwar einen Weg gefunden, der Macht des Buches Grenzen zu setzen, doch Francesca ahnte, dass sie damit noch lange nicht alle Gefahren beseitigt hatten.


  Francesca wedelte vor ihrem Gesicht herum. Die Sicht wurde um keinen Deut besser. »Das ist doch kein Nebel, Gianna«, widersprach sie schnaubend. »Das fühlt sich an, als ob man durch eine Wolke laufen würde. Während wir im Krankenhaus waren, muss der Himmel auf die Stadt gefallen sein!«


  Es war zwar schon vorher neblig gewesen, doch nun, am späten Nachmittag, war es eindeutig schlimmer geworden.


  »Das ist noch gar nichts.« Gianna winkte ab. »Wenn es richtig schlimm wird, muss sogar die Schifffahrt eingestellt werden. Hoffentlich bekommen Matteo und Luca keine Probleme«, fügte sie sorgenvoll hinzu.


  Ihre Cousins waren am Nachmittag mit dem Boot nach Murano, einer der umliegenden Inseln Venedigs, gefahren. Sie sollten bei einem Freund ihres Vaters gebrauchte Laminatplatten für die neuen Gästezimmer abholen.


  »Du hast doch nicht etwa Angst um die beiden?«, frotzelte Francesca.


  »Um Luca natürlich nicht«, widersprach Gianna sofort. »Aber um Matteo würde es mir leidtun. Schon allein wegen seines Weltrekordversuchs. Heute Morgen hätte er sich von Viola fast eine Ohrfeige eingefangen, weil er Nonna ›Gute Besserung‹ ins Gesicht gerülpst hat.«


  Francesca lächelte in sich hinein. Matteos Durchhaltevermögen war in der Tat zu bewundern.


  Durch den Nebel herrschte eine seltsame Stille in Venedig. Die Stadt war wie in Watte gepackt. Denn nicht nur die Sicht war beeinträchtigt, selbst die Alltagsgeräusche der Stadt klangen gedämpft und die Nebelhörner der Schiffe hallten wie grollende Rufe eines Seeungeheuers durch die Kanäle und Gassen.


  »Francesca, pass auf!«


  Sie hatte gerade nach links abbiegen wollen, als Giannas Ruf sie aus ihren Gedanken schreckte. Alarmiert sah sich Francesca um. Sie stand direkt vor den beiden Granitsäulen auf der Piazzetta, doch durch den Nebel konnte sie kaum etwas von ihrer näheren Umgebung erkennen.


  Gianna trat neben sie. »Du weißt doch, dass es Unglück bringt, wenn man zwischen den Säulen hindurchgeht!«, erklärte sie in mahnendem Tonfall. »Hier wurden früher Menschen hingerichtet.«


  »Deswegen erschreckst du mich so?«, stöhnte Francesca und verdrehte die Augen. »Himmel, Gianna, ich dachte schon, dass wir in Gefahr sind. Bist du etwa abergläubisch?«


  »Nein, natürlich nicht«, versicherte Gianna nach kurzem Zögern. »Aber es schadet auch nicht, wenn wir uns an diesen alten venezianischen Brauch halten, oder?«


  Sie zog Francesca seitlich an den Säulen vorbei in das Gebäude der Biblioteca Nazionale Marciana, das dem Dogenpalast genau gegenüberlag. Ehrfürchtig trat Francesca durch das Eingangsportal, das von etwa drei Meter hohen Statuen flankiert wurde. Gianna, die schon oft in der Bibliothek und gegen ihren Prunk immun war, verstaute ihren Rucksack in einem der Holzschließfächer und gemeinsam stellten sie sich in die Schlange vor dem Pförtnerhäuschen.


  Ungeduldig sah Francesca nach vorne. Dort stand eine Frau mit schwarzen schulterlangen Haaren. Sie war etwa im Alter ihrer Mutter und redete gerade verzweifelt auf die Bibliothekarin ein. »… bitte, nur ganz kurz. Ich bin eine deutsche Schriftstellerin und in der Bibliothek soll eine Szene meines nächsten Romans spielen.«


  Die Frau im Pförtnerhäuschen schien völlig unbeeindruckt. Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Keine Besucher.«


  »Bitte«, flehte die Frau. »Es ist wichtig. Nur für eine einzige Sekunde?«


  Doch die Bibliothekarin kannte kein Erbarmen. Zwischen ihren schmalen Lippen presste sie erneut hervor: »Keine Besucher.«


  Die Schriftstellerin schielte am Pförtnerhäuschen vorbei auf die Tür des Lesesaals. Für einen Moment schien sie zu überlegen, ob sie ihrem Roman zuliebe einfach am Pförtnerhäuschen vorbei in den Lesesaal spurten sollte. Doch schließlich atmete sie nur geräuschvoll aus.


  »Molto grazie!«, bedankte sie sich mit einem gequälten Lächeln bei der Bibliothekarin. Sie steckte ihr Notizbuch zurück in ihre Tasche und lief zum Ausgang.


  »Wir werden doch nicht etwa auch solche Probleme bekommen?«, raunte Francesca ihrer Cousine besorgt zu.


  Gianna zückte grinsend ihren Bibliotheksausweis. »Vor dir steht eine Einheimische mit gültigem Passierschein!«


  Wenige Sekunden später standen sie auf dem roten Teppich des Lesesaals und Francesca hatte das Gefühl, in einem großen Innenhof gelandet zu sein. Über ihren Köpfen erstreckte sich über die ganze Länge des Saals ein Glasdach, durch das graues Tageslicht hereinfiel. An den lang gezogenen Holztischen saßen einige Leser im goldenen Schein der kleinen Lämpchen. Es herrschte eine respektvolle Stille, die nur ab und zu von einem dezenten Hüsteln oder dem Umblättern einer Seite unterbrochen wurde. In den Gängen rund um den Lesesaal standen überall Regale mit Büchern und durch die steinernen Rundbögen in den oberen Stockwerken konnte Francesca unzählige Reihen weiterer Bücherregale ausmachen. Wohin man auch blickte– Bücher über Bücher, die darauf warteten, gelesen zu werden. Es roch nach Leder, vergilbtem Papier, Bücherstaub und uraltem Wissen, das zwischen den Buchseiten schlummerte.


  Francesca war für einen Moment so fasziniert, dass sie gar nicht bemerkte, wie Gianna zu einer Bibliotheksgehilfin trat und ihr Leonardos Zettel in die Hand drückte. Eilig schloss sie zu ihnen auf.


  »… bin mir sogar ganz sicher, dass es sich dabei um einen Buchtitel handelt«, sagte die Bibliotheksgehilfin gerade in gedämpftem Ton. »Ich hatte es schon einmal in der Hand. Es ist ein außergewöhnliches Werk, da es über mehrere Jahrhunderte hinweg von verschiedenen Autoren geschrieben wurde. Allerdings wird es etwas dauern, bis ich es gefunden habe. Soweit ich mich erinnere, steht es nicht im öffentlichen Bereich.«


  »Kein Problem«, versicherte Gianna. »Wie warten hier auf Sie.«


  Sie drehte sich mit breitem Grinsen zu Francesca um. »Ist das nicht toll? Wir sind auf dem richtigen Weg. Sobald sie uns das Buch gebracht hat, werden wir das Rätsel lösen, du wirst sehen.«


  »Hoffen wir es«, gab Francesca leise zurück.


  Gianna wollte sich nicht von der Stelle rühren, bis die Bibliotheksgehilfin mit dem Buch zurück war, doch Francesca begann, durch die Regalreihen der Bibliothek zu wandern. Schon bald wurde ihr klar, dass es hier nicht die Art Bücher gab, die man in ihrem Alter gerne las. Allein beim Lesen der Titel packte sie die Langeweile– »Apologie des Sokrates« von Platon, »Das Gilgamesch-Epos« oder »De brevitate vitae– Die Kürze des Lebens« von Seneca. Die meisten Buchtitel konnte sie nicht einmal entziffern, da es sich um griechische, lateinische oder orientalische Handschriften handelte, die unglaublich alt zu sein schienen. Schließlich lief sie auf ein Regal zu, über dem ein Schild darauf hinwies, dass hier die Neuerscheinungen untergebracht waren. Francesca fragte sich, was man in dieser Bibliothek wohl unter Neuerscheinungen verstehen mochte. Waren hier vielleicht die Steintafeln mit den zehn Geboten untergebracht?


  Ein dürrer Mann mit Hornbrille trat neben sie und ließ seinen Blick über die Buchrücken schweifen. Er ging in die Knie und zog ein unscheinbares Buch hervor. Sofort fiel Francesca der Titel ins Auge: »Die bösen Bücher– eine wissenschaftliche Abhandlung von Prof. Albertus von Knüttelsiel über die drei gefährlichsten Bücher der Welt.« Francesca zog scharf die Luft ein.


  Als der Mann das Inhaltsverzeichnis aufschlug, rückte sie unwillkürlich näher an ihn heran. Jedes Kapitel war einem der drei bösen Bücher gewidmet: Daemonolatria, Maleficus und– das Necronomicon!


  Francescas Herzschlag beschleunigte sich. Sie musste dieses Buch unbedingt haben! Sicherlich konnte es ihnen neue Informationen liefern. Nervös schielte sie zu dem Mann, der inzwischen das Vorwort studierte.


  Bitte, leg es wieder zurück!, flehte sie in Gedanken.


  Der Mann klappte mit einem sarkastischen Schnauben das Buch zu. Francesca hielt gespannt den Atem an. Als er in die Knie ging, um das Buch wieder zurückzustellen, hätte sie am liebsten einen Freudenschrei ausgestoßen. Stattdessen fragte sie nur: »Entschuldigen Sie, darf ich es vielleicht haben?«


  Der Mann drehte sich erstaunt zu ihr um. »Natürlich.« Er drückte ihr das Buch in die Hand. »Aber ich muss dich warnen– Professor Knüttelsiel ist nicht unbedingt ein seriöser Wissenschaftler. Viele bezeichnen ihn als Spinner. Diese drei Bücher, über die er sich hier auslässt, lassen mich vermuten, dass er diesen Ruf zu Recht hat. Mit großer Wahrscheinlichkeit hat nämlich keines der Bücher je existiert, alles nur Märchen und Mythen.«


  Francesca zuckte mit den Schultern. »Ich mag Märchen und Mythen!«, meinte sie lächelnd.


  Sie drückte das Buch wie einen Schatz an sich. So langsam begann sie, sich von Giannas Optimismus anstecken zu lassen. Heute schien tatsächlich ihr Glückstag zu sein! Zuerst hatten sie eine Lösung gefunden, der Macht des Necronomicons Grenzen zu setzen und nun hatte Francesca durch Zufall dieses Buch entdeckt. Sie konnte es kaum abwarten, Gianna davon zu erzählen! Ihre Cousine saß mittlerweile an einem der Holztische und hielt ein dünnes Büchlein mit einem schlichten Einband in den Händen.


  »Da bist du ja endlich!«, nörgelte Gianna. »Uns bleibt nicht viel Zeit, bis die Bibliothek schließt! Leider dürfen wir uns nämlich ›Eine Chronik des Unglücks‹ nicht ausleihen. Es wurden nur eine Handvoll Exemplare gedruckt, da ein Nachfahre dieses Rafael Clementoni es auf eigene Kosten herstellen ließ. Wir haben Glück, dass die Bibliothek es überhaupt besitzt.« Sie schob Francesca das Buch hin. »Wir dürfen es uns nur hier vor Ort ansehen. Du liest schneller als ich– sicher bist du bald damit fertig.«


  Francesca stöhnte und sah auf die Uhr. Es blieben nicht einmal mehr zwei Stunden, bis die Bibliothek geschlossen wurde. Aber wenn sie sich beeilte, konnte die Zeit ausreichen.


  »Gut, aber für dich habe ich auch Arbeit. Du kannst schon mal anfangen, in dieser wissenschaftlichen Abhandlung zu lesen. Darin geht es um das Necronomicon.«


  Gianna verzog das Gesicht. »Eine wissenschaftliche Abhandlung?«, sagte sie mit einer Begeisterung, als hätte Francesca von ihr verlangt, sich einen besonders ekelerregenden Fußpilz anzusehen.


  »Na komm, so schlimm wird es schon nicht sein!«, meinte Francesca aufmunternd und schlug die »Chronik des Unglücks« auf. Das Buch begann mit einem Vorwort:


  Venedig, 12.07.1977


  Mein Vorfahre Rafael Clementoni hat mit dieser Niederschrift im Jahre 1618 begonnen, und bis zum heutigen Tag haben wir, seine Nachfahren, sein Erbe fortgeführt. An jenem schicksalhaften Morgen des 18.05.1618 begegnete mein Vorfahre dem leibhaftigen Teufel. Ein Teufel, der sich als Fluch über die Stadt legen und sie nicht mehr aus seinen Klauen entlassen sollte. Weil Rafael nicht wusste, wie er den Teufel seiner Macht berauben konnte, sah er seine Aufgabe darin, all die Unglücke zu protokollieren, die Venedig durch den Fluch widerfuhren– und wir, seine Nachfahren, haben es ihm gleichgetan.


  Aus den unglücklichen Fügungen des Schicksals heraus werde ich der letzte Chronist dieser langen Reihe sein. Da ich keine Nachkommen habe, wird mit mir auch die Familie Clementoni sterben. So habe ich all unsere Niederschriften zu diesem Buch zusammenfassen lassen, in der Hoffnung, dass jemand kommen möge, der unserer Familie Glauben schenkt und La Serenissima, unser geliebtes Venedig, von dem Fluch befreien und vor dem sicheren Untergang bewahren wird.


  David Clementoni


  Francesca zog eine Augenbraue hoch. Venedig musste vor dem sicheren Untergang bewahrt werden? Das klang ja sehr mysteriös! Sie blätterte weiter.


  Venedig, 18.05.1618


  Ich riss erschrocken die Augen auf. Eine Hand presste sich so fest auf meinen Mund, dass ich kaum noch atmen konnte. Ich blinzelte, um irgendetwas erkennen zu können, doch alles, was mich umgab, war Finsternis. Wo war ich? Warum lag ich nicht zu Hause in meinem Bett? Ich versuchte, die Hand wegzuschlagen und strampelte wie wild, um mich freizubekommen.


  »Sei ruhig, du Idiot! Da kommt jemand«, flüsterte eine Stimme nah an meinem Ohr. Der warme Luftzug ihres Atems strich dabei über meine Wange. Sofia!…


  Als Gianna und Francesca zwei Stunden später aus der Bibliothek traten, dämmerte es bereits. Francesca blieb einen Moment stehen und atmete dankbar die frische Luft ein. Die Nebelschwaden hingen immer noch bewegungslos über der Piazza San Marco und verwischten die Umrisse der prächtigen Gebäude.


  »Und?«, fragte Gianna ungeduldig. »Konntest du etwas herausfinden?«


  Francesca steckte die Hände in die Taschen und zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. Offen gestanden ist mir beim Lesen schon etwas mulmig geworden.«


  Während sie die Piazza San Marco verließen und in das anliegende Gassengewirr eintauchten, begann Francesca vom Inhalt der »Chronik des Unglücks« zu erzählen. Den Anfang bildete die Erzählung Rafaels von dem besagten schicksalhaften Morgen– seiner Flucht in die Baustelle der Procuratie Nuove, dem Fluch, der zum Leben erweckten Statue und den beiden Gehängten, die vom Rat der Zehn hingerichtet worden waren. Danach berichtete die Chronik hauptsächlich von den Unglücken, die Venedig im Laufe der folgenden Jahrhunderte heimgesucht hatten, und die waren in der Tat zahlreich. War Venedig bis dahin die größte europäische Stadt gewesen, deren Reichtum, Einfluss und Schönheit legendär gewesen war, so welkte sie plötzlich dahin. Sie verlor ihre führende Position als Handelsgroßmacht, musste ihre Kolonien aufgeben und wurde mehrmals von schweren Pestwellen heimgesucht. Napoleon Bonaparte gelang es schließlich, Venedig zu besetzen und damit war Venedigs Unabhängigkeit und Freiheit für immer verloren. Nach über 1000 Jahren wurde die Republik Venedig aufgelöst und der letzte Doge musste abdanken. Doch damit endete nicht etwa die »Chronik des Unglücks«. Auch in den folgenden Jahrhunderten berichteten die Aufzeichnungen von Besetzungen, Plünderungen, Verarmung, Cholera und Hochwasserkatastrophen. Erdbeben und Blitzeinschläge beschädigten den Markusturm, das Wahrzeichen Venedigs, bis er 1902 sogar vollständig einstürzte. Die Venezianer waren darüber so geschockt, dass man beschloss, ihn einfach wieder aufzubauen und den Vorfall so schnell wie möglich zu vergessen. Das Sterben Venedigs und der Verfall der Gebäude wurden mit jedem Jahr deutlicher.


  Schließlich kamen die Touristen, denn nichts zieht die Menschen mehr an, als eine dem Untergang geweihte Stadt. Millionen von ihnen trampelten Jahr für Jahr über die geschichtsträchtigen Pflastersteine, schmissen ihren Müll in die Gassen und betrachteten die Stadt– so hatte David Clementoni voll Bitterkeit geschrieben– als eine Art historischen Vergnügungspark. Immer mehr Einheimische zogen weg und aus Venedig wurde eine Totenstadt.


  »Du hast recht«, meinte Gianna schließlich. »Wenn man das alles so hört, kommt man ins Grübeln. In den letzten vier Jahrhunderten scheint es mit Venedig stetig bergab gegangen zu sein.«


  »Die Frage ist, ob das alles nur zufällig passiert ist oder ob es tatsächlich mit einem Fluch zu tun hat, wie die Clementonis behaupten.«


  Francesca lief nachdenklich eine Gasse entlang, die nebelverhangen vor ihnen lag. Es gab noch etwas, das sie beschäftigte, doch sie wollte Gianna nicht damit beunruhigen. Als sie in Rafael Clementonis Erzählung von der Statue mit dem Umhang und der Pestmaske gelesen hatte, dachte sie sofort an die Statue, auf die sie bei Baldinis erster Essenslieferung gestoßen war. Genau wie Rafael hatte auch Francesca für einen Moment geglaubt, dass sich die Statue bewegt hatte. Wie viele dieser steinernen Pestmaskenfiguren mochte es in Venedig geben? Dass Francesca vier Jahrhunderte später an einer völlig anderen Stelle Venedigs auf exakt dieselbe Statue traf, war ein wirklich seltsamer Zufall.


  Sie bemerkte, dass Gianna Probleme hatte, mit ihr Schritt zu halten und verlangsamte ihr Tempo. Es war ein anstrengender Tag gewesen und sie wusste, dass Gianna wegen ihres Hüftschadens Schmerzen bekam, wenn sie zu viel laufen musste.


  Zudem waren die abgetretenen Pflastersteine durch den Nebel von einem schmierig-feuchten Film bedeckt, sodass es ohnehin sicherer war, wenn sie nicht blindlings durch die Gassen hetzten.


  »Wenn jemand an die Existenz von Flüchen glauben sollte, dann wir«, stellte Gianna fest. »Da die Medicis von einem Fluch verfolgt werden, kann genauso gut auf Venedig ein Fluch liegen.«


  »Unser Großvater schien auch dieser Meinung zu sein. Warum hätte er uns wohl sonst diese Notiz mit dem Buchtitel hinterlassen?«


  »Vielleicht gibt es ja eine Verbindung zwischen den Flüchen?«, spekulierte Gianna nachdenklich.


  »Daran habe ich auch schon gedacht. Doch wie sollen wir das herausfinden?« Francesca seufzte betrübt auf. »Wo sollen wir jetzt weitersuchen? Wir haben keine weitere Spur mehr, die wir verfolgen können.«


  Mittlerweile war es dunkel geworden. Waren ihnen in den umliegenden Gassen der Piazza San Marco noch einige Passanten begegnet, schienen sie nun alleine durch das Labyrinth der Stadt zu irren. Der Mond versteckte sich hinter den Wolken und kein einziger Stern war am Himmel zu sehen. Francesca schlang fröstelnd die Arme um sich. Die Dunkelheit ließ die Nebelschwaden noch gespenstischer erscheinen.


  »Hast du in dieser wissenschaftlichen Abhandlung etwas gefunden, das uns weiterhelfen könnte?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  »Dieser Professor Knüttelsiel ist ein Spinner«, begann Gianna.


  »Schade! Ich dachte wirklich, dass uns diese Abhandlung weiterbringen würde.«


  »Lass mich doch mal ausreden! Er selbst hat in seinem Vorwort behauptet, dass er ein Spinner ist«, sagte Gianna. »Anscheinend halten viele seiner Kollegen ihn für verrückt und Knüttelsiel ist sogar stolz darauf. Immerhin erging es den großen Denkern der Menschheit genauso, wie Galileo Galilei und Leonardo Da Vinci.«


  »Da ist etwas Wahres dran«, räumte Francesca ein. »Und worum geht es nun in seinem Buch?«


  »Der Anfang war genauso schwer zu lesen, wie ich befürchtet hatte. Ehrlich gesagt habe ich nur die Hälfte davon verstanden. Es ging im Wesentlichen um Schriftanalysen, die Prüfungsarten historischer Dokumente und die Möglichkeit, wissenschaftliche Erkenntnisse und paranormale Erscheinungen in einen gemeinsamen Kontext zu stellen.« Gianna warf ihr einen verschämten Blick zu. »Deswegen habe ich einfach zum Kapitel über das Necronomicon weitergeblättert. Es ist das längste Kapitel der Abhandlung, denn Knüttelsiel ist der Meinung, dass es das gefährlichste der drei bösen Bücher ist. Er hat einiges herausgefunden, das uns weiterhelfen kann. Du wirst begeistert sein!«


  Gianna hielt kurz inne und fasste sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Hüfte.


  »Sollen wir eine Pause machen?«, fragte Francesca besorgt.


  »Wenn es dir nichts ausmacht.« Gianna lächelte dankbar. »Nur für einen Augenblick, dann geht es sicher wieder.«


  Sie ließ sich auf die Stufen der Brücke sinken, vor der sie gerade standen, und lehnte sich an einen Pfeiler. Trotz des spärlichen Lichts der Straßenlaterne konnte Francesca erkennen, wie sich Giannas Gesichtszüge langsam wieder entspannten.


  Verstohlen blickte Francesca auf ihre Uhr. Es war längst nicht so spät, wie sie geschätzt hatte– was wahrscheinlich an der Dunkelheit und dem Nebel lag. Wehmütig dachte sie daran, wie an den Sommerabenden Venedigs Gassen erfüllt waren von den Geräuschen der Anwohner– aus den geöffneten Fenstern drangen Gespräche, Lachen, das Klappern von Tellern und Besteck, die abendlichen Fernsehnachrichten oder Musik. Heute dagegen wirkte die Stadt wie ausgestorben. Francesca war heilfroh, wenn sie endlich wieder zurück im Palazzo waren.


  Gianna begann, in ihrem Rucksack herumzukramen. »Die Frau aus der Bibliothek hat mir etwas zum Schreiben ausgeliehen. Die wichtigsten Dinge aus Knüttelsiels Buch habe ich mir gleich notiert.«


  Francesca winkte ab. »Das hat doch Zeit, bis wir daheim sind. Wenigstens durften wir uns die Abhandlung ausleihen, dann kannst du mir die Stellen gleich im Buch zeigen.«


  Ein Boot knatterte in langsamem Tempo und mit hellen Strahlern ausgestattet vorbei. Wie ein Eisbrecher pflügte es durch die Nebelschwaden und zerteilte sie, während die Bugwellen gierig an den Fassaden der Häuser leckten. Francesca bewunderte den Mut und die Risikobereitschaft des Bootsführers. Es musste schwierig sein, bei dieser schlechten Sicht durch die engen Kanäle zu manövrieren.


  »Genug ausgeruht, jetzt müsste es wieder gehen«, verkündete Gianna. »Mein Hintern ist dank der eiskalten Pflastersteine fast schon tiefgefroren.«


  »Wenn du wieder Schmerzen bekommst, organisiere ich einen Handkarren und ziehe dich damit nach Hause«, bot Francesca grinsend an. »Die Karren sind schließlich dafür da, schwere und sperrige Dinge durch Venedigs Gassen zu transportieren.«


  »Ha, ha, wirklich sehr witzig.«


  Gianna stützte sich mit einer Hand an dem Pfeiler ab und stand auf. Im gleichen Moment zogen einige Nebelschwaden weiter und gaben einen Teil ihrer Umgebung frei.


  Francesca starrte in Giannas Richtung, doch ihr Blick lag auf etwas, das direkt hinter ihrer Cousine aufragte. Ihr stockte der Atem.


  »Gianna, geh da weg!«, flüsterte sie.


  Ihre Cousine runzelte verständnislos die Stirn. »Von der Brücke?«


  »Von dem… Pfeiler. Geh sofort von ihm weg, hörst du?«


  Ein steinernes Knirschen ließ Francesca erstarren. Jeder Muskel ihres Körpers krampfte sich vor Entsetzen zusammen.


  Wie in Zeitlupe drehte sich Gianna um. Sie sah zuerst auf die gemeißelten Faltenverzierungen des Pfeilers, auf dem ihre Hand ruhte, dann wanderte ihr Blick langsam nach oben.


  Dort hatte der Nebel soeben einen Kopf mit einer spitz zulaufenden Pestmaske freigegeben. Die schwarzen Augen hinter der Maske waren direkt auf Gianna gerichtet und funkelten sie voller Bösartigkeit an.


  »Das… das ist ja gar kein Pfeiler«, stammelte sie entsetzt. »Hat sich die Statue gerade wirklich bewegt?«


  Ehe Francesca antworten konnte, erklang erneut das Knirschen und die Statue hob ihre tödliche Krallenhand, um nach Gianna zu greifen.


  Francesca sprang nach vorne und packte Gianna, die immer noch völlig ungläubig die Bewegungen der Statue beobachtete. »Schnell, nichts wie weg!«, zischte sie ihr zu.


  Sie zog Gianna mit sich über die Brücke und wandte sich nach rechts. Fieberhaft suchte sie in Gedanken den schnellsten Weg zum Palazzo.


  Gianna blickte zurück und stieß einen panischen Schrei aus. »Madonna mia, dieses… Ding folgt uns!«


  »Gianna, du musst schneller rennen!«


  Schwere Schritte ließen hinter ihnen die Brücke erzittern.


  Endlich schien Gianna zu begreifen, in welcher Gefahr sie sich befanden. War sie bisher willenlos hinter Francesca hergestolpert, begann sie nun zu laufen, so schnell es ihre Behinderung zuließ. Trotzdem, so musste Francesca mit einem Blick über ihre Schulter erschrocken feststellen, waren sie nicht schnell genug. Die Silhouette der verwandelten Statue folgte ihnen in ruhigem, gemächlichen Tempo, doch der Vorsprung der Mädchen verringerte sich mit jedem ihrer Schritte.


  Sie bogen in eine lang gezogene Gasse, die von beiden Seiten von fensterlosen Häuserzeilen eingerahmt war und in der der Nebel wie zusammengepresste Zuckerwatte stand. Rechts und links von ihnen zweigten alle paar Meter kleinere, schlecht beleuchtete Wege von der Durchgangsgasse ab.


  »Wie weit noch bis zum Palazzo?«, stieß Francesca atemlos hervor. »Auf dem schnellsten Weg?«


  »Fünf Minuten.«


  Das hatte Francesca befürchtet. Sie würden es nicht schaffen… Gianna humpelte immer stärker und ihr Gesicht war mittlerweile nicht nur vor Angst, sondern auch wegen der immer stärker werdenden Schmerzen verzerrt.


  Francesca sah sich noch einmal um und fasste einen Entschluss. »Hör zu, Gianna: Bei der nächsten Abzweigung biegst du ab und versteckst dich. Ich warte hier, bis er nahe genug an mich herangekommen ist, und locke ihn von dir weg. Dann kannst du zum Palazzo laufen.«


  »Aber…«, setzte Gianna an, um zu widersprechen, doch dann verstummte sie. Ihr schien klar geworden zu sein, dass Francescas Vorschlag für sie beide die einzige Chance war. Wenn sie zusammenblieben, wären sie verloren.


  Sie stoppten vor einer abzweigenden Gasse. Ihre Hände lösten sich nur widerstrebend voneinander.


  »Es tut mir so leid!«


  »Es gibt überhaupt nichts, was dir leidtun muss, Gianna.«


  »Viel Glück!«, flüsterte sie mit erstickter Stimme, dann verschwand sie im Dunkel der Gasse.


  Francesca atmete tief durch und drehte sich zu ihrem Verfolger um.


  Schon sah sie die breitschultrige Gestalt vor sich aus dem Nebel auftauchen. Vor Schreck setzte ihr Herz einen Schlag lang aus. Er war bereits viel näher, als sie erwartet hatte.


  Nur noch fünf, sechs Schritte, dann hatte er sie erreicht.


  Nervös huschten ihre Augen zu der abzweigenden Gasse. Sehr gut, von Gianna war nichts zu sehen! Francesca durfte jetzt keinen Fehler machen. Um Gianna nicht zu gefährden, musste sie unbedingt die Nerven behalten.


  Noch vier Schritte.


  Schon erkannte sie die Falten seines wehenden Umhangs, die nach hinten spitz zulaufende Kapuze, die Kälte und Bösartigkeit in den Augen hinter der Maske– und die messerscharfen Krallenhände. Schlagartig wurde ihr klar, dass es diese Krallen gewesen sein mussten, die sich im Antiquariat in Baldinis Gondel gegraben hatten. Damals hatte sie sich nicht erklären können, was für eine Waffe solche tiefen Kratzer hinterlassen konnte, doch nun wusste sie es. Dieses Wesen war der Einbrecher gewesen! Und jetzt war es hinter ihr her. Eine irrsinnige Angst ergriff plötzlich von ihr Besitz, die ihr fast den Verstand raubte. Sie begann, am ganzen Leib zu zittern.


  Noch drei Schritte.


  Alles in ihr schrie danach, wegzurennen. Weg, nur weg von diesem… Monster? Dämon? Lebendig gewordenen Fluch?


  Nein, sie musste an Gianna denken! Sie hatten einen Plan und an den musste sie sich halten.


  Sie hörte seinen rasselnden Atem. Ein leichter Geruch von Fäulnis wehte zu ihr herüber.


  Noch zwei Schritte.


  »Auf die Plätze, fertig…!«, murmelte Francesca mit zittriger Stimme.


  Das Wesen streckte seine Krallenhand aus, ein Laut des Triumphs entwich ihm.


  »LOS!«, schrie sie so laut, dass Gianna sie hören konnte.


  Für einen Moment hielt das Wesen irritiert inne. Überraschung leuchtete in den schwarzen Augen auf.


  Francesca nutzte sein Zögern. Sie drehte sich ruckartig um und rannte um ihr Leben. Ihre Füße hämmerten über die feuchten Pflastersteine, ihre Schritte hallten vielfach von den Wänden wider. Die Angst trieb sie voran, schneller, weiter. Im Laufen warf sie einen kurzen Blick über die Schulter. Mit einer Mischung aus Panik und Erleichterung sah sie, dass ihr das Wesen tatsächlich folgte. Obwohl es immer noch nicht rannte und Francesca ohne Gianna nun so viel schneller vorankam, war es ihr dicht auf den Fersen.


  Sie sauste über Brücken und kleine Campi hinweg, bog so eng wie möglich um die rechtwinkligen Kurven, beschleunigte in Durchgängen und lang gezogenen Gassen. Schon bald hatte sie die Orientierung verloren. Lief sie in Richtung des Palazzos oder von ihm weg? War sie überhaupt noch im Stadtteil Cannaregio? Ihre Geschwindigkeit und der Nebel machten es ihr unmöglich, etwas zu erkennen, an dem sie sich orientieren konnte. Bei jeder Abzweigung betete sie darum, dass sie nicht in einem Innenhof, einer Sackgasse oder direkt in einem Kanal landete. Sie lief so schnell wie noch nie in ihrem Leben, ihre Lunge zog in großen Schüben die Luft ein, Schweiß rann über ihre Stirn, ihre Kleider klebten auf ihrer Haut. Lange konnte sie dieses Tempo nicht mehr durchhalten. Als sie sich erneut umwandte, war Francesca sich absolut sicher, dass sich ihr Vorsprung vergrößert hatte. Doch sie hatte sich getäuscht. Mit Schrecken erkannte sie, dass sich das Wesen ihrer Geschwindigkeit anzupassen schien. Schlimmer noch, es holte sogar mit jedem Schritt ein klein wenig auf.


  Peng!


  Francesca fuhr so erschrocken zusammen, dass sie fast gestolpert wäre. Über ihr begannen die Lichter der Gasse zu zerplatzten, eines nach dem anderen, die Scherben fielen mit lautem Klirren zu Boden. Dann war es plötzlich still und Francesca stand in absoluter Finsternis.


  Hilflos streckte sie ihre Hände aus. Keine Panik, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Sie musste sich nur auf ihr Gehör und ihren Tastsinn verlassen, genau wie Fiorella! Ihre Fingerspitzen glitten zu beiden Seiten über raues Mauerwerk, das sich wie spitze Nadeln in ihre Haut bohrte. Ihr Körper sträubte sich dagegen, trotz der Dunkelheit weiterzulaufen und es kostete sie all ihre Überwindung, in einen leichten Laufschritt zu fallen. Sie durfte auf keinen Fall stehen bleiben!


  Hinter sich hörte sie das Rascheln eines Umhangs.


  Das Geräusch hätte sie überall wiedererkannt. Hunderte Male, nein, Tausende Male hatte sie dieses Geräusch schon durch das Dunkel verfolgt. Die Erkenntnis traf Francesca wie ein Schlag. Das Rascheln des Umhangs, das eng stehende Mauerwerk, der Geruch nach Tang, Salz und Feuchtigkeit: Alles hier war wie in dem Albtraum, der sie seit frühester Kindheit Nacht für Nacht quälte!


  Sie beschleunigte, rannte nun fast wieder, trotz der Dunkelheit und des glitschigen Kopfsteinpflasters. Vorwärts, immer nur vorwärts, nur nicht an einer Stelle verharren!


  Da– seine Schritte…


  Sie stöhnte auf. Es war schon zu nahe, viel zu nahe. Wider besseres Wissen wandte sie sich um, doch ihre Augen konnten die Schwärze der Nacht nicht durchdringen. Dann verloren ihre Füße für einen winzigen Moment den Halt. Francesca rutschte aus und fiel. Sofort erinnerte sie sich an ihren letzten Traum, in dem sie sich ihren Knöchel gebrochen hatte. Das durfte ihr dieses Mal nicht passieren! Verzweifelt streckte sie ihre Hände aus und verlagerte ihr Gewicht nach vorne. Als sie mit voller Wucht auf ihre rechte Hand fiel, entfuhr ihr ein spitzer Schrei. Es fühlte sich an, als bohre sich ein Messer in ihr Handgelenk. Der Schmerz war so intensiv, dass ihr augenblicklich Tränen in die Augen stiegen. Langsam, quälend langsam, nahm das Stechen und Pochen ein erträgliches Ausmaß an.


  Francesca biss die Zähne zusammen und kämpfte sich mühsam wieder in die Höhe. Wenigstens konnte sie weiterlaufen!


  Sie lauschte in die Dunkelheit. Wie weit war ihr Jäger noch von ihr entfernt? Würden sich jeden Augenblick seine Krallen in ihre Schulter bohren, um sie zurückzureißen? Sie konnte keinen einzigen Laut vernehmen, doch er musste hier irgendwo sein. Schon vor ihrem Sturz war er viel zu nahe gewesen. Er spielte mir ihr.


  Sie presste ihr schmerzendes Handgelenk an ihren Körper und lief weiter. Schon nach wenigen Schritten hörte sie hinter sich wieder das Rascheln des Umhangs.


  Lähmende Verzweiflung ergriff sie. Was hätte sie jetzt darum gegeben, dass Gianna an ihrer Seite wäre und ihre Hand halten würde… Sie fühlte sich so unglaublich alleine. Wie konnte es sein, dass ihr während ihrer ganzen Flucht nicht ein einziger Passant begegnete? Warum hatte niemand ihren Schrei gehört?


  Wie aus weiter Ferne hallte Fiorellas von Bosheit verzerrte Stimme in ihrem Kopf: »Es wird niemand kommen, um dir zu helfen. In der Dunkelheit herrschen sie. Im Dunkeln haben sie die Macht und beeinflussen, was geschieht.« War ihr Verfolger vielleicht auch eines dieser Schattenwesen? Bestand etwa eine Verbindung zwischen ihm und dem Necronomicon?


  Abrupt blieb Francesca an einer Abzweigung stehen. Sie kniff die Augen zusammen. War da vorne nicht ein Licht?


  Ja, sie hatte sich nicht getäuscht: Wie die Strahlen der untergehenden Sonne fiel das Licht einer einzelnen Hängelampe in das Ende der schmalen Gasse. Sofort schöpfte Francesca neuen Mut. Sie hätte niemals für möglich gehalten, dass sie der Anblick einer Lampe einmal so glücklich machen würde. Sie beschleunigte ihre Schritte und erkannte, dass es eine kleine Brücke war, auf die sie zusteuerte. Sie hatte ein messingfarbenes Geländer und erstreckte sich in einem schrägen Winkel über den Kanal. Francesca entwich ein Lachen. Sie kannte diese Brücke! Zwar hatte sie diese bisher nur vom Wasser aus gesehen, wenn sie darunter mit dem Boot durchgefahren war, aber es gab keinen Zweifel– es war eine Brücke, die ganz in der Nähe des Palazzos lag.


  Eine wilde, verzweifelte Hoffnung machte sich in ihr breit und gab ihr neue Kraft. Vielleicht hatte sie doch noch eine Chance, diesem Wesen zu entkommen…


  Francesca rannte die Brücke hinauf– und stand plötzlich direkt vor einer Haustüre. Sie war in einer Sackgasse gelandet. Dabei kam es in Venedig nur selten vor, dass eine Brücke direkt an einem Hauseingang endete, und sie hatte ausgerechnet eine von ihnen erwischt. Die Fenster des Hauses waren verrammelt und kein noch so kleiner Lichtschein trat daraus hervor. Trotzdem drückte Francesca ununterbrochen auf die Klingel und trommelte verzweifelt mit der Faust an die Tür. Doch nichts tat sich, kein einziges Geräusch drang aus dem Haus.


  Er hatte sie in eine Falle gelockt!


  Sie drehte sich langsam um. Die kleine Lampe über der Brücke begann zu flackern. Was würde dieses teuflische Wesen mit ihr anstellen? Würde sie in wenigen Augenblicken genau wie Baldini am Boden liegen, mit fünf tiefen Kratzern über der Brust?


  Das Herz schlug Francesca bis zum Hals. Sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.


  Die Spitze der Pestmaske bohrte sich wie ein Messer durch den Nebel.


  Das Wesen, das nur aus tiefem Schwarz zu bestehen schien, trat an Francesca heran. Es sog genüsslich die Luft ein, als würde es Francescas Duft gierig in sich aufnehmen, ihn verschlingen.


  »Endlich sehen wir uns wieder!«, sagte er mit einer krächzenden Stimme, die Francesca einen Schauer über den Rücken jagte. Genau wie in ihrem Albtraum klang sie, als käme sie aus den Tiefen einer dunklen Höhle. »Eine Jagd wird erst dann interessant, wenn die Beute nicht allzu berechenbar ist. Aber du bist leider wie ein kleiner, dummer Falter zum Licht gelaufen, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dass dies dein Ende sein wird.«


  »Wer… sind Sie?«, stammelte sie mit kaum hörbarer Stimme. »Was wollen Sie von mir?«


  Das Wesen legte den Kopf schief, ohne Francesca dabei aus den Augen zu lassen. »Ich bin Nyarlath«, fauchte er. »Ich bin der Bote und der Wille jener Mächte, die das Dunkel beherrschen. Ich bin der Fluch, der über Venedig liegt.«


  Francesca wagte nicht, sich zu bewegen. Dieses Wesen, Nyarlath, sprach mit ihr– war das nicht ein gutes Zeichen? Wenn er sie mit seinen spitzen Krallen hätte aufspießen wollen, hätte er es längst tun können.


  Er trat noch dichter an Francesca heran und sofort verflog ihre Hoffnung wieder. Nyarlaths bösartige Aura umhüllte sie wie mit eiskalten Schwingen und presste alle Wärme aus ihr heraus. Dies war ein Wesen, das nur aus Dunkelheit und Hass bestand.


  »Und ich will das Necronomicon!«, zischte er.


  »Was?«, entfuhr es Francesca entsetzt. Woher wusste er, dass sie das Necronomicon hatte? Hatte er sie etwa beobachtet, als sie aus Baldinis Antiquariat gekommen war?


  »Ein Buch«, gab Nyarlath eisig zurück. Er schien ihren Ausruf glücklicherweise missverstanden zu haben. »Ein sehr altes Buch, das ich unbedingt haben muss. Schon deine Vorgänger haben von mir den Auftrag erhalten, das Necronomicon zu suchen.«


  Sie atmete auf. Anscheinend hatte Nyarlath keine Ahnung davon, dass sie das Necronomicon bereits gefunden hatte. »Meine Vorgänger?«


  »Die Erstgeborenen einer jeden Medici-Generation.«


  Francescas Gedanken überschlugen sich. Hatte ihr Großvater deswegen nach dem Necronomicon gesucht? Hatte Nyarlath auch ihm den Auftrag dazu erteilt? Aber Leonardo hatte anscheinend nicht vorgehabt, es ihm auszuhändigen.


  »Warum ausgerechnet meine Familie? Warum die Medicis?«


  »Du stellst zu viele Fragen, Mädchen. Strapaziere nicht meine Geduld!«, sagte Nyarlath gereizt, ließ sich jedoch trotzdem dazu herab, ihre Frage zu beantworten. »Dieses eine Exemplar des Necronomicons hat eine besondere Verbindung zu deiner Familie. Es wird, sobald es ihm möglich ist, immer wieder zu einem Medici zurückkehren. Wenn es jemand finden kann, dann bist es du. Oder besser gesagt– es findet dich.«


  Das mochte sogar stimmen. Sobald das Necronomicon aus seinem Salzwassergefängnis befreit worden war, gelangte es über Baldini wie zufällig zu ihrem Großvater– zu jenem Mann, der es jahrzehntelang wie die Stecknadel im Heuhaufen vergeblich gesucht hatte. Doch dann hatte Baldini es ihm abgenommen und das Necronomicon in sein nächstes Gefängnis gesteckt– bis zu dem Tag, an dem Francesca es herausgeholt hatte.


  »Bisher haben sich alle Medicis meinem Wunsch gefügt und ich rate dir, es ihnen gleichzutun. Denn wie du siehst, bist du nirgends vor mir sicher«, sagte er mit drohender Stimme. »Ich schleiche mich in eure Träume und quäle euch so lange, bis ihr meinen Auftrag erfüllt habt. Das Schöne daran ist, dass man im Traum nicht lügen kann.« Er hob seine Hand und fuhr mit einer seiner Krallen Francescas Hals entlang. Aus den Augenwinkeln bemerkte Francesca, dass die Spitze der Kralle nicht wie die anderen schwarz war, sondern in einem gefährlichen Rot leuchtete. »Wirst du meinen Auftrag ebenfalls annehmen? Wirst du das Necronomicon für mich suchen?«


  Francesca schloss die Augen und wagte nicht einmal, zu atmen. »Ja, das werde ich«, wisperte sie.


  »Das ist eine sehr kluge Entscheidung von dir.«


  Er trat einen Schritt von Francesca zurück. Sie japste nach Luft und hatte das Gefühl, dass ihr vor Erleichterung fast die Beine wegsackten.


  »Die Zeit drängt. Da du es in den letzten Nächten vorgezogen hast, mir den Zugang zu deinen Träumen zu verwehren, musste ich dich leider hier in der Realität aufspüren. Das hat mich sehr verärgert.« Er schnalzte unwillig mit der Zunge. »Im Gegensatz zu deinen Vorgängern werde ich dir nicht unbegrenzt Zeit geben, das Buch zu finden.«


  »Und warum nicht?«


  Er ging zur Mitte der Brücke, wobei er es vermied, direkt unter den Lichtschein der Lampe zu treten. Nyarlath hob den Kopf, schloss die Augen und atmete tief ein. »Das Necronomicon ist hier, ich spüre es. Seit Jahrhunderten war seine Präsenz nicht mehr so stark wie in den vergangenen Tagen. Es wird für dich ein Leichtes sein, zu ihm zu finden.«


  Francesca nutzte die Gelegenheit und tastete sich Schritt für Schritt seitwärts. Das Messinggeländer der Brücke war nicht besonders hoch, es ging ihr nur bis zu den Oberschenkeln, trotzdem verwarf sie den Gedanken sofort wieder, einfach in den Kanal zu springen. Das Wasser war um diese Jahreszeit eisig, wahrscheinlich wäre sie innerhalb weniger Minuten steif vor Kälte und würde ertrinken. Aber vielleicht konnte sie seitlich an Nyarlath vorbeihuschen?


  In diesem Moment riss er jedoch wieder die Augen auf und drehte sich ruckartig zu Francesca um.


  »Ich höre die Rufe meiner Brüder wie eine verlockende, weit entfernte Melodie. Trotzdem kann ich nicht selbst nach dem Buch suchen. Es ist kräftezehrend, in dieser menschlichen Gestalt erscheinen zu müssen.« Er betrachtete für einen Moment scheinbar missmutig seine Krallenhände. »Schon zu lange war ich von meinen Brüdern getrennt.«


  Er ballte seine Hände zu Fäusten und stand mit einem einzigen Satz direkt vor Francesca. Vor Schreck verlor sie fast das Gleichgewicht und sie musste mit den Armen rudern, um nicht rücklings in den Kanal zu fallen.


  »Ich hoffe, du wirst dich weiterhin als so hilfreich erweisen wie bisher!«, zischte er.


  Francesca blinzelte verwirrt. »Wie bisher?«


  Er lachte leise. »Wir sind uns schon vor einigen Tagen in einem kleinen Campo begegnet, erinnerst du dich? Leider war es am helllichten Tag, sodass ich mich nicht bewegen und mich dir nicht vorstellen konnte. Aber in dieser Nacht habe ich die Präsenz des Buches zum ersten Mal seit Jahrzehnten wieder gespürt und zwar so nah, dass ich die Rufe meiner Brüder deutlich hören konnte. So bin ich zu der Adresse, die du mir am Rand des Brunnens freundlicherweise zugeflüstert hast. Nur leider war ich etwas zu spät.«


  Francesca starrte ihn wie vom Donner gerührt an. Es war ihre Schuld, dass Nyarlath im Antiquariat aufgetaucht war? Baldini hatte ihr vor seinem Tod noch erzählt, dass er das Necronomicon nach ihrem ersten Besuch aus seinem Versteck geholt und darin gelesen hatte. Von Gewissensbissen geplagt hatte der alte Mann nach einem Weg gesucht, ihr zu helfen. Ehe der Dämon jedoch das Antiquariat hatte ausfindig machen können, musste Baldini das Necronomicon wieder in seinem Versteck verstaut haben– und so war Nyarlath wutentbrannt über Baldini und sein Antiquariat hergefallen. Gequält presste Francesca die Augen zusammen. All dies wäre wahrscheinlich niemals geschehen, wenn sie Nyarlath am Rande des Brunnens nicht versehentlich Baldinis Adresse verraten hätte.


  »Nun musst du dich selbst auf die Suche machen. Ich hoffe, es ist nicht zu spät.« Er hob die Nase seiner Pestmaske an und schnüffelte. »Die Spur des Necronomicons wird von Minute zu Minute schwächer. Irgendetwas muss mit ihm geschehen sein.«


  Francesca wusste genau, was die Macht des Buches schwächte– es waren Fiorellas Kaffeelöffel, der Schmuck und mehrere Kilo Salz, doch natürlich hütete sie sich davor, Nyarlath etwas davon zu verraten. Sie wusste zwar nicht, was er mit dem Necronomicon vorhatte, aber es war sicherlich nichts Gutes. Er schien mit dem Buch eng verbunden zu sein, immer wieder sprach er von seinen »Brüdern«. Vielleicht plante er, mithilfe des Buches noch weitere Dämonen aus dieser anderen Welt zu holen und so das Portal zu öffnen? Francesca fröstelte bei diesem Gedanken. Dies durfte sie auf keinen Fall zulassen.


  »Du hast zwei Tage Zeit, um das Buch zu finden.«


  Sie schluckte schwer. »Oder?«


  »Oder…« Er schwieg genüsslich und Francesca sah ihn mit großen Augen an.


  Etwas begann sich zu verändern. Waren es nur ihre Knie, die vor Angst zitterten? Fing sie an, zu schwanken? Nein, es war der Boden, der unter ihren Füßen bebte!


  Das Erdbeben wurde mit jeder Sekunde stärker. Francesca versuchte, das Gleichgewicht zu halten, ging in die Knie und klammerte sich am Messinggeländer fest. Ziegel lösten sich neben ihr vom Hausdach und landeten wie kleine Wasserbomben im Kanal. Francesca wurde von einer wilden Panik erfasst, sie hatte das Gefühl, dass die Welt sich wie in einem Karussell zu drehen begann. Erst nach einigen quälend langen Augenblicken ließ das Beben nach.


  Nyarlath beugte sich zu Francesca hinab. »Oder ich werde meinen Auftrag zu Ende bringen und Venedig wird untergehen!«, beendete er seinen Satz. »All deine Vorfahren haben sich für diese Stadt geopfert, es war direkt herzergreifend. Dabei ist es doch nichts als ein Haufen alter Steine, erbaut auf Millionen versteinerter Baumstämme– ein toter, im Meer versenkter Wald. Aber immer, wenn es um ihr geliebtes Venedig ging, haben deine Vorfahren ihren Widerstand gegen mich aufgegeben. Alles Leid, jede Qual haben sie ertragen, nur um diese Stadt zu retten.«


  »Wenn… wenn ich Ihnen das Necronomicon nicht gebe, wird Venedig untergehen?«, stammelte sie fassungslos.


  Er nickte voller Genugtuung. »Ich wusste doch, dass du mit der gleichen blinden Rührseligkeit an dieser Stadt hängst wie alle Venezianer.«


  »Ich bin keine Venezianerin!«, lag es ihr trotzig auf den Lippen, doch sie schluckte die Bemerkung hinunter.


  »In zwei Tagen übergibst du mir das Necronomicon, hast du das verstanden?«


  Sie nickte wortlos. Es war besser, erst einmal auf seine Forderung einzugehen. Vielleicht konnte sie später eine Lösung finden, gemeinsam mit Gianna. Aber dazu brauchten sie Zeit.


  Sie schielte zur Seite. Ob sie nun gehen konnte? Würde Nyarlath sie einfach ziehen lassen?


  »Da ist noch etwas…« Er packte sie an ihrem verletzten Handgelenk und zog sie in die Höhe. Francesca wimmerte vor Schmerz. »Egal, was dich vor den Albträumen schützt, du wirst es mir jetzt geben! Dann kannst du mir jede Nacht von deinen Fortschritten berichten und ich kann dich auch besser…«, er stieß ein kaltes, leises Lachen aus, das Francesca einen Schauer über den Rücken jagte, »… motivieren!«


  Francesca spürte, wie sie erbleichte. Sie schüttelte langsam den Kopf. Er durfte ihr die Traumgondel nicht abnehmen! Ansonsten wäre sie ihm schutzlos ausgeliefert. Doch schon fuhren seine Krallenhände suchend über ihre Kleider. Francesca wollte zurückweichen, doch sie stand bereits zu weit am Rand der Brücke. Sie hob ihre Fäuste und schlug auf ihn ein, doch es war, als ob sie gegen eine Mauer aus massivem Stein einhieb. Sie hatte der Kraft dieses Wesens nichts entgegenzusetzen. Tränen der Verzweiflung liefen ihr über die Wangen.


  Hinter sich hörte sie das Tuckern eines Motors.


  Nyarlaths Kralle näherte sich ihrer linken Jackentasche, in der sie die Traumgondel versteckt hatte.


  Plötzlich hörte sie vom Wasser aus eine Stimme rufen: »Francesca, spring, schnell!«


  Doch die Kralle war schon in ihre Jackentasche hineingeglitten.
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  Jetzt spring doch endlich!«, rief Gianna mit sich vor Panik überschlagender Stimme.


  Das war wahrscheinlich ihre einzige Chance! Wenn Francesca schnell genug war, konnte sie die Traumgondel vor Nyarlath in Sicherheit bringen.


  Sie stieß sich ab und ließ sich rücklings von der Brücke fallen. Aber es war zu spät. Sie sah es am triumphierenden Funkeln in Nyarlaths Augen. Schon hielt er die Traumgondel wie einen Siegerpokal in seiner Hand, aber Francesca war zu weit entfernt, um danach greifen zu können.


  Sie landete auf den im Boot ausgebreiteten Planen und Schwimmwesten, trotzdem war der Aufprall so hart, dass es ihr die Luft aus den Lungen presste. Lichtpunkte begannen vor ihren Augen zu tanzen, dennoch konnte sie erkennen, wie Nyarlath auf der Brücke die Traumgondel zwischen seinen Fingern zerquetschte und die Bruchstücke achtlos in den Kanal fallen ließ. Dann wurde ihr schwarz vor Augen.


  »Francesca?« Wie aus weiter Ferne drang Giannas Stimme in ihr Bewusstsein und hielt sie davon ab, tiefer in die traumlose Dunkelheit hinabzugleiten. »Hast du dir etwas gebrochen? Hat er dir wehgetan? Jetzt sag doch bitte etwas!«


  Francesca hob mühsam die Augenlider und sah in die besorgten Gesichter von Gianna und Matteo. Stöhnend versuchte sie, sich aufzurichten.


  »Bleib lieber noch einen Moment liegen!«, hielt Matteo sie davon ab. »Du bist so käsig wie Parmesan.«


  »Du hast vergessen, zu rülpsen«, murmelte Francesca benommen.


  »Ein Mann muss Prioritäten setzen können«, verkündete er selbstbewusst, ohne eine Miene zu verziehen. Er blickte über die Schulter zurück auf die im Nebel liegende Brücke. »War das wirklich ein Tourist? Der Typ sah total unheimlich aus. Ich glaube, ich hätte mir vor Angst in die Hosen gemacht, wenn der mich durch halb Venedig verfolgt hätte.«


  Stirnrunzelnd drehte Francesca den Kopf zu Gianna.


  »Das habe ich euch doch schon alles erzählt«, beeilte sich Gianna zu sagen. »Dieser Kerl ist verkleidet aus einem Maskengeschäft herausgekommen, mit uns zusammengestoßen und dann hat er behauptet, wir hätten ihn ausrauben wollen.«


  Verstohlen zwinkerte Gianna ihr zu und Francesca musterte sie mit einer Mischung aus Überraschung und Bewunderung. Sie hätte nicht erwartet, dass ihre Cousine sich trotz der drohenden Gefahr eine derart plausible Lügengeschichte hatte ausdenken können.


  »Diese Touristen werden auch immer verrückter«, knurrte Luca vom Steuer aus. In seiner ansonsten so herablassenden Miene spiegelten sich Sorge und Mitgefühl. Anscheinend hatte es auch ihn nicht völlig kaltgelassen, seine Cousine rücklings von einer Brücke fallen zu sehen.


  Francesca stellte fest, dass das Schwindelgefühl nachgelassen hatte. Sie richtete sich auf und tastete sich vorsichtig ab. Bis auf ihr schmerzendes Handgelenk schien sie keine Verletzungen davongetragen zu haben. »Wie habt ihr mich eigentlich gefunden?«


  »Als ich im Palazzo angekommen bin, sind Luca und Matteo gerade aus Murano zurückgekommen«, erklärte Gianna. »Ich habe ihnen erzählt, in welchen Schwierigkeiten du steckst, und dann haben wir uns sofort auf die Suche nach dir gemacht.« Sie seufzte erleichtert auf. »Offen gestanden hätte ich nicht erwartet, dass wir dich so schnell finden. Es war wirklich großes Glück, dass du schon in der Nähe des Palazzos warst!«


  »Danke!«


  Francesca kämpfte mit den Tränen. Dass die drei trotz des dichten Nebels bereit gewesen waren, die ganze Stadt nach ihr abzusuchen, rührte sie mehr, als sie sich im ersten Moment hatte eingestehen wollen. »Das… das war echt lieb von euch«, schniefte sie.


  Matteo winkte ab. »Hey, wir sind doch eine Familie– wir lassen niemanden im Stich!«


  Gianna, Matteo und Francesca fielen sich in die Arme, nur Luca stöhnte genervt auf und machte angesichts der rührseligen Szene lautstarke Würgegeräusche. Anscheinend war er nun wieder ganz der Alte.


  »Denk nur nicht, dass das jetzt zur Gewohnheit wird«, bluffte er Francesca an. »Du hast mich wegen der zusammengeleimten Bücher nicht bei meinen Eltern verpfiffen und ich habe dir bei diesem Spinner geholfen. Jetzt sind wir quitt. Klar, Hexe?«


  Francesca seufzte ergeben auf. »Ja, ist klar!« Es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn Luca seine neu entdeckten sympathischen Charakterzüge beibehalten hätte. Aber immerhin wussten sie nun, dass auch er eine nette Seite haben konnte.


  Vor ihnen tauchte das Ca’nera aus dem Nebel auf und noch nie war Francesca so froh über den Anblick des verfallenen Palazzos gewesen wie in diesem Augenblick.


  »… wurde Venedig in der vergangenen Nacht von mehreren Erdstößen erschüttert«, quäkte die Stimme aus dem Radio. »Nach der europäischen makroseismischen Skala erreichten die Beben dabei maximal die Stärke vier. Obwohl es sich somit um relativ leichte Beben gehandelt hat, macht sich in Venedig Panik breit. Hoteliers berichten, dass heute Morgen schon vor dem Frühstück die ersten Touristen abgereist sind.«


  Fiorella drehte das Radio auf ihrem Nachttisch ab und ließ sich stöhnend auf ihr Kopfkissen zurücksinken. »Und du meinst wirklich, dass dein Verfolger von gestern Abend diese Erdstöße verursacht hat?«


  Francesca nickte unglücklich.


  »Kann Venedig durch die Beben denn tatsächlich im Meer versinken?«, fragte sie voller Sorge. »Die Stadt steht doch nicht ausschließlich auf Baumstämmen, sondern teilweise auch auf Inseln.«


  »Das stimmt, aber deswegen sind diese Teile Venedigs nicht automatisch sicherer.« Fiorella hob hilflos die Hände. »Meine Eltern haben mir erzählt, dass in den Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg Fischer plötzlich antike Vasen, Statuen und andere Gegenstände in ihren Netzen gefunden haben. Es stellte sich heraus, dass die Sachen von der Insel Metamauco stammten.«


  »Metamauco?«, wiederholte Francesca irritiert. »Von dieser Insel habe ich noch nie gehört.«


  »Metamauco ist nach einem Seebeben 1110 vor dem Lido auf dem Meeresgrund versunken.«


  Francesca sackte in sich zusammen. Das bedeutete, dass es Venedig genauso ergehen konnte.


  Sie fuhr sich über die brennenden Augen. Ihr Körper fühlte sich schwer an vor Erschöpfung. Sie hatte die ganze Nacht über kein Auge zugemacht. Nicht nur, weil jeder neue Erdstoß sie an Nyarlaths Drohung erinnerte, sondern auch, weil sie es nicht wagte, ohne die Traumgondel zu schlafen. Was würde geschehen, wenn sie Nyarlath im Schlaf begegnete? Wenn Francesca tatsächlich im Traum nicht lügen konnte, würde der Dämon sicherlich sofort herausfinden, dass Francesca das Necronomicon schon längst in ihrem Besitz hatte– und dann wäre ihr einziger Vorteil dahin.


  Fiorella tastete nach Francescas Hand und drückte sie ermutigend. »Gemeinsam werden wir einen Weg finden, diesen Dämon auszutricksen! Du hast bisher alles so großartig gemeistert, Francesca, besser, als ich es je erwartet hätte. Ich werde nicht noch einmal den Fehler machen, nicht auf dich zu hören.« Sie ballte mit kampfbereiter Miene die Faust. »Jedenfalls scheine ich gerade rechtzeitig heimgekommen zu sein. Zusammen werden wir diesem Nylatzki in den Hintern treten!«


  Gegen ihren Willen musste Francesca auflachen. »Nyarlath, Nonna, er heißt Nyarlath.« Sie wurde wieder ernst. »Meinst du, es war wirklich klug, das Krankenhaus auf eigene Verantwortung zu verlassen?«


  Natürlich war sie dankbar, dass Fiorella wieder zu Hause war. Trotzdem sah ihre Großmutter mit dem eingegipsten Arm und der erschreckend blassen Gesichtsfarbe nicht wirklich gesund aus.


  Fiorella winkte ab. »Von der Gehirnerschütterung merke ich überhaupt nichts mehr und wegen des gebrochenen Armes brauche ich auch nicht dortzubleiben«, verteidigte sie ihre Entscheidung. »Weißt du, ich hasse Krankenhäuser. Es ist immer wieder das Gleiche: Man geht wegen einer Kleinigkeit hin und kommt todkrank wieder heraus.«


  Francesca stutzte. Gerade als sie fragen wollte, was Fiorella damit gemeint hatte, ging die Tür auf und Stella kam mit einem Tablett herein.


  »Ich bringe die Medikamente und eine kleine Stärkung für dich, Mama«, flötete sie betont fröhlich.


  Sie stellte das vollbeladene Tablett auf dem Glastisch ab. Francesca fiel auf, dass Stella rot geränderte Augen hatte, als ob sie geweint hätte. »Viola und ich müssen jetzt leider ins Restaurant. Francesca, du kümmerst dich darum, dass deine Großmutter alle vier Stunden die Schmerzmittel nimmt?«


  »Natürlich! Gianna und ich haben doch versprochen, dass wir Nonna versorgen. Mach dir keine Sorgen!«


  Stella sah sich suchend um. »Wo ist Gianna eigentlich?«


  »Sie hat sich aus dem Staub gemacht, nachdem Nonna verkündet hat, dass ihr heute jemand die Zehennägel schneiden muss«, erklärte Francesca zerknirscht.


  Zum ersten Mal stahl sich ein echtes Lächeln in Stellas Gesicht. »Das müsst ihr natürlich nicht machen!«, schnaubte sie amüsiert auf. Sie ging zum Bett, umarmte Fiorella und gab ihr einen Kuss. »Mama, du sollst die Kinder doch nicht immer veräppeln«, flüsterte sie ihr zu.


  »Ist gut, ich werde es mir verkneifen«, versprach Fiorella überraschend einsichtig.


  »Ihr kümmert euch gut um eure Großmutter, nicht wahr? Meinst du, das geht mit deinem Handgelenk?«


  Francesca nickte und hob ihre bandagierte Hand in die Höhe. »Es ist ja nur eine Verstauchung. Außerdem hat Antonio so einen festen Verband gemacht, dass ich überhaupt nichts mehr spüre, nicht einmal meine Finger.«


  »Wenn etwas sein sollte, ruft bitte sofort an!«


  Stella öffnete die Tür und stieß um ein Haar mit Gianna zusammen, die nun mit geröteten Wangen ins Zimmer gestürmt kam.


  »Ist irgendetwas?«, fragte Francesca irritiert. »Hast du etwas herausgefunden?«


  Gianna versicherte sich mit einem kurzen Blick, dass die Tür geschlossen war, ehe sie verkündete: »Ich habe mir alles, was gestern Abend geschehen ist, noch einmal durch den Kopf gehen lassen und einen Entschluss gefasst.« Sie holte ein Buch hervor, das sie hinter ihrem Rücken versteckt hatte.


  Francesca schnappte entsetzt nach Luft. »Du hast das Necronomicon aus dem Koffer geholt? Bist du verrückt geworden?«


  Gianna reckte trotzig ihr Kinn. »Wie gesagt, ich habe nachgedacht und wir haben überhaupt keine andere Wahl, als diesem Nyarlath das Buch zu übergeben. Deswegen sollten wir es am besten so schnell wie möglich hinter uns bringen, ehe die Erdbeben noch schlimmer werden. Ich lasse nicht zu, dass Venedig wegen dieses Buches untergehen wird!«


  Francesca schüttelte langsam den Kopf. Das war genau die Reaktion, die Nyarlath erwartet hatte. Sie wusste, wie sehr sich Gianna mit Venedig verbunden fühlte– das zeigten allein schon die vielen Bilder, die sie von der Stadt gezeichnet hatte und die sorgfältig gerahmt in ihrem Zimmer hingen. Doch sie durften nicht in blinde Panik verfallen!


  »Gianna, jetzt beruhige dich bitte! Wir haben noch bis morgen Abend Zeit. Bis dahin können wir vielleicht herausfinden, wie wir den Fluch aufheben können.«


  »Ach ja? Und was ist, wenn er bemerkt, dass du ihn belogen hast?«, fragte Gianna bissig. »Oder hast du etwa immer noch vor, bis dahin nicht mehr zu schlafen?«


  Francesca schluckte schwer. Das war in der Tat ein Schwachpunkt ihres Plans. Immerhin hatte sie schon die zweite Nacht in Folge nicht geschlafen. Gianna hatte ihr die Zeichen der Traumgondel zwar auf einen Zettel gemalt, aber Francesca traute diesem Provisorium nicht. Was, wenn es nicht funktionierte? Wobei die Verlockung, es einfach auszuprobieren, stetig größer wurde. Die Müdigkeit zog an jedem Muskel ihres Körpers wie mit bleiernen Fäden. Zu gern hätte sie sich einfach ins Bett gelegt und für einen kurzen Moment die Augen geschlossen.


  »Ich schaffe das«, murmelte Francesca.


  »Das wirst du garantiert nicht! Wir dürfen nichts riskieren und deswegen übergibst du ihm noch heute das Necronomicon!«


  So langsam riss Francesca der Geduldsfaden. »Was glaubst du eigentlich, warum er dieses Buch unbedingt haben möchte?«, fuhr sie Gianna an. »Mit Sicherheit nicht, weil er ein leidenschaftlicher Büchersammler ist. Er hat etwas damit vor und zwar nichts Gutes. Wir wissen mittlerweile alle, wie mächtig dieses Buch ist und in den falschen Händen kann es zu einer gefährlichen Waffe werden. Die Zeit, die uns bleibt, müssen wir dazu nutzen, nach einem Ausweg zu suchen! Vielleicht finden wir in Knüttelsiels Abhandlung etwas, das uns weiterhilft.«


  Die vergangene Nacht hatte Francesca damit verbracht, die Abhandlung zu studieren. Nach jahrelanger Recherche hatte Professor Knüttelsiel einen Sammler ausfindig gemacht, der fünf einzelne Seiten des Necronomicons in seinem Besitz hatte, die wie durch ein Wunder der Vernichtung entgangen waren.


  Der Professor führte damit einige Experimente durch und fand beispielsweise heraus, dass Kinder weniger empfänglich für die Kräfte des Necronomicons waren. Er war der Überzeugung, dass es sich bei den Schriftzeichen des Necronomicons um eine uralte vergessene Sprache handelte. Mithilfe von Steintafeln, die er in der Wüste gefunden hatte, versuchte er sich sogar an einer Übersetzung. Knüttelsiel glaubte, dass es sich um eine unvorstellbar machtvolle Sprache handelte, die alles Böse in sich vereinte– doch es gab darunter auch einige gute Schriftzeichen, die die schlechten neutralisieren konnten. Knüttelsiel führte mit den fünf Seiten des Necronomicons sogar eine, wie er beteuerte, gefahrlose Beschwörung durch, bei der er ein Spiegelpentagramm mit eben diesen guten Zeichen benutzte.


  Er hatte die Theorie, dass das Necronomicon den »Jenseitigen« ein Portal in unsere Welt öffnen sollte. Dabei handelte es sich um eine Art dämonische Albtraumwesen, die nur im Dunkeln existieren und sich in menschliche Träume einschleichen konnten. Doch damit sie vollständig in unsere Welt gelangen konnten, musste ein Mensch das Necronomicon benutzen.


  »Hier!« Sie reichte Gianna ein Blatt mit ihren Notizen. »Der Professor ist ganz und gar kein Spinner. Einiges, was in den letzten Tagen hier geschehen ist, wird in seiner Abhandlung exakt beschrieben.«


  Die Macht des Necronomicons wird in dem schwarzen Nebel sichtbar, mit dem es seine Umgebung abtastet. Umhüllt der Nebel erst einen Menschen, hört er die Stimme des Necronomicons in seinem Kopf. Sie lockt ihn und treibt ihn in den Wahnsinn. Kann die Macht des Buches nicht eingedämmt werden, dann wird der Weg für die Jenseitigen bereitet. Wer sich länger in der Nähe des Necronomicons aufhält, wird fremdartige Schattenwesen in seinem Zimmer umhergehen sehen, Furcht einflößende Geräusche und den Geruch von Fäulnis und Verwesung wahrnehmen. Es wird den ersten Jenseitigen gelingen, durch das Portal zu treten, allerdings nur für kurze Dauer und mit einem Bruchteil ihrer eigentlichen Macht.


  Deswegen sucht das Necronomicon nach einem geeigneten Leser, der das Dimensionsportal öffnet, indem er die Jenseitigen in Gestalt von Fluchdämonen in unsere Welt holt. Doch das Necronomicon entreißt dem Leser seinen freien Willen, seinen Verstand, seine Menschlichkeit. Der Mensch wird zu einer Marionette, die es steuern kann.


  Gianna überflog die Notizen mit hochgezogenen Augenbrauen. »Das meiste davon habe ich schon gestern in der Bibliothek gelesen.« Sie schleuderte den Zettel zurück auf den Schreibtisch. »Das bringt uns keinen Schritt weiter!«


  »Ich glaube doch!«, widersprach Francesca mit schneidender Stimme. Giannas herablassende Art ging ihr gewaltig auf die Nerven. »Nyarlath wollte mich mit seiner Drohung nur unter Druck setzen. Er kann Venedig nicht zerstören, ansonsten hätte er es schon längst getan. Aber sobald er den Fluch erfüllt hat, hört er auf, in dieser Welt zu existieren. Doch er will leben. Deswegen braucht er auch das Buch: Er muss es jemandem geben, der dazu bereit ist, die Flüche des Necronomicons zu benutzen. Je mehr Flüche ausgesprochen werden, umso größer wird das Portal– erst dann können er und seine Brüder ungehindert von einer Welt in die andere wechseln.«


  Bohrende Zweifel lagen in Giannas Blick. »Woher willst du wissen, dass das wirklich stimmt? Wo ist der Beweis? Du klammerst dich an irgendwelche Vermutungen. In Wirklichkeit hast du nur Angst, dass du ohne das Buch nicht mehr den Fluch der Medicis von dir abwenden kannst! Die Gefahr, in der sich Venedig befindet, ist dir dabei vollkommen egal. Aber etwas anderes war ja wohl nicht zu erwarten«, fügte sie kaum hörbar hinzu.


  Francesca stutzte. »Was willst du denn damit sagen?«


  »Was ich damit sagen will?«, rief Gianna völlig außer sich. »Du willst riskieren, dass dieser Dämon Venedig zerstört, unsere Heimat. Meine Heimat. Dir ist es egal, ob all das hier–«, sie machte eine allumfassende Geste mit der Hand, »auf dem Meeresgrund versinkt. Du und deine Mutter seid doch gar kein richtiger Teil unserer Familie– ihr kommt immer nur her, wenn es euch gerade in den Kram passt. Du bist nicht einmal hier geboren. Hier ist nicht dein Zuhause.« Tränen funkelten in ihren Augen. »Aber ich lasse nicht zu, dass wegen dieses elenden Buches Venedig untergeht!« Sie schleuderte das Necronomicon voller Wut auf den Boden.


  Francesca taumelte zurück. Sie fühlte sich, als hätte ihr Gianna soeben eine Ohrfeige verpasst. Nie hätte sie erwartet, dass Gianna so von ihr dachte. Dabei hatte ihre Cousine nur das ausgesprochen, was sie selbst schon immer gespürt hatte. Warum also versetzten ihr Giannas Worte so einen tiefen Stich?


  »Schluss jetzt, ihr beiden!«


  Erschrocken sahen die Mädchen zu Fiorella hinüber, die trotz der streng verordneten Bettruhe aufgestanden und zu dem am Boden liegenden Necronomicon gelaufen war. Schwerfällig bückte sie sich nach dem Buch.


  Sofort meldete sich in Francesca das schlechte Gewissen. Sie stritten hier herum, während ihre Großmutter eigentlich Ruhe brauchte– dabei hatte sie Stella eben noch versprochen, dass sie sich gut um Nonna kümmern würde! Fiorella wankte zum Bett zurück und ließ sich auf den Rand sinken.


  »Ob es uns gefällt oder nicht, wir besitzen dieses Buch und damit tragen wir eine große Verantwortung«, sagte sie mit vor Anstrengung brüchiger Stimme. »Deswegen gebe ich Francesca recht: Wir müssen gut überlegen, wie wir weiter vorgehen. Vor allem dürfen wir unsere Zeit nicht mit Streitigkeiten verplempern.« Sie setzte eine erwartungsvolle Miene auf. »Gianna, ich denke, du hast deiner Cousine etwas zu sagen!«


  Gianna hielt die Arme vor der Brust verschränkt und einen Moment lang schien es so, als hätte sie Francesca nicht das Mindeste zu sagen. Fiorella trommelte ungeduldig auf das Buch, das auf ihren Knien lag. Schließlich ließ Gianna geschlagen die Arme sinken.


  »’tschuldigung«, sagte sie leise.


  »Francesca?«


  Francesca schluckte schwer. »Mir tut es auch leid.«


  Fiorella nickte zufrieden. »Gut, dann ist die Sache hiermit geklärt.«


  Sie hob das Buch in die Höhe. »Nun sollten wir…« Fiorella hielt inne und runzelte die Stirn. Sie fuhr mit ihren Fingern den Buchrücken entlang.


  »Was ist denn das?«, murmelte sie kaum hörbar.


  Francesca trat neben sie. »Hast du etwas gefunden?«


  »Hier ist etwas im Leder eingeprägt«, meinte Fiorella und betastete intensiv den unteren Teil des Buchrückens. »Das… das ist unser Wappen. Das Wappen der Medicis.«


  Nun beugte sich auch Gianna über das Buch. »Ich sehe überhaupt nichts.«


  »Heilige Madonna, seid ihr blind oder ich?«, knurrte Fiorella ungeduldig. »In meinem Schreibtisch müsste eine Lupe sein, aus der Zeit, als ich noch einen Rest meiner Sehkraft hatte.«


  Die Mädchen zogen hektisch alle Schubladen auf. Es dauerte quälend lange, bis sie die besagte Lupe gefunden hatten. Atemlos traten sie mit dem Buch zum Fenster, um besser sehen zu können. Im hellen Tageslicht entdeckte Francesca tatsächlich eine Einprägung, die ihr bisher nicht aufgefallen war. Einst war sie wohl in goldener Farbe gezeichnet gewesen, denn in den Vertiefungen leuchteten noch winzige Farbsprenkel. Unter der Lupe war eindeutig ein Schild zu erkennen, in dem fünf Kugeln schwebten, gekrönt von einer weiteren Kugel, in die drei Lilien eingefasst waren.


  Zugegeben, die Lilien waren nur mit sehr viel Fantasie zu erkennen, trotzdem war es zweifellos das Wappen der Medicis.


  »Das gibt es doch nicht…«, hauchte Gianna.


  Francesca ließ die Lupe sinken. »Das Necronomicon ist unser Buch.«


  Hatte Nyarlath ihr nicht erzählt, dass dieses Buch immer wieder in die Hände eines Medicis zurückkehren würde? Nun wusste sie auch, weshalb dies so war. Einer ihrer Vorfahren hatte dieses teuflische Buch auf die Medici-Familie geprägt!


  »Sieh mal, unter dem Wappen steht noch etwas«, stellte Gianna fest.


  Francesca beugte sich so dicht über die Lupe, dass sie fast mit der Nase daran stieß.


  »Es sind Buchstaben: ›A. D. M.‹. Das könnten Initialen sein.«


  »Aber wie finden wir heraus, für welchen Namen sie stehen?« Gianna wandte sich zu Fiorella. »Nonna, kennst du einen Medici mit diesen Anfangsbuchstaben?«


  Fiorella schnaubte auf. »Ich weiß ja nicht, für wie alt du mich hältst, Kindchen– aber in Anbetracht dessen, dass dieses Buch jahrhundertelang auf dem Grund eines Kanals lag, kann ich sicher behaupten, dass mir ein A. D. Medici nicht persönlich bekannt ist.«


  Francesca ließ die Schultern hängen. Bedeutete das nun, dass ihre einzige neue Spur sofort im Nichts endete? Man musste doch irgendwie herausfinden können, wer dieser A. D. Medici war. Wie und unter welchen Umständen war er in den Besitz des Necronomicons gekommen?


  »Es muss doch irgendwo alte Dokumente geben oder so etwas wie einen Familienstammbaum?«


  »Nicht hier im Palazzo«, musste Fiorella sie enttäuschen. Doch schon einen Moment später hellte sich ihr Gesicht auf. »Aber ich weiß, wo wir suchen können– im Staatsarchiv von Venedig!«


  Im Staatsarchiv wurde jeder noch so kleine Fetzen Papier zu Venedigs Vergangenheit aufbewahrt. Jahrhundertealte Notariatsakten, Dokumente zu den Anfängen der doppelten Buchführung, Land- und Seekarten, Hunderte von Eichmaßen und sogar Unfallberichte wurden dort für die Nachwelt archiviert.


  Zu jeder großen Familie Venedigs gab es ein Familienarchiv und einige Stammbäume konnte man bis zur Gründung der Republik nachverfolgen. Wenn es einen Ort gab, wo man etwas über einen A. D. Medici herausfinden konnte, dann im Staatsarchiv.


  »Aber kommen wir dort einfach so hinein?«, fragte Gianna unsicher.


  »Der Direktor des Staatsarchivs, Silvio Salvatori, war ein Freund eures Großvaters. Obwohl er einige Jahre jünger als Leonardo war, haben sich die beiden prächtig verstanden und viele Abende mit einer Flasche Chianti und Gesprächen über Venedigs Geschichte verbracht. Wenn ich ihn anrufe, erlaubt er den Enkelinnen seines alten Freundes sicherlich gerne, ihren Stammbaum zu erforschen. Jedenfalls hoffe ich, dass Silvio noch nicht in Pension gegangen ist…«


  Tatsächlich kostete es Fiorella nur ein kurzes Telefonat, und als sie Gianna ihr Handy wieder zurückgab, strahlte sie übers ganze Gesicht. »Bene! Ihr könnt sofort zum Staatsarchiv gehen, Silvio erwartet euch. Ich ruhe mich solange etwas aus.«


  Gianna warf ihr einen besorgten Blick zu. »Können wir dich wirklich alleine lassen?«


  »Warum? Wollt ihr noch ein bisschen neben meinem Bett herumschreien, damit ich besser einschlafe?«, fragte Fiorella schnippisch.


  Gianna räusperte sich peinlich berührt. »Nein, natürlich nicht. Ich bringe schnell das Necronomicon zurück und verstaue es im Koffer, dann können wir gehen.«


  Als sie das Zimmer verlassen hatte, griff Fiorella nach Francescas Hand.


  »Du nimmst doch nicht ernst, was Gianna vorhin zu dir gesagt hat, oder?«


  Francesca starrte einen Moment lang schweigend auf ihre Knie. »Ich weiß nicht, vielleicht hat sie recht«, erwiderte sie verunsichert. »Vielleicht gehöre ich wirklich nicht hierher.«


  »Hühnerkacke!«, entfuhr es Fiorella so inbrünstig, dass Francesca vor Überraschung der Mund offen stehen blieb. »Natürlich gehörst du hierher. Ich verspreche dir, dass du eines Tages spüren wirst, dass hier deine Heimat ist. Manchmal braucht das Herz eben etwas Zeit, bis es weiß, wo es hingehört. So einen Quatsch will ich nicht mehr aus deinem Mund hören, verstanden?«


  Francesca brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Verstanden!«


  Sie wollte sich gerade erheben, als Fiorella sie erneut zurückhielt. »Da wäre noch etwas. Es geht um deine Mutter«, setzte sie umständlich an. »Du hast doch Isabella von meinem Unfall erzählt, oder?«


  »Natürlich, ich habe sie gleich danach vom Krankenhaus aus angerufen.«


  Als sie ihrer Mutter am Telefon davon berichtet hatte, war sie so geschockt gewesen, dass sie minutenlang kaum ein vernünftiges Wort von sich hatte geben können.


  »Und– kommt sie nach Venedig?«, fragte Fiorella hoffnungsvoll.


  Francesca runzelte verständnislos die Stirn. »Aber ich sollte ihr doch ausrichten, dass sie nicht kommen soll.«


  Fiorella schwieg und kniff die Lippen zusammen.


  »Oder nicht?«, hakte Francesca nach.


  »Schon. Aber es hätte ja sein können, dass sie sich nicht davon abhalten lässt, zu kommen.«


  Francesca stöhnte innerlich auf. Also hatte Fiorella in Wahrheit gehofft, dass sich ihre Tochter voller Sorge umgehend in das nächste Flugzeug setzt.


  »Meinst du, ich habe nicht bemerkt, dass Isabella so selten wie möglich nach Venedig kommt?«, fuhr Fiorella in bitterem Ton fort. »Weißt du, ich habe darüber nachgedacht, was du mir an dem Nachmittag vor meinem Unfall an den Kopf geworfen hast. Schon als deine Mutter klein war, sind wir immer aneinandergeraten. Sie ist nicht wie meine anderen Töchter. Nie wollte sie sich etwas sagen lassen, der kleine Sturkopf.« Ein wehmütiger Ausdruck legte sich über Fiorellas faltige Gesichtszüge. »Isabella ist wie ein Vogel, den man nicht einsperren darf und der seine Freiheit braucht. Vielleicht… hätte ich nicht so streng zu ihr sein dürfen.« Ihre Stimme war plötzlich voller Wärme und Liebe. »Weißt du, was das Verrückte daran ist? Trotz all unserer Streitereien ist mir Isabella die Liebste von allen.«


  »Ich glaube, sie vermisst dich auch sehr. Du könntest ja vielleicht einmal mit ihr reden?«


  »Ich?«, fragte Fiorella entrüstet. Augenblicklich kniff sie wieder ihre Lippen zusammen. »Sie ist meine Tochter. Wenn sie etwas von mir will, dann soll sie zu mir kommen. Ich bin jederzeit bereit, ihre Entschuldigung anzunehmen.«


  Francesca schüttelte fassungslos den Kopf. Das war ja wirklich zum Verzweifeln!


  »Nonna, nimm es mir bitte nicht übel«, sie tätschelte liebevoll die Hand ihrer Großmutter, »aber das ist mir jetzt wirklich zu blöd. Ich mach mich jetzt mit Gianna auf den Weg. Wir müssen Venedig retten.«


  Als sie eiligen Schrittes das Zimmer verließ, hallte ihr Nonnas wutschnaubendes Gezeter, in dem immer wieder die Worte »rotzfrech« und »demnächst übers Knie legen« vorkamen, bis in den Flur hinterher.


  Silvio Salvatori ging vor ihnen einen der endlos langen Flure entlang, in dem sich zu beiden Seiten Regale bis zur Decke erhoben. Der muffige Geruch von alten Akten und Staub erfüllte die Luft und Francesca hatte das Gefühl, dass dies ein Ort war, an dem die Zeit stehen geblieben war. Salvatori war ein kleiner, rundlicher Mann, dessen kurz geschorenes weißes Haar kaum noch zu sehen war. Er stand tatsächlich kurz vor seiner Pensionierung, doch trotz seines fortgeschrittenen Alters hatte er wache, aufmerksame Augen.


  »Ich habe euren Großvater kennengelernt, gleich nachdem ich Direktor des Staatsarchivs geworden bin. Meine Güte, wie lange ist das nun her? Das war neunzehnhundert…« Er blieb einen Moment lang nachdenklich stehen, doch dann zuckte er mit den Schultern. »Ach herrje, ich bin ein vergesslicher alter Mann geworden und sollte wohl besser ein Archiv über die Daten meines eigenen Lebens führen.« Er stieß ein belustigtes Lachen aus, das sein Doppelkinn fröhlich auf und ab hüpfen ließ. Gianna und Francesca, die seinen Scherz nicht ganz so gelungen fanden wie er selbst, setzten ein höfliches Lächeln auf. Wahrscheinlich wurde man zwangsläufig etwas wunderlich, wenn man das ganze Leben nur mit dem Sortieren von Akten verbracht hatte.


  Salvatori führte sie in sein Büro. Auf einem kleinen Tisch hatte er schon einen schwarzen Aktenschuber bereitgelegt, auf dem in großen Buchstaben »Medici« stand. Auch in Salvatoris Büro standen in jedem verfügbaren Winkel Regale voller Akten, was den Raum düster und trostlos wirken ließ. Das einzig farbenfrohe waren kunstvoll gefertigte Tierfiguren aus bunt schillerndem Glas, die sich auf dem Fensterbrett wie zu einer fröhlichen Parade reihten.


  Salvatori grinste jungenhaft, als er Francescas Blick auffing. »Murano-Tierfiguren– eine kleine Marotte von mir«, erklärte er. »Als Kind wollte ich immer Zirkusdirektor werden.«


  Mit einer feierlichen Geste öffnete er den Schuber. »Hier seht ihr die gesammelte Geschichte eurer venezianischen Vorfahren vor euch. Lückenlos recherchiert, was wir vor allem Leonardo zu verdanken haben.«


  »Unserem Großvater?«, fragte Francesca verblüfft.


  »Oh ja, er hat sich sehr für die Geschichte eurer Familie interessiert und viele Stunden im Archiv verbracht. Er war sogar noch am Tag seines Unfalls hier und hat einige Dokumente durchgearbeitet. Es war so eine tragische Geschichte!« Salvatori seufzte betrübt auf. »Leonardo würde es sicherlich freuen, wenn er wüsste, dass sich nun auch seine Enkelkinder für die Familienhistorie interessieren. Auch wenn die Medici-Familie in Venedig bedauerlicherweise nie eine große Rolle gespielt hat.«


  »Aber ich dachte, bevor die Medicis verarmten, wären sie eine einflussreiche Familie gewesen«, warf Gianna ein. »Immerhin hatten sie Geld genug, um den Palazzo zu bauen.«


  »Geld ist nicht gleichbedeutend mit Einfluss und Macht«, sagte Salvatori mit belehrend erhobenem Zeigefinger. »Es stimmt, dass das Bankgeschäft der Medicis in den ersten Generationen, nachdem sie aus Florenz gekommen waren, florierte. Doch das beeindruckte die Oberschicht Venedigs damals überhaupt nicht. Die Nobili, die venezianischen Adligen, waren zu diesem Zeitpunkt so unvorstellbar reich, dass der Doge sogar Gesetze gegen die Prunksucht erlassen musste. Doch nur die Familien zählten zu den Nobili, deren Namen im Libro d’Oro, im goldenen Buch der Stadt, vermerkt waren.«


  Francesca zog erstaunt eine Augenbraue hoch. »Ein goldenes Buch?«, fragte sie und stieß genervt die Luft aus. So langsam hatte sie wirklich genug von ominösen Büchern…


  »Das goldene Buch wurde von den Avogadori geführt. Nur wer in diesem Buch stand, genoss in Venedig die vollen politischen Rechte und durfte am Großen Rat teilnehmen. Eine Aufnahme in das Patriziat, wie es die Medici-Familie sicherlich angestrebt hat, war leider nicht möglich. Eure Familie hatte niemals eine Chance, in Venedig die gleiche Macht zu erlangen wie in Florenz.«


  »Aber wieso hat dann nicht einer unserer Vorfahren einfach eine der Nobili geheiratet?«, warf Gianna ein.


  »Auch das war verboten«, meinte Salvatori bedauernd. »Wie gesagt, die Nobili grenzten sich nach außen hin ab. Die Avogadori achteten streng darauf, dass niemand unter seinem Stand heiratete.«


  »Das war ja wie das Kastensystem in Indien«, stellte Francesca schockiert fest. Dieses Thema hatten sie erst kürzlich in der Schule durchgenommen.


  Salvatori lächelte. »Nun, ganz so schlimm war es sicherlich nicht, aber der Vergleich ist wohl auch nicht ganz unzutreffend. Doch jetzt sollten wir endlich zum Grund eures Besuches kommen!« Er warf Gianna und Francesca einen fragenden Blick zu. »Was ist denn euer Anliegen? Sucht ihr nach jemand Bestimmtem?«


  »Wir haben im Palazzo ein sehr altes Buch gefunden, das die Initialen A. D. M. trägt«, erklärte Gianna und hielt sich damit relativ nahe an die Wahrheit. »Nun möchten wir gerne wissen, ob es einem unserer Vorfahren gehört hat.«


  »Interessant«, murmelte Salvatori und begann, geschäftig die Unterlagen durchzublättern. »Wir schauen uns am besten die Ahnenliste an, die ist übersichtlicher als die Ahnentafel und in ihr sind mehr Daten erfasst.« Seine Augen begannen vor Eifer zu leuchten. »Wisst ihr, wann das Buch entstanden ist? Könnt ihr den Zeitraum ungefähr eingrenzen?«


  Gianna schüttelte bedauernd den Kopf. »Leider können wir das nicht mit Bestimmtheit sagen.«


  »Versuchen Sie es mal zwischen 1600 und 1650«, schlug Francesca vor. Hatte sie in den Büchern ihres Großvaters nicht gelesen, dass in diesem Zeitraum eine italienische Übersetzung des Necronomicons entstanden war? Einen Versuch war es wert.


  »Was für ein Zufall, dass es sich ausgerechnet um diesen Zeitrahmen dreht«, meinte Salvatori. »Wie mir euer Großvater nämlich erzählt hat, begann erst im 17. Jahrhundert die bedauernswerte Pechsträhne der Medicis. Leonardo hat sich deswegen ausgiebig mit den Familienmitgliedern dieser Zeit beschäftigt.«


  Gespannt verfolgte Francesca, wie Salvatoris Finger über die Liste flog. So viele Namen, so viele Menschen und Schicksale– und alle standen sie mit ihr in Verbindung. Was für ein Leben mochten sie wohl geführt haben? Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie weit ihr Familienstammbaum in die Vergangenheit zurückführte und wie eng er mit dieser Stadt verknüpft war. Auch wenn die Medicis, wie Salvatori behauptet hatte, nie eine wichtige Rolle in Venedig gespielt hatten, ergriff sie trotzdem ein Gefühl des Stolzes.


  »Spürt ihr das auch?«, stieß Gianna plötzlich mit gepresster Stimme aus.


  Francesca und Salvatori sahen fragend zu ihr auf, doch ehe sie etwas erwidern konnten, fühlten auch sie es.


  Der Boden unter ihren Füßen begann zu beben! Die Fensterscheiben vibrierten in einem hohen, sirrenden Ton und die Lampe über ihren Köpfen schwang wie von Geisterhand angestoßen vor und zurück.


  »Schnell, unter den Tisch mit euch!«, rief Salvatori und drückte die beiden mit überraschender Kraft nach unten. Auf Händen und Knien krochen Francesca und Gianna unter die Tischplatte, während Salvatori sich Schutz suchend unter den Türrahmen stellte. Die Regale wackelten und einige Aktenordner fielen krachend zu Boden. Gianna griff wortlos nach Francescas Hand. Ihr Streit in Fiorellas Zimmer, der bisher immer noch zwischen ihnen gestanden hatte, war vergessen. Francesca presste die Augen zusammen. Sie hatte das Gefühl, in einer überdimensionalen Schneekugel zu sitzen, die von einem Riesen durchgeschüttelt wurde. Sie hörte, wie Salvatoris gläserne Tierfiguren vom Fensterbrett fielen und zerbrachen. Draußen schlugen die Glocken der Frari-Kirche, die direkt neben dem Staatsarchiv lag, in wilder, unkontrollierter Tonfolge.


  So plötzlich, wie das Erdbeben gekommen war, hörte es wieder auf und Stille kehrte ein. Ganz Venedig schien den Atem anzuhalten.


  Vorsichtig krochen die Mädchen unter dem Tisch hervor. Salvatoris Büro sah aus, als hätte es jemand in blinder Wut verwüstet und tanzende Staubflocken erfüllten die Luft.


  »Ist es tatsächlich vorbei?«, fragte Gianna hustend.


  Francesca erhob sich und einen Moment lang hatte sie das Gefühl, als würde das nächste Beben beginnen, doch es waren nur ihre Knie, die immer noch zitterten.


  »Das war bisher das Schlimmste von allen«, keuchte Salvatori und tupfte sich mit einem großen Stofftaschentuch den Schweiß von der Stirn. »Kann ich euch einen Moment alleine lassen? Ich gehe schnell durch das Archiv und schaue nach dem Rechten. Hoffentlich ist der Schaden, den das Erdbeben angerichtet hat, nicht allzu groß!«


  Er eilte mit besorgter Miene davon. Francesca hob einen Stuhl auf und ließ sich erschöpft daraufsinken. Sie atmete tief durch, wischte sich den Staub vom Gesicht und griff nach der Ahnenliste, die Salvatori kurz vor dem Beben studiert hatte.


  Gianna warf ihr einen fassungslosen Blick zu. »Wie kannst du dich jetzt um diese doofe Liste sorgen? Wir wären gerade eben fast unter Hunderten von Akten begraben worden!« Der Schreck steckte ihr anscheinend noch tief in den Gliedern.


  Francesca erging es nicht viel besser, aber sie wusste, dass sie sich zusammenreißen und ihre Angst beiseiteschieben musste. »Wir haben nicht die Zeit, hier stundenlang herumzusitzen und auf Salvatoris Rückkehr zu warten«, erklärte sie Gianna. »Ehe es dunkel wird, müssen wir zurück im Palazzo sein. Nur solange es hell ist, sind wir vor Nyarlath sicher. Oder hast du Lust, noch einmal von ihm durch Venedig gejagt zu werden?«


  Gianna biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf.


  Francesca beugte sich über die Liste und ging konzentriert Namen für Namen durch.


  »Zwischen 1600 und 1650 finde ich niemanden mit diesen Initialen«, murmelte sie. »Ich gehe mal weiter zurück.«


  »Vielleicht liegen wir auch völlig falsch und A. D. M. sind gar keine Initialen«, überlegte Gianna währenddessen. »Es könnte auch eine Abkürzung sein.«


  Francesca sah kurz auf. »Ach ja? Und wofür?«


  »Vielleicht für…« Sie überlegte einen Moment. »Ausgabe der Medicis. Oder: Achtung, diabolisch und megagefährlich.«


  Francescas Zeigefinger stoppte abrupt über einem Namen. Sie zog scharf die Luft ein. »Ich glaube, ich hab ihn!«


  Aufgeregt stieß Gianna sie zur Seite. »Alessandro Demetrio di Medici. Geboren am 07.01.1589 in Venedig, gestorben am 18.05.1618 in Venedig.«


  Francesca runzelte die Stirn. Etwas an diesen Daten kam ihr bekannt vor. Erst vor Kurzem hatte sie irgendwo davon gelesen. Sie stieß einen erstickten Schrei aus.


  »Dieses Datum…« Sie deutete auf den Todestag Alessandros. »Das ist der Tag, an dem Rafael Clementonis ›Eine Chronik des Unglücks‹ beginnt. An diesem Morgen soll angeblich der Fluch über Venedig ausgesprochen worden sein.«


  »Ein seltsamer Zufall«, gab Gianna zu.


  Sie blätterte die Seiten im Aktenschuber durch und pfiff durch die Zähne. »Meine Güte, sieh dir das mal an!«


  Sie hielt Francesca ein Blatt unter die Nase, das eine unscharfe Kopie eines alten amtlichen Dokuments zeigte. Es war ein Haftbefehl, der im Namen des Rats der Zehn ausgestellt worden war. Francesca hatte einige Mühe, die Schrift zu entziffern. Der Haftbefehl war am 17.05.1618 erlassen worden, wegen des Verdachts auf Hochverrat und Hexerei. Ausgestellt war er auf Alessandro di Medici und seinen Übersetzer und Sekretär Erasmo Lissandri.


  »Weißt du, was das bedeutet?« Sie griff nach Giannas Arm. »Einer der Gehängten, von denen Rafael geschrieben hat, muss Alessandro di Medici gewesen sein!«


  Francesca ließ sich zurücksinken und versuchte, die in ihrem Kopf wild umherschwirrenden Gedanken zu ordnen: Das Medici-Wappen und die Initialen Alessandros befanden sich auf dem Necronomicon. Das konnte nur bedeuten, dass Alessandro dieses Buch hergestellt hatte. Ein Buch, das Macht und Reichtum versprach und mit dem man Fluchdämonen beschwören konnte. Bei den beiden Gehängten auf dem Markusplatz musste es sich um Alessandro und seinen Übersetzer handeln. Und in ihrer Todesnacht hatten mehrere Anwohner des Markusplatzes mitbekommen, wie jemand einen Fluch über Venedig ausgesprochen hatte. Was wäre, wenn…


  »Ist das nicht Großvaters Handschrift?«, unterbrach Gianna ihren Gedankengang. Sie zog mehrere eng beschriebene Blätter aus dem Aktenschuber hervor.


  Sofort richtete sich Francesca auf. Der Brief trug das Datum von Leonardos Todestag. Hatte Salvatori nicht erzählt, dass ihr Großvater an diesem Tag das letzte Mal im Archiv gewesen war? Dabei hatte er sich anscheinend nicht nur mit der Vergangenheit der Medicis beschäftigt, sondern auch begonnen, einen Brief an seine älteste Tochter Cecilia zu verfassen. Ob er damals schon geahnt hatte, dass ihm nicht mehr viel Zeit bleiben würde? Francescas Herzschlag beschleunigte sich. War dies nun der entscheidende Hinweis ihres Großvaters, den sie sich in den vergangenen Tagen so verzweifelt herbeigesehnt hatte?


  Meine geliebte Cecilia, mein Sonnenschein,


  wenn du diesen Brief mitsamt der Traumgondel in Händen hältst, habe ich versagt– denn dann liegt der Fluch noch immer auf unserer Familie. Ich habe mein Leben der Aufgabe verschrieben, diesen Fluch zu brechen und es ist mir gelungen, einige der Rätsel zu lösen. Nun glaube ich, am Ende meiner Suche angelangt zu sein, doch zur Sicherheit will ich dir auf diesem Wege mitteilen, was ich im Verlauf der vergangenen Jahre herausfinden konnte:


  Als meine erstgeborene Tochter wirst du nach meinem Tod ein schweres Erbe antreten müssen, denn dann werden bei dir die Albträume beginnen. Aus eigener Erfahrung muss ich dir leider berichten, dass die schützende Wirkung der Traumgondel nicht von Dauer sein wird. Unweigerlich wird der Moment kommen, in dem dich dein Verfolger, Nyarlath, findet und dich die Stufen ins Wasser des Canal Grande hinabführt– hinein in seinen Spiegelpalazzo. Die Stunden, die ich dort verbringen musste, waren die schrecklichsten meines Lebens und es zieht mein Herz vor Schmerz zusammen, wenn ich daran denke, dass auch du dem Dämon irgendwann schutzlos ausgeliefert sein könntest. Nyarlath will, dass du für ihn ein Buch mit dem Titel »Necronomicon« suchst. Es ist ein sehr mächtiges Buch, dessen Kräfte unsere Vorstellungskraft übersteigen. Ich glaube, dieses Buch und der Fluch, der seit Jahrhunderten auf unserer Familie liegt, stehen in engem Zusammenhang. Deswegen habe ich begonnen, in den historischen Dokumenten des Staatsarchivs zu recherchieren. Alle Hinweise führten mich zum Anfang des 17. Jahrhunderts, genauer gesagt, zu unserem Vorfahren Alessandro Demetrio di Medici. Seit seinem Tod scheint die Familie Medici plötzlich vom Unglück verfolgt worden zu sein, doch auch Alessandros Leben selbst erzählt eine tragische Geschichte.


  Wie ich aus den Unterlagen der Avogadori ersehen konnte, stellte Alessandro mehrere Anträge, die schöne Adlige Madelina Tiepolo heiraten zu dürfen, doch es wurde ihm immer wieder aufgrund seiner Herkunft verweigert. Im Nachlass der Familie Tiepolo durfte ich Madelinas Tagebuch einsehen: Die beiden schienen sich tatsächlich von ganzem Herzen zu lieben und wünschten sich nichts so sehr, wie ihr Leben miteinander verbringen zu dürfen. Dass ihnen diese gemeinsame Zukunft verwehrt blieb, war für beide kaum zu ertragen. Als Madelina erfuhr, dass sie anstatt ihres geliebten Alessandros einen dreißig Jahre älteren Adligen ehelichen sollte, beschloss sie, ihrem Leben mit Gift ein Ende zu setzen. Am Tod der Geliebten schien Alessandro fast zu zerbrechen. In seiner Verzweiflung suchte er anscheinend Zuflucht im Okkultismus, denn laut meiner Recherchen erhielt er deswegen mehrere Verwarnungen vonseiten der venezianischen Obrigkeit. Aberglaube und Teufelsanbetung waren in Venedig streng verboten, doch im Untergrund waren diese Dinge weit verbreitet. Alessandro geriet immer tiefer in diese Welt hinein und traf dabei auf einen ausländischen Schwarzmagier, der ihm ein wertvolles verbotenes Buch schenkte– jedoch unter der Bedingung, dass er eine italienische Übersetzung davon anfertigte und sie vervielfältigen ließ. Da Venedig in dieser Zeit das Zentrum der Buchdruckerkunst war und die Medicis über gute Geschäftsbeziehungen verfügten, ging Alessandro gerne auf den reizvollen Handel ein. Für die Übersetzung nahm er anfangs noch die Dienste seines jungen Sekretärs in Anspruch, doch schon bald ließ er niemanden mehr in die Nähe des Buches. Es begann eine seltsame Macht auf ihn auszuüben und Alessandro veränderte sich mit jedem Tag mehr. Er war wie im Fieber, redete davon, mithilfe des Necronomicons Rache zu üben. Er wollte damit nicht nur seine geliebte Madelina wieder zum Leben erwecken– er wollte auch den Dogen stürzen und all die Nobili bestrafen, die für sein und Madelinas tragisches Schicksal verantwortlich waren. An Madelinas Seite, so malte er sich aus, würde er der nächste Doge Venedigs werden. Seinem Bruder Bartolomeo vertraute er an, dass er einen Dämonen heraufbeschwören würde, der ihm zu alldem verhalf. Voller Sorge um Alessandros geistige Gesundheit konsultierte Bartolomeo ihren Leibarzt. Doch dieser war einer der zahlreichen Spione des Rats der Zehn, des venezianischen Geheimdienstes. Ein Großteil der Informationen, die ich dir in diesem Brief mitteile, konnte ich dem Bericht des Leibarztes entnehmen, den dieser dem Rat der Zehn vorlegte. Der Rat reagierte umgehend, nicht umsonst war er in ganz Venedig gefürchtet und für seine gnadenlose und brutale Verfolgung von Feinden der Republik bekannt. Alessandro, der dem Rat ohnehin schon mehrmals unangenehm aufgefallen war, und sein Sekretär wurden gefangen genommen, gefoltert und noch in derselben Nacht getötet. Zu meinem großen Bedauern konnte ich jedoch nirgends einen Hinweis darauf finden, was in jener Nacht mit dem Necronomicon geschehen ist und in wessen Hände es danach gelangt ist.


  So weit zu meinen gesicherten Erkenntnissen, nun kann ich dir nur noch von meinen Vermutungen berichten. Ich glaube, dass Alessandro seine Drohung wahr gemacht und in der Nacht seines Todes einen Fluch über Venedig verhängt hat. Kurz vor seiner Verhaftung muss er mitten in einer Beschwörung gewesen sein, in der er einen Fluchdämon in unsere Welt holte, genauer gesagt war es Nyarlath. Der Dämon hat mir während einem meiner Albträume selbst eröffnet, dass er dazu berufen wurde, Venedig zu vernichten. Zuerst wollte ich ihm nicht glauben, doch dann fiel mir ein Buch in die Hände, das mich eines Besseren belehrt hat. In der »Chronik des Unglücks« wird im Detail von Alessandros Todesnacht und dem darauffolgenden stetigen Niedergang Venedigs berichtet. Mittlerweile habe ich mich genug mit Flüchen beschäftigt, um zu wissen, dass ein Teil eines so mächtigen und böswilligen Fluches unweigerlich auf denjenigen zurückfällt, der ihn ausgesprochen hat– im Fall von Alessandros Fluch sogar auf die gesamte Nachkommenschaft. Deswegen bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass sich beide Flüche nur gemeinsam auflösen lassen. Erst wenn es einem Medici gelingt, Venedig von dem Fluch zu befreien, kann unsere Familie wieder Frieden finden.


  Nun bin ich dem Ziel endlich nahe– das Necronomicon wurde gefunden und schon heute werde ich es in Händen halten. Ich habe jedoch nicht vor, Nyarlath das Buch zu übergeben. Seine Existenz scheint eng mit dem Necronomicon verbunden zu sein und mir ist klar geworden, dass ich den Namen Medici nur noch mehr mit Schuld belade, wenn ich seinem Wunsch nachkomme. Es gibt nur einen einzigen Weg, beide Flüche aufzuheben– leider ist er nicht ganz ungefährlich und da ich mir dessen bewusst bin, habe ich beschlossen, dir auf diesem Weg alle Informationen, die ich besitze, mitzuteilen.


  Hier endete der Brief. Leonardo hatte wohl nicht damit gerechnet, dass sein Tod so kurz bevorstand und er nicht mehr die Gelegenheit dazu haben würde, den Brief an seine Tochter fertigzuschreiben.


  Francesca ließ mit zitternden Händen die Blätter sinken. Der Inhalt des Briefes war so ungeheuerlich, dass weder sie noch Gianna in der Lage waren, ein Wort über die Lippen zu bringen. Es war ihr eigener Vorfahre gewesen… Alessandro di Medici hatte mithilfe des Necronomicons Venedig verflucht!
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  Es war mitten in der Nacht. Francesca saß in der Küche, neben sich eine große Kanne Kaffee und vor sich Knüttelsiels Buch:


  Das bei meinen Beschwörungen verwendete Spiegelpentagramm bewirkte jedoch nicht nur eine Krafteindämmung des Necronomicons, sondern verkürzte gleichzeitig in starkem Maße die Zeitdauer der Portalöffnung. Nach eingehenden Versuchen bin ich zu dem Ergebnis gelangt, dass ein Spiegelpentagramm zwar eine Beschwörung der Jenseitigen gefahrlos macht, aber die Beschwörung nur innerhalb eines Zeitfensters von maximal sieben Minuten aufrechtzuerhalten…


  Francesca gähnte, der Text verschwamm vor ihren Augen. Mittlerweile war sie so müde, dass sie den Inhalt überhaupt nicht mehr aufnehmen konnte. Eine wissenschaftliche Abhandlung war wahrscheinlich auch nicht die beste Lektüre, um eine Nachtwache durchzustehen.


  Gianna hatte versprochen, ihr in dieser Nacht beizustehen, doch während der letzten Stunde war sie immer stiller geworden. Mittlerweile hatte sie den Kopf auf ihren Ellbogen gebettet und war selig eingeschlafen. Francesca konnte sich einen neidischen Seitenblick auf ihr entspanntes Gesicht und ihre ruhigen Atemzüge nicht verkneifen. Seit sie das Necronomicon mit dem Silberbesteck und sämtlichen Salzvorräten im Koffer verstaut hatten, waren die Nächte im Palazzo wieder friedlich geworden und keiner seiner Bewohner litt mehr unter Albträumen. Durch den Verlust der Traumgondel war es nun jedoch wieder Francesca, die vor ihnen Angst haben musste…


  Sie spielte gedankenverloren mit der leeren Tasse in ihrer Hand. Ihre Mutter hatte ihr einmal erzählt, dass sie während eines Tages im Büro vier bis fünf Becher Kaffee trank. Francesca schüttelte sich angeekelt. Nach nur zwei Tassen dieses bitteren Zeugs war ihr übel geworden und sie bekam Magenschmerzen. Auch hatte sie einen Grad der Erschöpfung erreicht, in dem die Wirkung des Koffeins kaum noch spürbar war– schon mehrmals war sie kurzzeitig eingenickt. Glücklicherweise war es dabei nicht zu einer Traumbegegnung mit Nyarlath gekommen. Vielleicht hatte sie einfach nicht lange genug geschlafen. Oder aber der Zettel mit den Symbolen der Traumgondel, den ihr Gianna geschrieben hatte, wirkte tatsächlich.


  Francesca atmete tief durch. Ihre Augen waren schwer… so unglaublich schwer…


  Es würde so guttun, sie für einen winzigen Moment zu schließen.


  Nur für einen winzigen… Moment…


  »Nein!«, ermahnte sie sich selbst. »Ich muss wach bleiben!«


  Nyarlath durfte nicht erfahren, dass sie das Necronomicon schon besaß. Die Zeit bis zum Ablauf seines Ultimatums musste sie unbedingt nutzen. Francesca hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass ihr bis dahin eine Lösung für all ihre Probleme einfallen würde. Sie warf einen nachdenklichen Blick auf den Koffer, den sie vorsichtshalber mit in die Küche genommen hatte. Nach dem letzten Erdbeben hatte ein Seismologe in einem regionalen Radiosender prophezeit, dass noch stärkere Beben folgen würden und ältere Gebäude einstürzen könnten. Diese Nachricht hatte in der Bevölkerung für zusätzliche Panik gesorgt. Einige hatten sogar ihre Häuser verlassen und sich auf dem Festland in Sicherheit gebracht.


  Um die Müdigkeit aus ihren Gliedern zu vertreiben, stand Francesca auf und ging zum Kamin. Das Feuer, das Gianna und sie gegen die nächtliche Kälte entfacht hatten, war fast heruntergebrannt. Sie legte einen Holzscheit nach und schon wenige Minuten später züngelten die Flammen wieder in die Höhe. Eine wohltuende Wärme kroch in Francescas ausgestreckte Handflächen. Cosimo gesellte sich zu ihr und strich schnurrend um ihre Beine, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass sie ihm zum Dank für seine Liebesbezeugung eine Zusatzportion Futter in den Napf schüttete. Aber Francesca hatte heute Nacht andere Sorgen.


  Natürlich hatten sie sofort nach ihrer Rückkehr aus dem Staatsarchiv mit Fiorella Kriegsrat gehalten und stundenlang darüber diskutiert, was Leonardo mit dem letzten Abschnitt seines Briefes gemeint haben mochte. Seiner Ansicht nach gab es nur eine Möglichkeit, beide Flüche aufzuheben– und zwar eine äußerst gefährliche. Doch sosehr sie sich auch den Kopf zerbrachen, es blieb ihnen ein Rätsel, was er vorgehabt hatte. Immerhin hatte Gianna dank des Briefes endlich eingesehen, dass es nicht die beste Lösung war, auf Nyarlaths Erpressung einzugehen und ihm das Buch zu übergeben. Er würde die Mächte des Buches entfesseln und das hätte am Ende wahrscheinlich schlimmere Folgen als allein den Untergang Venedigs. Aber was dann?


  Francesca riss sich vom Anblick der tanzenden Flammen los. Vielleicht sollte sie das Necronomicon noch einmal untersuchen? Schließlich hatten sie auch schon das Wappen und Alessandros Initialen übersehen. War es nicht möglich, dass es noch weitere Hinweise gab?


  Francesca zog den Koffer zu sich, kniete sich hin und öffnete leise den Reißverschluss, um Gianna nicht zu wecken. Trotz des Feuers in ihrem Rücken überlief sie wie immer ein kalter Schauer, als sie das Necronomicon in die Hand nahm. Für einen kurzen Moment glaubte sie sogar, eine schwarze Nebelschwade über den Buchdeckel gleiten zu sehen und gleichzeitig eine Art erleichtertes Seufzen zu hören.


  Suchend fuhren ihre Finger über den Einband. Francesca überprüfte jede Unebenheit, jede noch so kleine Einkerbung des Leders, doch im Schein des Feuers konnte sie nichts entdecken, außer dem Titel und dem mit bloßem Auge kaum erkennbaren Wappen. Sie starrte frustriert auf die fast unsichtbaren Initialen Alessandros. Wahrscheinlich war er der Einzige, der wusste, wie man den Fluch, den er ausgesprochen hatte, wieder aufheben konnte.


  Francesca presste enttäuscht die Lippen zusammen. Sie wusste, dass das Necronomicon ihr einziger Ansatzpunkt war. Es musste ihr irgendwie weiterhelfen… Sie hatte das Gefühl, dass sie die Lösung direkt vor Augen hatte. Der Gedanke schien zum Greifen nahe, sie musste nur ihre Hand danach ausstrecken und– nein, sie kam nicht darauf.


  Sie ließ das Buch kraftlos auf ihre Knie sinken. Wenn sie nicht bald eine Idee hatte, war alles verloren. Solange es Nyarlath gab und der Fluch auf Venedig lag, würde sie niemals Frieden finden– selbst wenn sie ihm das Necronomicon übergab. Sie betrachtete voller Abscheu das Buch. Es war schuld daran, dass jahrhundertelang Generationen von Medicis gequält und in den Wahnsinn getrieben worden waren– und wenn sie, Francesca, keine Lösung fand, würde es am Ende immer so weitergehen. Ihr kam ein schrecklicher Gedanke. Was wäre, wenn sie selbst irgendwann Kinder bekäme? Durch ihr Verschulden war der einzige Schutz, die Traumgondel, verloren. Das bedeutete, dass nicht nur sie für den Rest ihres Lebens in Angst vor der Nacht leben musste, sondern vielleicht auch ihre Nachkommen…


  Die ganze Verantwortung für das, was in Zukunft geschehen würde, lastete nun auf Francesca. Mit jedem neuen Beben, das Venedig erschütterte, erinnerte Nyarlath sie daran. Sie allein musste in wenigen Stunden dem Dämon gegenübertreten– entweder mit oder ohne Necronomicon.


  Sie trug die Schuld, wenn die prächtigen Paläste Venedigs im Meer versinken würden. Wie Atlantis würde La Serenissima vom Wasser verschlungen werden und nur noch Geschichten würden von der Goldenen Stadt zurückbleiben. Venedig, eine verklingende Melodie– einzig ihr Name würde auf ewig bestehen, als letztes Echo ihrer einstigen Pracht.


  Aber genauso hatte Francesca es zu verantworten, wenn Nyarlath die Mächte des Buches entfesselte und die ganze Welt ein Ort des Schreckens und der Dunkelheit wurde. Mit Grauen dachte sie daran, wie er mithilfe des Necronomicons unzählige seiner Brüder in diese Welt holen würde. Ohne Gnade würden sie sich auf alles Lebendige stürzen, genau wie die Kreatur in Fiorellas Zimmer über Francesca hatte herfallen wollen.


  Sie ließ die Schultern hängen. Das war doch nicht fair! Sie spürte, wie ihr Tränen der Verzweiflung über die Wangen liefen. Es war alles so aussichtslos. Dieses elende Buch! Mit jeder Faser ihres Herzens wünschte sie sich, dass Baldini es ihr niemals gegeben hätte… Wenn Gianna sie nach Fiorellas Unfall nur nicht davon abgehalten hätte, das Necronomicon in den Kanal zu werfen! Dann wäre sie nun nicht in der schwierigen Lage, eine solche Entscheidung fällen zu müssen. Sie wollte diese Verantwortung nicht tragen, sie wollte dieses Buch nicht haben! Ehe Francesca wusste, wie ihr geschah, hatte sie das Buch gepackt und in einer wütenden Geste ins Feuer geschleudert. Sofort griffen die Flammen danach, züngelten um den Ledereinband und die wertvollen Pergamentseiten, um sie für immer zu verschlingen.


  Entsetzt sah Francesca in den Kamin. Augenblicklich bereute sie, was sie getan hatte. Wie konnte sie sich nur zu so einer Dummheit hinreißen lassen?


  »Oh scheiße!«, stieß sie panisch hervor.


  Erschrocken fuhr Gianna in die Höhe. Als sie das Necronomicon inmitten der Holzscheite liegen sah, weiteten sich ihre Augen.


  »Bist du verrückt geworden?«, schrie sie.


  »Es tut mir so leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Es… es liegt wohl an der Übermüdung«, stammelte Francesca eine Entschuldigung und rang hilflos die Hände. »Ich konnte nicht mehr klar denken und war so wütend, weil wir doch keine Chance…«


  Gianna schnitt ihr mit einer ungeduldigen Handbewegung das Wort ab. »Schnell, mach was!« Sie stand so hastig auf, dass ihr Stuhl zu Boden polterte. »Hol es wieder raus!«


  Gianna hatte recht: Francesca musste das Buch retten, ehe es vollständig verbrannte! Hektisch griff sie nach dem Schürhaken und ignorierte den Schmerz, der ihr dabei in ihr verstauchtes Handgelenk fuhr. Zu ihrem Pech war das Necronomicon mittlerweile über die Holzscheite nach hinten auf die Kaminwand zugerutscht. Wagemutig beugte sie sich über die Flammen. Hitze brandete über ihr Gesicht und für einen Moment hatte sie das wahnwitzige Gefühl, dass ihre Gesichtszüge schmelzen würden. Endlich war sie nahe genug, um den Schürhaken unter das Buch zu schieben.


  Stirnrunzelnd hielt Francesca inne. Täuschte sie sich? Spielten ihre Augen ihr nur einen Streich? Sie sah, wie die Flammen um das Buch züngelten, doch es… brannte nicht.


  »Worauf wartest du denn?« Ungeduldig stieß Gianna sie beiseite und entriss ihr den Schürhaken. Beherzt schob sie ihn unter das Buch und zog es mit einem Ruck aus dem Feuer.


  Es war völlig unversehrt. Sprachlos blickte Francesca auf das am Boden liegende Buch. Sie fuhr mit der Hand über den Einband. »Es ist eiskalt.«


  »Da haben wir noch mal Glück gehabt!« Mit einem erleichterten Lächeln blickte Gianna auf das Necronomicon.


  »Das war kein Glück«, widersprach Francesca heftig. »Es lag minutenlang im Feuer, das Papier ist alt und ausgetrocknet. Es hätte sofort anfangen müssen zu brennen.« Sie warf Gianna einen eindringlichen Blick zu. »Dass es nicht die geringsten Brandspuren hat, ist absolut unmöglich.«


  Sie erinnerte sich an ihr letztes Gespräch mit Baldini. Hatte er ihr nicht erzählt, dass er das Buch ursprünglich hatte zerstören wollen, nachdem ihm seine Gefährlichkeit bewusst geworden war? Dass er stattdessen ein silbernes Verlies für das Necronomicon gebaut hatte, konnte nur bedeuten, dass auch er an diesem Vorhaben gescheitert war.


  »Es muss durch irgendeinen Zauber geschützt sein«, überlegte sie laut. »Man kann es nicht zerstören wie ein gewöhnliches Buch.«


  »Eigentlich war das fast zu erwarten, oder nicht?«, meinte Gianna. Sie setzte sich wieder an den Tisch und rieb sich über ihre vom Schlaf verquollenen Augen. »Immerhin kann man damit Dämonen beschwören und Tote zum Leben erwecken. Warum sollte es dann nicht auch unzerstörbar sein?«


  Francesca wollte gerade etwas erwidern, doch dann erstarrte sie.


  »Tote zum Leben erwecken…«, wiederholte sie leise. Ihr Blick wanderte vom Necronomicon zu Knüttelsiels Abhandlung und zurück.


  »Du hast schon wieder dieses seltsame Leuchten in den Augen«, bemerkte Gianna nervös. »Mir schwant Übles.«


  Francesca setzte ein breites Grinsen auf. »Ich hatte gerade eine Eingebung«, verkündete sie und bestätigte damit wohl Giannas schlimmste Befürchtungen. »Jetzt weiß ich, was wir tun müssen, um die beiden Flüche aufzuheben.«


  »Ich finde immer noch, dass das eine richtig blöde Idee ist«, sagte Gianna wahrscheinlich zum hundertsten Mal.


  Sie waren im Ballsaal des Palazzos und Francesca konzentrierte sich gerade darauf, mit einem Kohlestift fremdartige Zeichen auf den Boden zu malen.


  »Ich weiß, das sagtest du schon«, antwortete sie abwesend. »Könntest du mir bitte noch mal die Seite mit dem Spiegelpentagramm zeigen? Ich möchte hier nichts falsch aufzeichnen.«


  Widerwillig hielt Gianna ihr Knüttelsiels Abhandlung unter die Nase. »Hast du mir nicht selbst erzählt, dass du Baldini versprechen musstest, nie in dem Buch zu lesen? Was du jetzt vorhast, ist sogar noch schlimmer. Viel, viel schlimmer.«


  »Ja, ja«, stöhnte Francesca genervt.


  »Ja, ja«, äffte Gianna sie nach. »Damit willst du wohl sagen Leck mich am…«


  »Nein«, fiel ihr Francesca ins Wort. »Das war ein ›Ja, ja‹ im Sinne von: Ich kenne die Argumente, die dagegensprechen, selbst alle sehr gut, aber mein Entschluss steht fest.«


  Sie erhob sich und betrachtete zufrieden ihr Werk. »Jetzt ist es fertig.«


  Sie hatte zwei große Pentagramme auf den Boden gemalt und fein säuberlich die Schriftzeichen in die Dreiecke eingefügt. Links war das Schutzpentagramm, in dem sie selbst stehen würde, rechts würde der von ihr heraufbeschworene Geist gefangen sein. Jedenfalls, wenn sie alles richtig gemacht hatte. Genau in der Mitte der Pentagramme, in einem hoch aufgeschütteten Kreis aus Salz, lag das Necronomicon auf Violas Kochbuchhalter. »Nun kann es losgehen!«


  Gianna schwieg. Ihre zusammengezogenen Augenbrauen machten deutlich, was sie von alldem hielt.


  Francesca fasste sie an den Schultern und sah ihr in die Augen. »Glaub mir, das ist die einzige Lösung. Das hat auch unser Großvater erkannt.«


  »Das weißt du doch überhaupt nicht!«


  »Ich bin davon überzeugt, dass Großvater genau dasselbe geplant hat. Wahrscheinlich wäre alles anders gekommen, wenn Baldini ihm nur richtig zugehört hätte«, erklärte Francesca. »Bevor Großvater an jenem Abend ins Antiquariat gegangen ist, hat er Fiorella versprochen, dass ein neues Leben für sie beginnen werde. Er wollte das Necronomicon benutzen, aber nicht, um sich Macht oder Reichtum zu verschaffen. Er wusste, dass es nur einen einzigen Weg gibt, in Erfahrung zu bringen, wie man die beiden Flüche aufheben kann: Man muss Alessandro di Medici beschwören. Und genau das werde ich jetzt machen.«


  »Aber das darfst du nicht, selbst wenn du damit recht hast!« Gianna schüttelte entschieden den Kopf. »Das Necronomicon ist böse, wir haben es selbst erlebt. Es ist absolut verrückt, die Macht des Buches auch noch zu benutzen!« In ihren großen braunen Augen lagen Unverständnis und Sorge. »Großvater hat in seinem Brief geschrieben, dass es unglaublich gefährlich ist, was er vorhat. Er hat sogar damit gerechnet, dabei zu sterben– ansonsten hätte er Cecilia überhaupt nicht erst geschrieben. Wie kannst du nur glauben, dass du diesen Mächten standhalten kannst?«


  Um Giannas bohrendem Blick auszuweichen, bückte sich Francesca hastig und zog mit dem Kohlestift eine Ecke des Pentagramms nach. »Im Gegensatz zu Großvater kann ich für die Beschwörung das Spiegelpentagramm aus Knüttelsiels Abhandlung benutzen«, antwortete sie und versuchte dabei, jede Unsicherheit aus ihrer Stimme zu verbannen. »Solange ich in meinem Schutzpentagramm stehen bleibe, kann mir nichts passieren.«


  »Aber wenn dieser Knüttelsiel wirklich ein Spinner ist und dein Schutzpentagramm überhaupt nichts hilft?«, konterte Gianna. »Dann stehst du gleich einer Horde Dämonen gegenüber und bist ihnen vollkommen ausgeliefert.«


  Nach einem unangenehmen Moment des Schweigens räusperte sich Francesca. »So negativ würde ich meine Chancen eigentlich nicht einschätzen«, meinte sie mit hochgezogenen Schultern. »Ich könnte ihnen zum Beispiel etwas von der Lasagne, die Stella gestern gekocht hat, anbieten. Die würde die Dämonen wahrscheinlich umbringen.«


  Gianna verdrehte die Augen, brachte aber ein kleines Lächeln zustande. »Ich habe Mama vorgeschlagen, dass sie die Lasagne als Kohlebrikett verwenden soll«, gestand sie schmunzelnd.


  »Man könnte damit aber auch den Palazzo stabilisieren, falls er nach dem nächsten Erdbeben zur Seite kippen sollte«, schlug Francesca vor und stimmte prustend in Giannas Gelächter ein.


  Arme Stella, zum Glück konnte sie nicht hören, für was für Heiterkeitsausbrüche ihre Kochkünste sorgten!


  Gianna wurde wieder ernst und trat an Francesca heran. »Ich mache mir doch nur Sorgen um dich.«


  »Aber ich habe keine andere Wahl, Gianna. Ich muss das Risiko eingehen.«


  Ihre Cousine nickte schweigend, dann drückte sie Francesca einen silbernen Fingerhut in die Hand. »Hier, den habe ich aus dem Nähkästchen geholt. Dann musst du das Buch nicht direkt berühren.«


  Francesca steckte ihn sich auf den Zeigefinger. Er passte wie angegossen, auch wenn damit das Umblättern nicht ganz einfach werden würde. Ihr rechter Arm sah nun reichlich merkwürdig aus: An jedem Finger trug sie mindestens zwei Silberringe und über dem Verband ihres verstauchten Handgelenks reihten sich sämtliche Armreifen, die sie im Karton des Necronomicons hatte finden können. Der Fingerhut bildete nun die Krönung dieses Schmuckarrangements. »Danke, jetzt habe ich eine fast perfekte magische Rüstung.«


  »Ich stehe draußen vor der Tür und passe auf, dass niemand reinkommt. Wenn du Hilfe brauchst, rufst du mich, okay?«


  »Natürlich«, versprach Francesca, obwohl sie wusste, dass sie es nicht tun würde. Wenn das Spiegelpentagramm nicht wirkte und mit der Beschwörung etwas schieflief, würde ihr Gianna auch nicht mehr helfen können.


  Nachdem ihre Cousine den Ballsaal verlassen hatte, schloss Francesca leise die Tür ab und steckte sich den Schlüssel in die Tasche. Nicht nur, damit Gianna sich nicht selbst in Gefahr brachte, sondern auch, damit nichts aus dem Saal entkommen konnte. Immerhin wusste sie tatsächlich nicht so genau, was für ein Wesen sie gleich heraufbeschwören würde.


  Francesca ließ den Blick prüfend durch den Raum gleiten. Sie konnte nur hoffen, dass eine mystische Stimmung für die Beschwörung nicht zwingend notwendig war. Anstatt zahlreicher Kerzen beleuchtete ein Baustellenscheinwerfer die Szenerie und die vielen Werkzeuge und aufgestapelten Bodenplatten erstickten jede geheimnisvolle Atmosphäre im Keim. Allerdings war sie ganz froh darüber. Der Anblick dieser Alltagsgegenstände beruhigte sie irgendwie. Wenn sie allein im flackernden Kerzenschein hätte stehen müssen, wäre ihre Angst sicherlich ins Unermessliche gestiegen.


  Francesca atmete tief durch und ging langsam auf das Necronomicon zu. Sie spürte, wie sich Schweiß in ihren Achseln sammelte. Vorsichtig, um den Salzkreis nicht zu beschädigen, kniete sie sich auf den Boden. Ihre Hand, die zögernd über dem Buch schwebte, begann zu zittern. Plötzlich packten sie Zweifel. Tat sie wirklich das Richtige? Hätte sie diese Sache nicht erst mit Fiorella durchsprechen sollen?


  Nein, sie durfte sich jetzt nicht von ihrer Angst übermannen lassen! Genau wie sie Gianna gesagt hatte, war sie sich absolut sicher, dass dies der richtige Weg war. Abgesehen davon durfte sie die Beschwörung nicht länger aufschieben. Denn wenn Alessandro ihr verraten würde, wie der Fluch gelöst werden konnte, konnte es unter Umständen einige Zeit in Anspruch nehmen, seine Anweisungen in die Tat umzusetzen.


  Ohne weiter zu zögern, schlug sie das Necronomicon auf. Sofort erhob sich eine schwarze Nebelsäule von seinen Seiten, die tastend hin- und herzuckte. Francescas Herz hämmerte wild an ihre Brust, als ob es ihr damit das Signal geben wollte, mit dem, was sie vorhatte, aufzuhören.


  Vorsichtig blätterte sie um. Die alten Buchseiten raschelten und die geschwungenen Buchstaben waren schwer zu entziffern. Wie Francesca befürchtet hatte, kam sie wegen des Fingerhuts nur langsam voran. Auch musste sie jedes Mal, wenn ihr die Nebelsäule gefährlich nahe kam, zurückweichen. Zwar war ihre Hand durch den Silberschmuck ein wenig geschützt, aber sie durfte kein unnötiges Risiko eingehen. Wenigstens, so bemerkte Francesca erleichtert, funktionierte ihr Plan und es gelang der Nebelsäule nicht, das Innere des Salzkreises zu verlassen.


  Mit Bedauern stellte sie fest, dass das Necronomicon kein Inhaltsverzeichnis besaß, und so durchsuchte sie wahllos das Buch. Dabei fiel ihr auf, dass die Beschwörungen nach ihrem Schwierigkeitsgrad und ihrer Mächtigkeit geordnet waren. Einer Eingebung folgend schlug sie die letzten Seiten auf. Es war, wie sie vermutet hatte: Dort prangte der Name des mächtigsten Fluchdämons, den man beschwören konnte. Nyarlath. Beseelt von seiner Rache hatte Alessandro den stärksten Fluch des Necronomicons über Venedig verhängt.


  Endlich stieß sie auf die Seite mit der Totenbeschwörung. Sie befand sich im ersten Drittel des Buches, was Francesca hoffen ließ, dass auch sie– obwohl sie keine Ahnung von diesen Dingen hatte– die Beschwörung bewerkstelligen konnte. Konzentriert überflog sie die Seite. Dort war das gleiche Pentagramm abgebildet, das sie schon aus der Abhandlung abgezeichnet hatte. Natürlich fehlte jedoch das von Knüttelsiel entwickelte Schutzpentagramm, auf das Francesca all ihre Hoffnungen gesetzt hatte. Sie hatte wirklich Glück gehabt, dass der Professor ausgerechnet die fünf Seiten hatte studieren können, unter denen sich auch die Totenbeschwörung befand. Um einen Missbrauch der magischen Kräfte zu verhindern, hatte er in seiner Abhandlung jedoch den genauen Wortlaut der Beschwörung weggelassen.


  Francesca zog überrascht eine Augenbraue hoch. Die Formel war kürzer, als sie erwartet hatte. Es handelte sich dabei um eine fremdartig klingende Silbenfolge, die für sie keinerlei Sinn ergab. Still formten ihre Lippen die Laute, bis sie glaubte, sie sich genügend eingeprägt zu haben.


  Unvermittelt schoss eine eisige Kälte ihren Arm hinauf. Erschrocken sah Francesca auf.


  Sie war so auf die Formel konzentriert gewesen, dass sie die Nebelsäule vollkommen vergessen hatte. Nun hatte sich ihre dünne Spitze wie eine Schlange mehrfach um Francescas kleinen Finger gewickelt. Nur mit Mühe konnte sie einen panischen Aufschrei unterdrücken.


  Was sollte sie jetzt tun? Sofort versuchte sie, mit schnellen, ruckartigen Bewegungen ihren Finger zu befreien, doch die Nebelschlange ließ sich nicht abschütteln. Francescas Gedanken überschlugen sich, hektisch versuchte sie, eine Lösung zu finden. Schon spürte sie, wie die seltsame Kälte immer weiter von ihr Besitz ergriff und sich dunkle Schatten in ihr Bewusstsein schlichen. Da bemerkte sie, dass die Nebelschlange einen deutlichen Abstand zu dem Silberring an ihrem Finger einhielt. Vielleicht konnte sie die silbernen Armreifen so weit vorschieben, bis sie damit die Nebelschlange berühren konnte? Einen Versuch war es wert! Doch in dem Moment, als sich ihre linke Hand innerhalb des Salzkreises befand, teilte sich auch der schwarze Nebel und eine zweite Säule begann, nach der neuen Wärmequelle umherzutasten. Sofort zog Francesca ihre noch freie Hand zurück. Nun wünschte sie sich, sie wäre nicht so dumm gewesen, die Tür zum Ballsaal zu verschließen. Gianna hätte ihr nur die silberne Schöpfkelle aus dem Koffer reichen müssen und schon wäre sie die Nebelschlange losgeworden. Niemals hätte Francesca damit gerechnet, dass sie noch vor der eigentlichen Beschwörung in solch eine Lage kommen würde… Wäre sie nur nicht so unvorsichtig gewesen!


  Angst und Panik brachen wie eine Flutwelle über sie herein und verschleierten ihren Blick. Oder war dies etwa schon die Macht des Necronomicons, die Stück für Stück ihren Körper und ihr Denken eroberte? Füllten sich vielleicht ihre Augen wie bei Fiorella gerade mit dem schwarzen Nebel? Francesca keuchte auf und Schweißtropfen perlten auf ihrer Stirn.


  Plötzlich spürte sie, wie etwas in ihr Bewusstsein eindrang. Zuerst glaubte sie, nur eine Art Summen in ihrem Kopf zu hören, dann wurde es jedoch immer lauter und spaltete sich in eine Vielzahl bösartig zischender Stimmen auf.


  »Was willst du?«, fragten sie im Chor.


  »Nichts. Ich will nichts«, stammelte Francesca, starr vor Schreck.


  »Jeder Mensch will etwas. Immer sehnt ihr euch nach etwas, das ihr nicht bekommen könnt. Das liegt in eurer Natur. Ihr seid nicht dazu fähig, glücklich zu sein. Wonach sehnst du dich, Mensch?«


  »Nach nichts«, beteuerte Francesca wimmernd. »Ich sehne mich nach nichts.«


  »Das glauben wir nicht. Was ist dein größter Wunsch? Bist du arm und sehnst dich nach Reichtum? Wir können dir dazu verhelfen, alles zu besitzen, was du dir je erträumt hast. Bist du schwach und sehnst dich nach Stärke und Macht? Durch unsere Hilfe werden alle zu dir aufsehen. Ist dein Herz gebrochen und willst du eine verlorene Liebe zurückgewinnen? Möchtest du ewiges Leben? Alles ist für uns möglich, es gibt keine Grenzen.«


  »Ich will nichts von alldem.« Francesca schüttelte vehement den Kopf. »Lasst mich in Frieden! Ich bin glücklich.«


  Verwundert stellte sie fest, dass dies sogar der Wahrheit entsprach. Francesca war sich dessen nie wirklich bewusst gewesen. Sicher, manchmal wünschte sie sich, dass ihrer Mutter ihre Arbeit nicht so wichtig wäre und sie mehr Zeit zusammen verbrächten oder dass ihr in der Schule die Matheaufgaben leichter fallen würden. Oder dass sie sich, wie in den vergangenen Tagen, nicht so sehr zwischen Venedig und ihrer Heimat in Deutschland hin- und hergerissen fühlte. Doch dies waren alles Dinge, die ihre Seele nicht wirklich quälten. Im Grunde, so erkannte sie plötzlich, hatte es sogar Vorteile, dass es auf dieser Welt zwei Orte gab, an denen sie sich zu Hause fühlte. Francesca hatte ihre Freunde in Deutschland, ihre Familie in Venedig und tief in ihrem Herzen fühlte sie sich von ihrer Mutter bedingungslos geliebt. Sosehr sie auch in sich hineinhörte, nichts von alldem, was die Stimmen ihr versprachen, brachte sie wirklich in Versuchung. Sogar ihr tizianrotes Haar, auf das sie so ungern angesprochen wurde, wollte sie nicht anders haben. Ihre auffällige Haarfarbe war ein Teil von ihr und machte sie auf gewisse Weise einzigartig.


  »Ich will nichts von alldem, was ihr mir anbietet«, wiederholte sie. »Mein Leben ist gut, so, wie es ist.«


  Die Stimmen schwiegen. Für einen Moment keimte in Francesca die verzweifelte Hoffnung auf, dass sie alles überstanden hätte.


  »Bist du ein… Kind?«, zischte schließlich eine einzelne, vor Bosheit verzerrte Stimme. Die Abscheu, mit der sie diese Frage ausstieß, war nicht zu überhören.


  Eine einzelne Träne rann Francesca über die Wange. »Ja.«


  »Nur ein Kind kann ein Herz ohne quälende Sehnsucht haben und wahres Glück empfinden. Nur ein Kind besitzt die Fähigkeit, dem Leben selbst im größten Leid mit einem Lächeln zu begegnen. Doch es hat eine große Schwäche.«


  Francesca schluckte schwer.


  »Es ist die Angst. Die Angst vor dem Dunkel, in dem das Böse lauert. Die Angst, dass dir dieses Böse raubt, was dir lieb ist. Auch du hast diese Angst, Menschenkind, nicht wahr?«


  Sofort dachte sie daran, wie sie vor ein paar Tagen Fiorellas scheinbar leblosen Körper an sich gedrückt hatte. Schon allein die Erinnerung daran stach wie ein Messer in ihr Herz. Das Gefühl, nie wieder ihre Stimme hören zu können, nie wieder ihre warme Berührung fühlen zu dürfen, war schrecklich gewesen.


  »Wir können dich von deiner Angst befreien. Niemals wird dich jemand verlassen, der dein Herz bewohnt. Das willst du doch, oder?«


  Francescas Mund öffnete sich ganz automatisch. Sie wollte zustimmen, den Widerstand gegen die Stimme aufgeben und sich ihren verheißungsvollen Versprechungen hingeben.


  Doch ein kleiner Teil ihres Bewusstseins erinnerte Francesca daran, dass sie den Mächten dieses Buches nicht vertrauen durfte. Das waren die Lockrufe des Necronomicons, denen auch schon Fiorella erlegen war. Doch im Gegensatz zu ihrer Großmutter war sie, Francesca, gewarnt– sie wusste, dass sie nicht auf diese Stimmen hören durfte! Sie waren böse und alles, was sie ihr versprachen, würde ebenfalls im Bösen enden.


  Entschlossen schüttelte Francesca den Kopf. »Nein, ich weiß, dass ihr lügt! Ihr wollt mich nur dazu bringen, das Necronomicon in eurem Sinne zu benutzen. Aber ich werde mich nicht zu eurer Marionette machen lassen!«


  Sie musste es irgendwie schaffen, ihre Hand aus diesem Kreis herauszubekommen. Sobald es ihr gelingen würde, sich dem unsichtbaren Schutzschild des Salzkreises zu nähern, würde die Nebelsäule von ihr ablassen müssen. Eine fast schon störrische Entschlossenheit durchflutete sie und gab ihr neue Kraft. Francesca stützte sich auf dem Boden ab und begann so fest zu ziehen, wie sie konnte.


  »Neeeein!«


  Der Chor der Stimmen in ihrem Kopf schrie entrüstet auf, die Nebelschlange klammerte sich verzweifelt an ihren Finger. Doch auch Francesca hatte nicht vor, nachzulassen und lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht nach hinten. Während ihr kleiner Finger sich in einem unnatürlichen Winkel seitlich abspreizte, näherte sich ihre Hand Stück für Stück dem Schutzschild. Je näher sie ihm kam, umso mehr ließ die Kraft der Nebelschlange nach und die kreischenden Stimmen in ihrem Kopf wurden leiser.


  »Bleib bei uns, Menschenkind… du kannst uns nicht entfliehen… bleib…«


  Sie presste die Augen zusammen. Nur noch ein kleines Stückchen! Der Schmerz in ihrem Finger wurde unerträglich. Sie war sich sicher, dass der Knochen jeden Augenblick brechen würde, doch Francesca biss die Zähne zusammen. Sie musste ihre Hand befreien, sie musste diese Stimmen loswerden!


  Da, endlich– ihr Handgelenk befand sich außerhalb des Schutzkreises. Das war ihre Chance! Nun konnte sie mit ihrer linken Hand die Armreifen nach vorne schieben. Sie gab dem Silberschmuck so viel Schwung, dass er sich wie von alleine in Richtung ihrer Finger schob. Noch ehe die Armreifen die Nebelschlange berührten, zuckte diese schon zurück und gab den Finger frei. Francesca stürzte mit vollem Schwung nach hinten zu Boden. Sie hatte es geschafft!


  Benommen blieb sie liegen. Francesca konnte es kaum glauben: Ihr war es gelungen, sich von der unheimlichen Macht des Necronomicons zu befreien! Vorsichtig bewegte sie ihren kleinen Finger und stellte erleichtert fest, dass er nicht gebrochen war.


  Als sich ihr Herzschlag langsam wieder beruhigte, richtete sie sich auf. Die Nebelsäule tanzte unruhig über dem geöffneten Buch. Nervös massierte Francesca ihren schmerzenden Finger. Wollte sie tatsächlich mit der Beschwörung fortfahren? War es nicht reines Glück gewesen, dass sie den Kampf mit der Nebelschlange gewonnen hatte? Vielleicht hatte Gianna recht damit gehabt, dass sie sich mit Mächten anlegte, denen sie nichts entgegenzusetzen hatte. Gerade hatte sie einen kleinen Vorgeschmack davon bekommen, was sie bei einer Beschwörung erwarten konnte. Nicht umsonst zitterte sie immer noch am ganzen Körper.


  Moment mal…


  Francesca riss die Augen auf. Das war nicht allein ihr Körper, der zitterte, es war schon wieder ein Erdbeben! Kaum, dass es ihr bewusst geworden war, wurde es auch schon stärker und griff auf die Wände über. Der ganze Palazzo wurde wie von einem Riesen durchgerüttelt. Francesca blieb stocksteif auf dem Boden sitzen und vergrub ihren Kopf schützend unter ihren Armen. Putz löste sich von der Decke und rieselte als feiner Staub auf sie herab. Gegen ihren Willen hatte Francesca plötzlich die Baumstämme vor Augen, auf denen Venedig ruhte– wie das versteinerte Holz unter Wasser Tonnen von Gewicht zu tragen hatte und nun durch den bebenden Untergrund erschüttert wurde. Wenn die Baumstämme nachgaben, würden die Häuser in sich zusammenfallen und alles in die Tiefe reißen, was sich in ihnen befand…


  Zu Francescas Erleichterung ebbten die Erdstöße ab. Das war zum Glück nicht das große Beben gewesen, das die Seismologen befürchtet hatten. Doch Nyarlath würde Venedig nicht in dieser Nacht zerstören, Francescas Frist war noch nicht abgelaufen. Aber auch wenn es nur ein kleines Beben gewesen war, hatte es Francesca daran erinnert, was sie zu tun hatte. So einfach würde sie Nyarlath nicht gewinnen lassen! Entschlossen stand sie auf und stellte sich in das Schutzpentagramm. So ein leichtsinniger Fehler wie gerade eben würde ihr nicht mehr unterlaufen. Ab sofort würde sie besser aufpassen!


  Sie schloss die Augen und rief sich die Beschwörungsformel ins Gedächtnis. Adrenalin schoss durch ihren Körper und ihr Mund war plötzlich so trocken, dass es ihr schwerfiel, die ersten Worte auszusprechen. Sie hörte, wie ihre heisere Stimme von den Wänden des Ballsaals zurückgeworfen wurde und die fremdartigen Laute den Raum erfüllten. Wie im Necronomicon beschrieben, wiederholte sie die Formel dreimal hintereinander und fügte am Ende Alessandros Namen hinzu, dann öffnete sie blinzelnd die Augen.


  Nichts war geschehen.


  Das ihr gegenüberliegende Pentagramm war leer. Unruhig trat Francesca von einem Bein auf das andere. Hatte sie die Formel falsch ausgesprochen? Ob sie das Schutzpentagramm verlassen und im Buch noch einmal nachsehen sollte? Gerade als sie zögernd einen Schritt vortreten wollte, geschah es.


  Die Nebelsäule über dem Necronomicon verdichtete sich und wuchs immer weiter in die Höhe, bis sie fast die Decke erreicht hatte. Erst dann wandte sie sich zur Seite in Richtung des gegenüberliegenden Pentagramms. Hier waren die Zeichen angebracht, die die Macht des Necronomicons anzogen und verstärkten. Trotzdem bewegte sich die Nebelsäule nur quälend langsam auf das Pentagramm zu. Francesca vermutete, dass dies an dem Salzkreis lag, der das Necronomicon schwächte. Sie musste damit rechnen, dass die Beschwörung– wenn sie überhaupt gelingen sollte– noch kürzer werden würde, als Knüttelsiel prophezeit hatte. Denn der Salzkreis war keine von Knüttelsiels Sicherheitsvorkehrungen, das war allein ihre Idee gewesen. Hätte der magische Salzkreis nicht gerade ihre Rettung bedeutet, hätte sie es in diesem Moment wohl bereut, den Kreis angebracht zu haben. Ob die Zeit ausreichen würde, um Alessandro die Wahrheit zu entlocken?


  Endlich hatte die Nebelsäule die Mitte des Pentagramms erreicht. Sie war mittlerweile so dünn und schwach, dass sie kaum noch zu erkennen war. Als sie jedoch das magische Zeichen der Totenbeschwörung berührte, schoss etwas mit einem gellenden Schrei aus dem Necronomicon hervor. Francesca konnte nicht erkennen, was es war, denn im selben Moment explodierte die Nebelsäule förmlich. In Windeseile breitete sich der schwarze Nebel im ganzen Ballsaal aus, der Baustellenscheinwerfer begann zu flackern und ein vielstimmiges Kreischen erfüllte den Raum.


  Die plötzliche Stille, die danach folgte, war jedoch fast genauso unheimlich.


  Eine Gänsehaut kroch Francesca den Rücken hinauf. Im flackernden Licht des Scheinwerfers erkannte sie, dass im Pentagramm nun eine Gestalt stand. Es war ohne Frage ein Mensch, wenn er auch sehr mitgenommen aussah. Seine edle Kleidung war voller Blutflecken, das Hemd zerrissen und seine Haare hingen ihm in langen Strähnen ins Gesicht. Am beunruhigendsten war jedoch das irre Funkeln in seinen Augen. Durch seine eingefallenen Wangen und die tief liegenden Augenhöhlen wirkte er völlig ausgezehrt.


  Der Hass hat ihn von innen aufgefressen, schoss es Francesca durch den Kopf. Und mit diesem Mann sollte sie verwandt sein? Automatisch suchte sie in seinen Gesichtszügen nach Ähnlichkeiten und war fast schon erleichtert, als sie keine finden konnte.


  Nachdem er einige erfolglose Versuche unternommen hatte, das Pentagramm zu verlassen, fixierte er Francesca mit lauerndem Blick. Sie musste sich selbst daran erinnern, dass sie keine Zeit dafür hatte, einfach nur herumzustehen und mit geöffnetem Mund ihren Vorfahren anzugaffen. Abgesehen davon waberte der Nebel des Necronomicons unheilvoll umher, bedeckte Werkzeuge, Bodenplatten und die flackernde Lampe. Der große Kamin und die Spiegel des Ballsaals waren von Francescas Standpunkt aus kaum noch zu erkennen. Die Berührung des magischen Zeichens hatte dem Necronomicon zu neuer Kraft verholfen. Im Grunde hatte sie genau das getan, was die Stimmen des Necronomicons von ihr gewollt hatten: Sie hatte die Worte des Bösen ausgesprochen und damit das Portal in die Welt der Jenseitigen geöffnet. Dank Francescas Vorsichtsmaßnahmen war dies natürlich nur für kurze Dauer und die Totenbeschwörung besaß auch nicht die gleiche magische Kraft wie die Herbeirufung eines Fluchdämons, trotzdem erfüllte der Anblick des lebendig wirkenden Nebels Francesca mit einem unguten Gefühl.


  Sie räusperte sich. »Bist du Alessandro Demetrio di Medici?«


  Er schwieg so lange, dass Francesca schon befürchtete, er habe sie nicht verstanden.


  »Wer will das wissen?«, fragte er schließlich.


  Oje, das fing ja gut an! Anscheinend gehörte er nicht zu den redseligen Typen. Zu ihrer Überraschung hatte Alessandro jedoch eine warme, angenehme Stimme, die völlig im Gegensatz zu seinem verhärmten Äußeren stand.


  »Wenn ja, bin ich deine Nachfahrin– Francesca di Medici. Seit deiner Hinrichtung sind knapp vierhundert Jahre vergangen.«


  Zum ersten Mal zeigte sich ein flüchtiges Lächeln auf seinem Gesicht. »Es gibt die Familie Medici somit noch«, meinte er mit sichtlichem Stolz. »Das ist gut! Wir tragen einen großen Namen, die Medicis haben in der Geschichte Italiens Großes bewirkt. Als Medici ist man dazu verpflichtet, die Tradition fortzuführen.«


  Alessandro sah sich erneut um und drehte sich einmal um die eigene Achse. »Abgesehen von dir kann ich kaum etwas außerhalb dieses Pentagramms erkennen. Alles ist seltsam verschwommen. Wo bin ich hier?«


  »Im Ballsaal des Palazzos der Medicis.«


  Alessandro zuckte sichtlich zusammen.


  »Venedig existiert noch?«, stieß er mit bebenden Nasenflügeln hervor. »Aber was ist mit meinem Fluch? Warum hat er nicht gewirkt?«


  Unfreiwilligerweise hatte er damit schon Francescas erste Frage, die sie an ihn hatte stellen wollen, beantwortet. Es stimmte also: Alessandro war tatsächlich derjenige, der den Fluch über Venedig ausgesprochen hatte.


  »Nyarlath hat den Fluch noch nicht zu Ende gebracht. Dafür ist ein Teil deines schrecklichen Fluches auf die Medici-Familie zurückgefallen. Seit deinem Tod verfolgt er alle erstgeborenen Medicis. In meiner Generation bin ich die Einzige, die den Namen Medici noch trägt, und deshalb werde ich seit Jahren von diesem Fluch gequält. Aus diesem Grund habe ich dich heraufbeschworen«, erklärte sie ihm. »Nyarlath erpresst mich. Er will das Necronomicon haben oder er wird Venedig zerstören. Aber ich glaube nicht, dass er das tun wird, immerhin würde es…«


  »Sei dir da nicht so sicher«, fiel er ihr unwillig ins Wort. »Nyarlath muss sehr geschwächt sein. Er stirbt, wenn er zu lange von seinen Brüdern getrennt ist– und bevor das geschieht, wird er den Fluch lieber beenden und in seine Welt zurückkehren.«


  Seine Worte waren für Francesca wie ein Schlag ins Gesicht. Sie war davon überzeugt gewesen, dass Nyarlaths Erpressung nur eine Finte war und er seine Drohung nicht wirklich in die Tat umsetzen würde.


  »Du hast meine Ausgabe des Necronomicons?«, fragte Alessandro. »Auf der das Wappen der Medicis eingeprägt ist?«


  Francesca nickte.


  »Das ist eine gute Nachricht!« Er schnalzte zufrieden mit der Zunge. »Ich habe es mithilfe eines Zaubers auf unsere Familie geprägt, sodass es immer wieder in die Hände eines Medicis zurückfindet«, erzählte er. »Der Rat der Zehn wollte das Necronomicon unbedingt in seinen Besitz bekommen. Allein darum ging es ihnen. Sie wollten sich seine Macht aneignen, um die Republik Venedig unantastbar zu machen. Mit meiner öffentlichen Hinrichtung wollten sie demjenigen Angst einjagen, bei dem ich das Buch versteckt haben könnte. Aber sie fanden das Necronomicon nie.« Er stieß ein triumphierendes Lachen aus. »Noch bevor sie mich festnehmen konnten, habe ich es aus dem Fenster in den Kanal geworfen. Ich wusste schließlich, dass es wieder zu unserer Familie zurückfinden würde.«


  Mit wachsender Ungeduld hatte Francesca ihm zugehört. »Alessandro, wir haben nicht viel Zeit. Ich habe eine besondere Art der Beschwörung gewählt, die nur wenige Minuten aufrechterhalten werden kann«, sagte sie eindringlich. »Du musst mir verraten, ob man den Fluch, den du ausgesprochen hast, wieder aufheben kann. Sonst wird Venedig untergehen.«


  »Aber das ist genau das, was ich will!«, rief er hasserfüllt. »Deswegen habe ich Nyarlath beschworen und auf Venedig gehetzt. Diese Stadt voller Lug und Trug soll vernichtet werden!«


  Erschrocken wich Francesca zurück. Sie hatte nicht bedacht, dass Alessandro noch genauso voller Rache sein musste wie am Tag seines Todes.


  Sie fuhr herum. Was war das? Hatte sie sich diese Bewegung nur eingebildet? Mit zusammengekniffenen Augen suchte sie den schwarzen Nebel ab. Sie hatte geglaubt, einen fremdartigen Schatten zu sehen. Etwas, das flink wie ein Tier umherhuschte.


  »Dafür hat sich meine Seele mit dem Necronomicon verbunden, seit Jahrhunderten lebe ich in der Hölle«, fuhr Alessandro fort. »Doch wenn der Fluch erfüllt wird, ist es das Leiden wert! Nur um ihre eigene Vergänglichkeit zu vergessen, erschufen die Venezianer diese prunkvolle Stadt. Damit etwas von ihnen die Ewigkeit überdauert, während sie selbst schon lange zu Staub zerfallen sind. Deswegen wird es mir eine Freude sein, Venedig endgültig vernichtet zu sehen. Die Stadt, die mir das genommen hat, was ich am meisten auf Erden liebte…« Er verstummte.


  »Du meinst Madelina.«


  Alessandro nickte traurig. Plötzlich wirkte er so verletzlich, dass Francesca sogar Mitleid mit ihm bekam.


  »Ich kann deine Wut und Trauer verstehen, doch heute ist Venedig eine andere Stadt als zu deiner Zeit. Es gibt keine Nobili mehr und auch kein goldenes Buch. Wegen deines Fluches mussten so viele Menschen leiden, auch deine eigenen Nachkommen…«


  Francesca stockte. Da war es wieder! Dieses Mal war sie sich sicher, eine Bewegung im Nebel gesehen zu haben. Außer ihr und Alessandro war noch etwas hier… Nun hörte sie auch einen tiefen, grollenden Laut, der jeden Muskel ihres Körpers vor Angst erstarren ließ. Sie hatte dieses Geräusch schon einmal gehört– kurz vor dem Angriff in Fiorellas Zimmer. Ein Jenseitiger war in den Ballsaal gelangt!


  »Ich habe nicht geahnt, dass der Fluch auf unsere Familie zurückfällt«, verteidigte sich Alessandro. »Nie hätte ich gewollt, dass Unschuldige leiden müssen. Aber diese Stadt hat diesen Fluch verdient, sie ist durchdrungen vom Bösen! Jedenfalls war sie es zu meiner Zeit«, fügte er etwas unsicher hinzu.


  Immer mit der Ruhe, versuchte Francesca ihre aufsteigende Panik im Zaum zu halten. Sie durfte jetzt nicht die Nerven verlieren! Im Schutzpentagramm war sie in Sicherheit. Auch wenn es einem Jenseitigen gelungen war, hier aufzutauchen, musste er durch die vielen Spiegel des Ballsaals geschwächt sein. Denn genau deswegen hatte sie diesen Ort für die Beschwörung gewählt: Die angelaufenen Spiegel des Salone da ballo besaßen eine Silberbeschichtung und schwächten alle magischen Kräfte. Jedenfalls hoffte sie das.


  Sie versuchte, sich auf Alessandro zu konzentrieren und nicht dem Teil in ihrem Inneren zu gehorchen, der in blinde Panik verfallen wollte.


  »Wem nützt es denn, wenn du mir heute deine Hilfe verweigerst? Alle, die du damals bestrafen wolltest, sind längst tot. Alessandro, ich weiß, dass du nicht böse bist! Wenn du Unschuldige mit deiner Rache bestrafst, bist du auch nicht besser als die Nobili oder der Rat der Zehn. Meinst du, Madelina hätte das gewollt?«


  Alessandro schüttelte langsam den Kopf. An seinem gepeinigten Gesichtsausdruck erkannte Francesca, dass sie mit ihrem Argument ins Schwarze getroffen hatte.


  »Ich habe sie damals mit genau der gleichen Formel heraufbeschworen, wie du es heute mit mir getan hast. Doch Madelina hat verlangt, dass ich sie wieder zurückschicke und ihre Seele ruhen lasse. Ich musste ihr versprechen, dass ich sie und unsere Liebe ziehen lasse, damit ich meinen Frieden finden kann. Leider ist es mir nicht gelungen, ihr diesen letzten Wunsch zu erfüllen«, fügte er kaum hörbar hinzu.


  Das Flackern der Baustellenlampe wurde stärker. Wie in einem Blitzlichtgewitter ging das Licht so schnell an und aus, dass Francesca immer nur für einen kurzen Moment ihre Umgebung erkennen konnte. Sie musste gegen den Drang ankämpfen, einfach die Augen zu schließen. Der Jenseitige war ganz in ihrer Nähe. Sie hörte sein aufgeregtes Keuchen, roch seinen Gestank nach Verwesung. Dieses Mal war der Geruch so intensiv, dass sich Francesca für einen Moment nach vorne beugen musste, um sich nicht zu übergeben. Breite Strähnen ihres Haares klebten an ihrer schweißnassen Stirn.


  »Madelina hat es nicht verdient, dass du eure Liebe in diesem bösartigen Rachefeldzug enden lässt.« Übelkeit und Angst ließen ihre Stimme dünn und gepresst klingen. »Cecilia, meine Tante, war im gleichen Alter wie deine Madelina. Sie war jung und schön und hatte ihr ganzes Leben noch vor sich. Doch wegen des Fluches, der als erstgeborene Medici auf ihr lastete, hat sie sich in ihrer Verzweiflung das Leben genommen. Meinst du, das hätte Madelina gewollt?«


  Erneut schüttelte Alessandro stumm den Kopf.


  »Dann sag mir: Wie kann ich den Fluch lösen? Bitte, sag es mir!«, flehte sie. Alessandro schien sichtlich mit sich zu kämpfen.


  Der Jenseitige tauchte so unvermittelt vor Francesca auf, dass ihr Schrei einem erstickten Quieken glich. Durch die grellen Lichtblitze konnte sie seine Gestalt immer nur für den Bruchteil einer Sekunde ausmachen. Sein haarloser Körper war von einem leblosen, öligen Weiß und seine Augen, die komplett mit einem matten Schwarz ausgefüllt waren, fixierten Francesca ununterbrochen. Gier, aber auch Zorn lag in ihnen. Francesca konnte sich denken, weshalb: Sie war den Stimmen des Necronomicons nicht erlegen– und nun benutzte sie die Macht des Buches auch noch nach ihrem Willen und für ihre eigenen Zwecke! Dies war von den Jenseitigen anders geplant: Um sich des Necronomicons bedienen zu dürfen, hätte sie ihr Sklave sein müssen. Der Jenseitige riss wütend sein Maul auf und von mehreren Reihen messerspitzer Zähne tropften lange Speichelfäden herab.


  »Was ist los? Du siehst plötzlich so ängstlich aus.« Alessandro war mit gerunzelter Stirn an den Rand seines Pentagramms getreten und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. »Ist das ein Jenseitiger, der bei dir steht?«


  »Ja, er muss mit dem Nebel des Necronomicons hergekommen sein.«


  Wie ein Raubtier umschlich der Jenseitige das Pentagramm. Francesca fühlte sich wie eine hilflose Beute, die in der Falle saß.


  »Das ist normal«, versuchte Alessandro sie zu beruhigen. »Du hast durch die Beschwörung das Portal geöffnet. Doch es kann nur derjenige von ihnen in unserer Welt verbleiben, der als Fluchdämon beschworen worden ist. Die anderen verschwinden wieder, sobald die Beschwörung beendet ist. Sie sehen zwar erschreckend aus, aber sie tun dir nichts– schließlich hast du dich für die Beschwörung mit dem Necronomicon verbunden und sie brauchen dich noch.«


  Das hatte sie eben nicht! Doch Francesca hatte nicht die Zeit, Alessandro von Knüttelsiels Spiegelpentagramm zu erzählen. »Dieser Jenseitige wird mich garantiert angreifen, wenn es ihm möglich ist!«


  Sie senkte den Blick, da sie es nicht länger ertragen konnte, den Jenseitigen um sich herumschleichen zu sehen. Doch was sie nun sah, beschleunigte ihren Herzschlag nur noch mehr. Als sie nach ihrem Kampf mit der Nebelsäule auf den Boden gefallen war, hatte sie anscheinend eine Spitze des Schutzpentagramms verwischt. Wenn dies der Jenseitige ebenfalls bemerkte, konnte er an dieser Stelle ungehindert eindringen und Francesca hatte ihm nichts mehr entgegenzusetzen. Sie riss ängstlich den Kopf hoch. Der Jenseitige war mit einem grässlich verzerrten Grinsen stehen geblieben.


  »Menschenkind«, lechzte er gierig. Es war dieselbe Stimme, die sich aus dem Chor der Jenseitigen gelöst und allein zu Francesca gesprochen hatte.


  Eisiges Grauen erfasste sie. Ihr wurde klar, dass auch er die offene Spitze des Pentagramms bemerkt hatte. Sie war verloren.


  »Er kommt in mein Pentagramm«, japste sie. »Der Jenseitige wird mich töten. Alessandro, was soll ich tun?«


  Alessandro versuchte erneut, dieses Mal verzweifelter und drängender, sein eigenes Pentagramm zu verlassen, doch er scheiterte immer wieder.


  Der Jenseitige trat in die offene Spitze des Pentagramms.


  »Geh weg von mir!«, sagte Francesca mit allem Mut, den sie aufbringen konnte. »Bleib weg von mir!«


  »Wenn ich dir nur helfen könnte«, rief Alessandro panisch und rang die Hände. Seine Hilflosigkeit schien ihn fast um den Verstand zu bringen. »Jetzt habe ich sogar dich in Gefahr gebracht, meine letzte Nachfahrin– ein kleines Mädchen, die letzte Medici. Das tut mir alles so leid! Wenn ich nur etwas tun könnte…« Alessandro schien zum ersten Mal wirklich klargeworden zu sein, was er mit seinem Fluch angerichtet hatte.


  Für einen winzigen Moment ließ Francesca den Jenseitigen aus den Augen, der langsam wie eine Raubkatze auf sie zuschlich. Ein Teil ihres Verstandes stellte kaltblütig fest, dass dies vielleicht ihre einzige Chance war, Alessandro die Wahrheit zu entlocken.


  »Du kannst etwas tun: Sag mir, wie ich den Fluch aufheben kann!«


  »Aber das hilft dir doch im Moment überhaupt…«


  »Sag es mir!«, fiel sie ihm eisig ins Wort.


  »Also gut«, lenkte Alessandro ein. Er hätte ihr in seiner Verzweiflung wahrscheinlich alles gestanden. »Du musst das Necronomicon der Medicis zerstören. Denn nur mit dem Exemplar, mit dem ich Nyarlath beschworen habe, lässt sich der Fluch aufheben. Wenn du das Necronomicon vernichtest, ist der Fluch aufgehoben und Nyarlath hört auf, in unserer Welt zu existieren. Auch aus diesem Grund muss er das Buch unbedingt in seinen Besitz bringen. Es ist sein einziger verwundbarer Punkt.«


  Der Jenseitige schien des Katz- und Maus-Spiels müde geworden zu sein, auch wenn er sich sichtlich an Francescas steigender Panik geweidet hatte. Genüsslich hatte er den Duft ihrer Angst eingesaugt. Doch nun näherte er sich ihr zielstrebig.


  »Aber es lässt sich nicht zerstören«, wandte Francesca aufgeregt ein. »Ich habe es schon versucht.«


  Sie presste beide Hände vor den Mund, um ihre panischen Schreie zurückzuhalten. Sie wich so weit zurück, wie es der innere Kreis des Schutzpentagramms zuließ. Immerhin war dieser unversehrt, sodass der Jenseitige nicht auch in ihn eindringen konnte. Doch er war nahe genug. Er musste nur seine Krallenhand ausstrecken, um sie berühren zu können.


  Und genau das tat er.


  »Wie ich schon gesagt habe, ist dieses Buch ein ganz besonderes Exemplar– es lässt sich nicht so einfach vernichten«, erklärte Alessandro. »Durch mein Blut ist es auf einen Medici geprägt und nur das Blut eines Medici kann diesen Bann wieder aufheben. Nur du allein, Francesca, kannst Venedig noch retten.«


  Die verkrümmten Finger bohrten sich in Francescas Nacken. Mit einem gierigen Lechzen riss der Jenseitige sie zu sich heran. Sofort schloss sich seine Hand um ihren Hals und schnürte ihr die Luft ab, während stinkende Speichelfäden ihr Gesicht benetzten.


  »Wenn das Necronomicon dein Blut getrunken hat, bist du die Meisterin des Buches und kannst es vernichten. Doch du musst den gleichen Dolch dafür benutzen, den ich genommen habe. Es ist ein besonderer Dolch, der von einem Schwarzmagier hergestellt worden ist.«


  Francesca wehrte sich aus Leibeskräften, doch gegen die Stärke des Jenseitigen konnte sie nichts ausrichten. Warum ging diese Beschwörung nicht endlich zu Ende? Die sieben Minuten, von denen Knüttelsiel geschrieben hatte, mussten doch schon längst vergangen sein. Sie wollte, dass dies alles endlich aufhörte!


  »Der Zauber lässt nach. Etwas zieht mich zurück«, rief Alessandro alarmiert. »Francesca, du musst dieses Buch zerstören! Nur du kannst gutmachen, was ich einst angerichtet habe.«


  Francesca japste nach Luft. Verzweifelt versuchte sie, die Hand des Jenseitigen abzuschütteln, doch sie drückte nur noch gnadenloser zu. Vor ihren Augen begannen bunte Sterne zu tanzen.


  Sie spürte, wie ihr Körper plötzlich aufhörte, sich zu wehren. Eine seltsame Schwere breitete sich in ihren Gliedern aus.


  »Wo ist der Dolch?«, krächzte sie mit letzter Kraft.


  Nur noch mit halbem Bewusstsein registrierte Francesca, dass das Flackern der Lampe nachließ und sich der schwarze Nebel in Alessandros Pentagramm zurückzog. Die Gestalt ihres Vorfahren verlor ihre Konturen und wurde seltsam durchsichtig.


  »Er ist hier im Palazzo.«


  Alessandros Stimme wurde immer leiser und drang wie aus weiter Ferne zu ihr. »Ich wusste, dass er nicht dem Rat der Zehn in die Hände…«


  Nun konnte sie ihn kaum mehr verstehen.


  »… fallen durfte. Deswegen habe ich ihn sicher verwahrt. Er ist…«


  Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, wie er seinen Mund bewegte, aber seine Stimme war nicht mehr zu hören.


  Er streckte die Hand aus, doch ehe Alessandro in eine Richtung deuten konnte, wurde er von der hin- und herzuckenden Nebelsäule wie von einem Mahlstrom erfasst, sie riss Alessandro mit sich, zurück in das Necronomicon. Im selben Moment war auch der Jenseitige verschwunden und Francescas Lunge füllte sich wieder mit Sauerstoff.


  Röchelnd fasste sie sich an den schmerzenden Hals. Es brannte so sehr, als würde sie flüssiges Feuer atmen. Erst nach und nach beruhigte sich ihr Körper wieder. Die Beschwörung war zu Ende, das Portal hatte sich geschlossen. Doch Francesca registrierte dies kaum. Sie sackte benommen zu Boden. Was sie in den letzten Minuten erlebt hatte, war zu viel für sie gewesen. Die Welt verschwamm vor ihren Augen, dann umfing sie wohltuende Dunkelheit.
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  Francesca wedelte eine Spinnwebe vor ihrem Gesicht zur Seite und öffnete einen der Kartons. Babyklamotten, Vorhänge, alte Fotos, Urlaubserinnerungen aus fremden Städten. Kein Dolch. Schon wieder nicht. Dabei krochen Gianna und sie schon seit Tagesanbruch hier im Speicher des Palazzos herum. Sie seufzte frustriert und sah sich in dem weitläufigen, vollgestellten Raum um. Ihr Blick fiel auf Tische mit zersprungenen Marmorplatten, restaurierungsbedürftige Büsten und Statuen, Sofas mit aufgerissenen Polstern und herausquellenden Eingeweiden. Wie eine Decke lag der Staub auf den schlafenden Möbeln, als Visitenkarte der Zeit. Sein gräuliches Weiß erinnerte Francesca an das Haar alter Menschen.


  Gianna stieß ein so entsetztes Kreischen aus, dass Francesca sofort aufsprang und besorgt zu ihr eilte. Ihre Cousine war leichenblass und deutete mit zitterndem Finger auf einen antiken Schrank, dessen Türen schief in den Angeln hingen.


  »Sp-sp-spinnen…«, stammelte sie. »Ganz viele Spinnen.«


  Francesca lächelte halb verständnisvoll, halb belustigt. Gianna hasste Spinnen. Sie warf einen prüfenden Blick in den Schrank, konnte jedoch nur drei oder vier kleinere Exemplare entdecken.


  »Die wuseln voller Panik hin und her«, stellte sie in vorwurfsvollem Ton fest. »Anscheinend hast du die armen Spinnen in Angst und Schrecken versetzt.«


  Gianna schüttelte sich angeekelt und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Wenn ich geahnt hätte, dass ich mit so vielen dieser achtbeinigen Viecher unter einem Dach lebe, hätte ich nachts kein Auge mehr zugemacht. Hast du gewusst, dass ein Mensch in seinem Leben im Durchschnitt achtzig Spinnen verschluckt, während er schläft?«


  »Ach ja? Und wie hat man das herausgefunden?«, fragte Francesca mit hochgezogener Augenbraue. »Eine Befragung unter Spinnen zu den Top Ten der häufigsten Todesursachen?«


  Gianna verschränkte die Arme vor der Brust und streckte ihr die Zunge heraus.


  »Wir sind hier in Venedig, einer Stadt im Meer. Wie kommen Spinnen überhaupt hierher?«, fuhr sie missmutig fort, während Francesca mit dem Knöchel ihres Zeigefingers den Schrank nach einem Geheimfach oder einem doppelten Boden abklopfte. »Das ist sicherlich nicht ihr natürlicher Lebensraum.«


  »Sie haben sich wahrscheinlich ein Mini-Floß gebaut und sind nach Venedig gerudert.« Francesca warf ihr einen amüsierten Seitenblick zu, wurde dann jedoch wieder ernst. »In diesem Schrank ist jedenfalls nichts versteckt.«


  Seufzend nahm sie auf einer abgewetzten Chaiselongue Platz. »Ich habe leider auch noch nichts gefunden. Der Palazzo ist riesig und der Dolch könnte sonst wo sein.« Sie deutete auf den Fußboden. »Vielleicht hat Alessandro ihn unter einer dieser unzähligen Dielen versteckt oder hinter der Wandvertäfelung in Fiorellas Zimmer. Vielleicht wurde er in den letzten Jahrhunderten aber auch schon von einem Medici gefunden und verkauft. Wir haben keine Ahnung.«


  Sie saßen sich schweigend gegenüber. Giannas verzweifeltem Gesichtsausdruck war anzusehen, dass auch sie sich ihrer geringen Chancen bewusst war.


  »Aber was willst du tun? Aufgeben?«, fragte sie vorsichtig.


  »Nein, natürlich nicht. Es ist nur so…«, Francesca hob die Schultern an, dann ließ sie die Arme ermattet auf die Knie sinken, »… frustrierend. Wir haben so viel durchgestanden, stehen kurz vor dem Ziel und nun suchen wir die Nadel im Heuhaufen.«


  Gianna setzte sich neben sie, legte einen Arm um Francescas Schulter und drückte sie an sich. »Nicht wir, du hast das alles durchgestanden!«, widersprach sie. »Du hast dich sogar getraut, mit diesem Teufelsbuch unseren Vorfahren zu beschwören. Dazu hätte ich nie und nimmer den Mut aufgebracht, allein wenn ich daran denke, wird mir schon ganz schlecht.«


  Gianna erschauderte sichtlich, dann warf sie Francesca einen beleidigten Seitenblick zu. »Ich werde dir übrigens nie verzeihen, dass ich über eine Stunde draußen vor der Tür stehen musste und vor Sorge halb verrückt geworden bin, während du ein Nickerchen im Pentagramm gehalten hast!«


  »Ich habe nicht geschlafen«, protestierte Francesca. »Mein Körper hat nur beschlossen, dass es an der Zeit wäre, sich etwas auszuruhen.« Sie konnte sich wirklich glücklich schätzen, dass sie in dieser Zeit keinen Albtraum bekommen hatte. Vielleicht war ihre Ohnmacht einfach zu tief gewesen, Francesca vermutete jedoch, dass die Zeichen des Pentagramms sie vor Nyarlath geschützt hatten.


  Gianna sah sie mit ernster Miene an. »Ich möchte mich noch einmal bei dir von ganzem Herzen entschuldigen– ohne, dass ich von Nonna dazu gezwungen werde.«


  »Wofür denn?«, fragte Francesca irritiert.


  »Für das, was ich dir gestern an den Kopf geworfen habe, du weißt schon…« Sie blickte zur Seite und nestelte verlegen an einem Stofffetzen der Chaiselongue herum. Trotzdem konnte Francesca erkennen, wie sich ihre Wangen röteten. »Dass du nicht wirklich zu unserer Familie gehörst«, erklärte sie weiter und ihre Stimme war dabei so leise, dass Francesca sie kaum verstehen konnte. »Ich war in dem Moment davon überzeugt, dass mein Vorschlag der richtige ist und ich war sauer, dass du es nicht genauso siehst. Aber ich glaube, ich wollte dir auch wehtun, weil ich… ein wenig eifersüchtig war.«


  Francesca blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. »Auf mich?«


  Gianna nickte unglücklich. »Weil sich alles wieder nur um dich gedreht hat. Schon immer hatte ich das blöde Gefühl, dass du Nonnas Liebling bist, schließlich trägst du als Einzige von uns den Namen Medici. Du hast die schönen tizianroten Haare geerbt und immer, wenn du zu uns kommst, sind vor Freude alle ganz aufgeregt…« Gianna stockte einen Moment, ehe sie fortfuhr: »Nun bist du auch noch diejenige, die dazu auserkoren sein soll, Venedig und unsere Familie zu retten und anstatt vor Angst davonzulaufen, stellst du dich allen Gefahren.«


  »Aber das habe ich mir doch nicht ausgesucht! Ich wollte nie…«


  »Das weiß ich doch«, fiel Gianna ihr ins Wort und verzog gequält das Gesicht. »Das war idiotisch von mir! Und unfair. Deswegen tut es mir auch so leid.«


  Nun war es Francesca, die Gianna umarmte und an sich drückte. »Du bist die beste Cousine, die man sich wünschen kann«, versicherte sie ihr gerührt. »Wenn du an meiner Stelle wärst, hättest du alles mindestens genauso gut überstanden. Meistens hatte ich nur Glück und die Beschwörung war gar nicht so schlimm, wie du sie dir vorstellst.«


  Das war nicht einmal gelogen. Die Beschwörung war in Wirklichkeit wahrscheinlich viel schlimmer gewesen, als Gianna sich das ausmalen konnte.


  Hätte Francesca vorher auch nur ansatzweise geahnt, was sie erwartete, wäre sie wahrscheinlich tatsächlich vor Angst davongelaufen.


  »Wenn das so ist, könntest du Alessandro gleich noch einmal beschwören«, schlug Gianna vor. »Und ihn fragen, wo er den doofen Dolch versteckt hat.«


  Erschrocken sah Francesca auf, bis sie an Giannas ironisch hochgezogener Augenbraue erkannte, dass sie nur einen Spaß gemacht hatte.


  »Vergiss es, so eine Beschwörung mache ich nie wieder«, erwiderte Francesca inbrünstig. Dann begann sie zu kichern. »Weißt du, was wirklich verrückt ist? Ich war auch auf dich eifersüchtig. Deine Zeichnungen sind wunderschön und ich habe mir oft gewünscht, dass ich nur einen Funken deines Talents hätte«, gestand sie. »Du hast einen tollen Vater und mit deinen dunklen langen Haaren bist du für mich das Ebenbild einer italienischen Schönheit. Wenn man in deine Augen sieht, ist man so verzaubert, dass man deine Gehbehinderung überhaupt nicht mehr bemerkt.«


  Geschmeichelt strich sich Gianna eine Strähne aus dem Gesicht.


  »Wir sind ganz schön bescheuert, oder?«, meinte sie schmunzelnd. »Nie hätte ich gedacht, dass du auf mich eifersüchtig sein könntest. Aber weißt du was?« Sie straffte die Schultern und strahlte über das ganze Gesicht. »Das fühlt sich richtig gut an!«


  Francesca grinste breit. »Stimmt, mir geht es jetzt auch viel besser als vorher. Wir sollten uns öfter aussprechen.«


  Gianna erhob sich gut gelaunt. »Los, lass uns weitersuchen! Bis wir nach Mestre fahren, haben wir noch viel Arbeit vor uns.«


  Francesca verzog das Gesicht. An die Fahrt zum Festland wollte sie gar nicht erst denken. Beim Frühstück hatte man auf Violas und Stellas besorgtes Drängen hin beschlossen, heute bei Emilios Bruder in Mestre zu übernachten, da die Seismologen für die kommende Nacht noch stärkere Erdbeben prophezeit hatten. Antonio und Emilio hatten sich nur widerstrebend dazu bereit erklärt, den Palazzo sich selbst zu überlassen. Wie in einer Familiendemokratie üblich, waren die Kinder gar nicht erst nach ihrer Meinung gefragt worden. Die Entscheidung war gefällt: Heute, am späten Nachmittag, würde die Familie den Palazzo Ca’nera verlassen. Francesca wusste, dass sie sich diesem Entschluss nicht widersetzen konnte, aber ebenso war ihr klar, dass sie Venedig nicht verlassen durfte. Nicht in der heutigen Nacht, nicht, wenn so viel auf dem Spiel stand.


  Gianna wandte sich zur Tür und legte einen Zeigefinger an die Lippen. »Ruft da nicht jemand?«


  Tatsächlich– durch die geöffnete Tür des Dachbodens drang von weit her Violas Stimme zu ihnen, die Francescas Namen rief.


  »Ich glaube, dein Typ wird verlangt«, meinte Gianna. »Ich suche solange weiter. Wenn du ein lautes Kreischen hörst, habe ich entweder den Dolch gefunden oder versehentlich in eines der Spinnennester gefasst.«


  Francesca sauste die Treppen hinunter und platzte atemlos in die Küche. Ihre Tante Viola stand am Fenster, den Rücken zur Tür gewandt, und telefonierte. Sie schien nicht bemerkt zu haben, dass Francesca ins Zimmer getreten war.


  »… lässt sich nichts anmerken, du kennst sie ja«, sagte sie gerade mit gedämpfter Stimme. »Sie besteht darauf, dass niemand etwas davon erfährt. Die Kinder sollen sich keine Sorgen machen!«


  Francesca runzelte die Stirn. Was meinte Viola denn damit? Sie trat näher heran, den Blick fest auf Violas Rücken gerichtet. Zu ihrem Pech stieß sie dabei jedoch gegen einen Putzeimer, den jemand mitten im Zimmer abgestellt hatte.


  Viola fuhr herum und machte ein ertapptes Gesicht. Sie räusperte sich. »Nun, wie gesagt, deine Tochter ist in den letzten Monaten ja völlig abgemagert, nur noch Haut und Knochen«, plapperte sie eilig ins Telefon, als hätte sie gerade von nichts anderem gesprochen. »Aber keine Sorge, Isabella, ich päpple sie wieder auf. Wenn wir dir Francesca zurückschicken, wirst du sie nicht mehr wiedererkennen!« Viola hielt einen Moment inne, dann zogen sich ihre Augenbrauen zusammen. »Was meinst du denn mit, ›du möchtest kein fettes Kind zurückhaben‹? Zwischen gesund und fett ist ja wohl ein bedeutender Unterschied!«


  Auf Violas Gesicht lag immer noch absolute Verständnislosigkeit, als sie Francesca den Hörer in die Hand drückte und mit Putzeimer und Wischmopp bewaffnet die Küche verließ. Warum sie ausgerechnet an einem Tag, an dem Venedig der Untergang drohte, noch den Boden wischen musste, war Francesca ein Rätsel. Aber wahrscheinlich wollte sie sich nur irgendwie ablenken.


  »Hallo, Mama!«


  Anstatt einer Antwort hörte sie am anderen Ende der Leitung ein geräuschvolles Tröten. Anscheinend putzte sich ihre Mutter gerade die Nase.


  »Francesca«, meldete sie sich einen Augenblick später. Sie klang seltsam bewegt, als hätte sie eben noch geweint. »Ich bin so froh, deine Stimme zu hören. Ich habe schon unzählige Male auf deinem Handy angerufen, seit ich im Fernsehen von den Erdbeben erfahren habe.«


  In der Stimme ihrer Mutter lag so viel tief empfundene Sorge, dass Francesca sofort Schuldgefühle bekam. Sie hätte sich in den vergangenen Tagen wirklich einmal bei ihr melden können!


  »Tut mir leid, Mama, mein Handy habe ich gar nicht bei mir. Ich hätte natürlich zurückgerufen, wenn ich deine Anrufe gesehen hätte.«


  Noch ehe sie es ausgesprochen hatte, ahnte sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Ihre Mutter wusste, dass Francesca im Normalfall keinen Schritt ohne ihr Handy machte. Sie spürte förmlich, wie ihre Mutter gerade die Stirn runzelte.


  »Du trägst dein Handy nicht mit dir herum? Bist du krank?«, fragte sie misstrauisch.


  »Quatsch, ich habe es nur verlegt. Du kannst dir sicher vorstellen, was hier für eine Aufregung herrscht seit diesen Erdbeben«, versuchte sie ihre Mutter zu beschwichtigen und startete ein Ablenkungsmanöver: »Ich habe dich beim letzten Mal ganz vergessen zu fragen, wie deine Reise war?«


  »Was für eine Reise?«, fragte ihre Mutter zerstreut. »Ach, du meinst die Feier für die führenden Angestellten in der Schweiz… Ich bin früher abgereist, das war nicht ganz meine Welt. Erst dort ist mir aufgefallen, dass ich Silvester lieber mit dir verbracht hätte, so wie jedes Jahr. Ich habe dich vermisst.«


  »Ich dich auch.«


  Mit erschreckender Klarheit wurde Francesca plötzlich bewusst, dass sie vielleicht zum letzten Mal mit ihrer Mutter sprach. Bisher hatte sie solche Gedanken zu verdrängen versucht– sie musste den Dolch finden, alles andere blendete sie aus. Doch bei der Vorstellung, dass das Treffen mit Nyarlath ein schlechtes Ende nehmen könnte, lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Ihr Optimismus und ihre Selbstbeherrschung, an die sie sich in den letzten Tagen so eisern geklammert hatte, begannen ihr zu entgleiten und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie wusste, dass es ihrer Mutter das Herz brechen würde, wenn ihr etwas zustieße.


  »Ich hab dich lieb, Mama. Bitte denk daran, egal, was passiert«, rutschte es ihr mit bewegter Stimme heraus, ehe sie es verhindern konnte.


  »Was soll denn passieren?«, fragte ihre Mutter in scharfem Tonfall. »Francesca, was ist bei dir los?«


  Francesca schwieg. Alles in ihr sträubte sich dagegen, ihre Mutter anzulügen.


  »Du wirst doch mit den anderen in Mestre übernachten, oder?«, hakte sie nach. Ihr untrügliches Gespür dafür, wenn Francesca Probleme hatte oder ihr etwas verschwieg, war geradezu unheimlich.


  Francesca schluckte schwer. Hätte ihre Mutter sie nicht fragen können, ob sie mit den anderen nach Mestre fuhr? Denn diese Frage hätte sie ohne zu zögern bejahen können.


  Sofort nach dem Familienbeschluss war Francesca nämlich in Fiorellas Zimmer geeilt, um sie um ihre Hilfe zu bitten. Ihre Großmutter hatte sichtlich gezögert, denn natürlich war sie ebenfalls um Francescas Sicherheit besorgt und wollte sie nicht unnötig in Gefahr bringen. Doch Francesca hatte so verzweifelt auf sie eingeredet, bis sie sich schließlich geschlagen gab. So hatte Fiorella ihre Töchter darüber informiert, dass sie nicht im Traum daran dächte, in der völlig überfüllten Zwei-Zimmer-Wohnung von Emilios Bruder zu übernachten und stattdessen bei ihrer alten Freundin Maria unterkommen würde, die ebenfalls in Mestre wohnte. Da sie vor Francescas Abreise gerne noch etwas Zeit mit ihrer Enkelin verbringen wolle, habe sie vor, Francesca zu Maria mitzunehmen. Zu Francescas Erleichterung hatten Viola und Stella nichts gegen den Vorschlag einzuwenden. So würden Fiorella und Francesca zwar gemeinsam mit der Familie nach Mestre fahren, aber sobald die anderen außer Sichtweite waren, würden sie mit einem Taxiboot nach Venedig zurückkehren. Das war jedenfalls ihr Plan.


  »Du weißt schon davon, dass wir alle nach Mestre fahren?«, fragte Francesca ausweichend. »Das wurde doch eben erst beim Frühstück beschlossen.«


  »Viola hat es mir gerade erzählt und ich bin offen gestanden sehr froh darüber, dich in Sicherheit zu wissen. Du wirst heute dort übernachten und dann kommst du morgen früh sofort nach Hause, hörst du?«


  Francesca schnappte nach Luft. Das konnte ihre Mutter unmöglich ernst meinen! Was war nur los mit ihr? Sie benahm sich plötzlich wie eine überfürsorgliche Glucke, so kannte Francesca sie überhaupt nicht.


  »Aber ich habe schon ein Ticket für die Rückfahrt gekauft, mein Zug fährt erst in drei Tagen. Warum soll ich denn morgen früh schon nach Hause kommen?«, stieß sie patzig aus.


  »Weil ich es dir sage!«, befahl ihre Mutter in schrillem Ton.


  Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Francesca hörte, wie ihre Mutter leise schniefte.


  Misstrauisch blickte sie auf den Hörer, als könnte er ihr verraten, was mit ihrer Mutter los war. So seltsam hatte Francesca sie noch nie erlebt. »Mama, was hast du denn?«, fragte sie, nun wieder sanfter.


  »Ach, es ist im Moment alles etwas viel. Zuerst der Unfall deiner Großmutter, dann die Erdbeben, die Sorge um dich und jetzt auch noch…«


  Sie hielt abrupt inne, als hätte sie sich im letzten Moment stoppen können, ein Geheimnis preiszugeben.


  Sofort dachte Francesca daran, was Viola vorhin zu ihrer Schwester gesagt hatte: Sie besteht darauf, dass niemand etwas davon erfährt. Die Kinder sollen sich keine Sorgen machen!


  Plötzlich fiel ihr auch wieder ein, dass Stella an dem Tag, als Fiorella aus dem Krankenhaus entlassen wurde, rot geränderte, verweinte Augen hatte. Egal, was es war, das die drei Schwestern so sehr mitnahm, es musste etwas Schlimmes sein.


  »Was ist denn außer dem Unfall und den Erdbeben sonst noch geschehen?«, bohrte Francesca weiter.


  Anstatt einer Antwort stieß ihre Mutter nur ein unterdrücktes Schluchzen aus. »Bitte, Francesca, bring dich in Sicherheit. Ich will dich nicht auch noch verlieren!«


  »Mama, mach dir keine Sorgen, ich passe auf mich auf«, versicherte sie ihr. »Aber was meinst du denn damit, dass du mich nicht auch noch verlieren willst?«


  Ihre Mutter atmete tief durch und räusperte sich. »Nichts. Bitte entschuldige. Ich bin wohl etwas neben der Spur«, sagte sie ausweichend und die Lüge war unüberhörbar. »Ich habe in den letzten zwei Nächten kaum geschlafen.«


  Das konnte Francesca ihr besser nachfühlen, als ihre Mutter wohl ahnte.


  »Francesca, ich spüre doch, dass bei dir etwas nicht stimmt«, ging ihre Mutter nun wieder zum Gegenangriff über. »Bitte sag mir die Wahrheit: Hast du irgendeine Dummheit vor?«


  Francesca biss sich auf die Lippe. Was sollte sie darauf nur antworten? Aus der Sicht ihrer Mutter hatte sie wahrscheinlich eine riesige Dummheit vor. Aber hatte sie denn eine andere Wahl? Sie steckte schon zu tief in dieser Geschichte drin. Schon lange ging es nicht mehr nur um sie selbst– dies betraf ihre ganze Familie, mittlerweile sogar ganz Venedig.


  »Muss ich etwa nach Venedig kommen?«, drohte ihre Mutter. Francesca kannte diesen Tonfall. Es war der gleiche, den Fiorella an den Tag legte, wenn ihr etwas absolut nicht gefiel. »Im Ernst, ich nehme sofort den nächsten Flieger, wenn du nicht endlich mit der Sprache rausrückst.«


  »Nein, du musst nicht kommen«, beeilte sich Francesca zu sagen. »Mach dir keine Sorgen um mich. Bitte vertraue mir!«


  »Du machst es mir nicht gerade leicht. Erzähl es mir doch einfach! Vielleicht kann ich dir ja helfen?«


  Francesca schluckte schwer. »Es tut mir leid, ich würde es dir wirklich gerne sagen…« Sie sehnte sich mit ganzem Herzen danach, genau dies zu tun. Vielleicht könnte ihre Mutter ihr tatsächlich einen Rat geben? Vielleicht war sie tatsächlich auf einem falschen Weg? Sie seufzte schwermütig auf. »Aber du würdest mir sowieso nicht glauben.«


  »Bitte, Francesca«, flüsterte ihre Mutter.


  Francesca öffnete den Mund, wusste jedoch nicht, was sie sagen sollte. Dabei war ihr klar, dass sie schon allein durch ihr langes Schweigen ihre Mutter verletzte. Wie aus weiter Ferne nahm sie ein vielstimmiges Klirren und Sirren wahr, das erst nach und nach in ihr Bewusstsein drang. Erschrocken sah sie auf.


  Auch ihre Mutter schien es gehört zu haben. »Was ist das für ein Geräusch?«, rief sie panisch. »Was ist bei euch los?«


  Wie immer hatte das Beben ohne Vorwarnung eingesetzt und schon war es so stark, dass Francesca nur noch mit Mühe das Gleichgewicht halten konnte. Sie ging in die Knie und stützte sich mit einer Hand am Boden ab.


  »Mama, ein Erdbeben«, schrie sie, ehe sie den Hörer fallen ließ. Auf allen vieren durchquerte sie die Küche. Die Möbel bogen sich mal nach links, mal nach rechts, verformten sich, als seien sie aus Pappe, Schranktüren wurden wie von Geisterhand aufgerissen. Das Geschirr prasselte direkt neben Francesca zu Boden und Glassplitter bohrten sich in ihre Hände und Knie. Mit einem verzweifelten Sprung flüchtete sie sich unter den Tisch, zog die Knie an und vergrub ihren Kopf unter den Händen. Sie wollte all dies ausblenden, zählte die Sekunden, um sich von ihrer Angst abzulenken. Doch dann ließ sie ein neues Geräusch erstarren.


  Ein tiefes Grollen erschütterte den Palazzo.


  Noch nie hatte Francesca einen so gewaltigen Laut gehört. Es war eine Art steinernes Ächzen. Jedes Haar an ihrem Körper stellte sich vor grausigem Entsetzen auf. Es klang, als würde etwas unglaublich Schweres entzweigerissen.


  Dann war es vorbei.


  Langsam hob Francesca den Kopf. Die Küche war vollkommen verwüstet, Schränke hingen schief an der Wand, der Boden war übersät mit Besteck, Pfannen und Scherben. Durch den Palazzo hallten aufgeregte Stimmen.


  Schräg gegenüber sah Francesca einen breiten, gezackten Riss, der sich quer über die ganze Wand zog. Mit zittrigen Knien lief sie zurück zum Telefon.


  »Mama? Bist du noch da?«– Doch die Leitung war tot.


  Fiorellas Plan lief nicht ganz so reibungslos ab, wie sie es sich gewünscht hatten. Als sie in Mestre ankamen, war Stella nicht davon abzubringen, sie zu Maria zu begleiten. Allerdings vermutete Francesca, dass sie dies aus reiner Fürsorglichkeit tat und nicht, weil sie irgendetwas von der heimlichen Flucht ahnte. Gianna presste Francesca zum Abschied so fest an sich, dass sie kaum noch atmen konnte, und als sich Gianna schließlich von ihr abwandte, den Korb mit Cosimo an sich gedrückt, funkelten dicke Tränen in ihren Augen.


  Fiorella und Francesca blieb keine andere Wahl, als gemeinsam mit Stella zu Marias Haus zu laufen. Als sich die Tür öffnete, beschleunigte sich Francescas Herzschlag. Glücklicherweise schien Fiorella jedoch an alles gedacht und bei ihrer Freundin angerufen zu haben, um ihr Kommen anzukündigen. Denn keine Spur von Überraschung zeichnete sich auf dem Gesicht der alten Frau ab, die Fiorella zum Verwechseln ähnlich sah: Maria war klein, die schneeweißen Haare waren zu einem strengen Dutt festgesteckt und auf ihren Schultern ruhte eine schwarze Stola. Natürlich bat Maria auch Stella zu sich herein und so saßen sie erst einmal plaudernd am Tisch, tranken einen Espresso und Maria servierte einen großen Teller selbst gebackener Kekse. Um ihre Aufregung zu verbergen, futterte Francesca einen Keks nach dem anderen, bis Maria schließlich mit erstauntem Gesicht den leeren Teller abräumte. Francesca lächelte entschuldigend. Sie hatte das Gefühl, dass ihr die Zeit zwischen den Fingern verrann. Denn obwohl Gianna, Fiorella und sie den ganzen Tag damit verbracht hatten, den Dolch zu suchen, waren sie weder auf einen Geheimgang noch auf eine versteckte Nische gestoßen. Kurz bevor sie sich getrennt hatten, hatte Gianna ihr allerdings noch den Tipp gegeben, eine der Marmorplatten im oberen Flur näher zu untersuchen. Als sie noch klein waren, hatten sie sich oft auf diese Platte gestellt und sie auf und ab wippen lassen. Soweit sich Francesca zurückerinnern konnte, war die Platte schon immer locker gewesen. Dafür konnte es schließlich einen Grund geben. Vielleicht hatte jemand etwas darunter versteckt? Francesca musste unbedingt zum Palazzo zurück und sich diese Platte ansehen!


  Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis Stella sich schließlich erhob. Fiorella drückte ihre Tochter zum Abschied an sich, strich ihr liebevoll über die kurzen Haare und Stella bat Maria augenzwinkernd, gut auf Fiorella und Francesca aufzupassen. So war es nicht verwunderlich, dass Maria sehr unglücklich dreinblickte, als die beiden schon wenige Minuten nach Stellas Aufbruch ihre Sachen zusammenrafften.


  Während Francesca in ihre Jacke schlüpfte, fragte sie sich besorgt, ob Maria wohl zum Telefon greifen und Stella informieren würde. Fiorella schien dasselbe gedacht zu haben, denn sie raunte Maria zu: »Meine alte Freundin, ich erinnere dich nur ungern daran, aber du bist mir noch einen Gefallen schuldig. Du weißt schon, die Sache 1973.«


  Maria zuckte unmerklich zurück. Irgendetwas in ihrem Blick schien sich zu verschleiern. Sie biss die Zähne zusammen und nickte. »Ich weiß nicht, was ihr vorhabt, Fiorella, aber der Herr möge euch dabei beschützen«, sagte sie zum Abschied.


  Francesca und ihre Großmutter kamen sich vor wie Verbrecher, als sie durch das abendliche Mestre eilten und sich dabei immer wieder schuldbewusst umsahen. Doch sie erreichten die Anlegestelle, zu der sie das Taxiboot bestellt hatten, ohne einen Zwischenfall. Wegen der horrenden Fahrpreise war Francesca noch nie mit einem Taxiboot gefahren, doch Fiorella meinte, die Rettung Venedigs sei ihr diese Investition wert. Trotzdem schnaubte sie entrüstet auf, als der Fahrer schon im Voraus eine unverschämt hohe Summe von ihr abkassierte. Das Boot war überdacht, sodass sie vor dem eisigen Fahrtwind geschützt waren, und Francesca ließ sich dankbar auf die mit Leder bezogene Rückbank sinken.


  Als sie ablegten betrachtete sie durch das Fenster die Lichter Venedigs. Die vielen Kirchtürme ragten in den sternenklaren Abendhimmel hinauf. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, wie es wäre, wenn all dies im Meer versank, wenn es diese einzigartige Stadt plötzlich nicht mehr geben und der Blick nur über eine nackte Wasserfläche streifen würde. Plötzlich waren all ihre Zweifel wie weggewischt und sie wusste wieder, dass sie das Richtige tat. Venedig musste leben. Nyarlath durfte den Fluch nicht zu Ende bringen!


  »Was war das denn für eine Sache zwischen dir und Maria 1973?«, fragte Francesca, während sie sich noch tiefer in das Polster kuschelte.


  »Du bist zu neugierig«, schnaubte Nonna genervt. »Es ist Marias Geheimnis und ich habe es nie jemandem erzählt, ansonsten hätte ich diesen Gefallen heute nicht einfordern können. Sie hat damals meine Hilfe gebraucht, bei etwas, das im Allgemeinen für falsch gehalten wird. Doch im Leben ergeben sich manchmal Situationen, in denen der falsche plötzlich der richtige Weg wird.«


  »Habt ihr etwa zusammen eine Bank ausgeraubt?«


  »Was du mir so alles zutraust«, erwiderte Fiorella schmunzelnd. »Aber keine Sorge, es war nichts Ungesetzliches.«


  Francesca dachte einen Moment lang nach. »Die meisten würden sagen, dass wir beide uns gerade ebenfalls für den falschen Weg entscheiden, doch uns erscheint er richtig zu sein.«


  »Genau.« Sie setzte ein nervöses Lächeln auf, das Francesca noch nie an ihr gesehen hatte. Erst jetzt wurde ihr klar, wie angespannt auch Fiorella sein musste. »Maria hatte recht: Möge der Herr uns heute Nacht beschützen, was immer uns auch erwarten mag.«


  Bei ihren Worten überlief Francesca ein Frösteln. Was würde heute Nacht wohl geschehen, wenn es ihnen nicht gelang, den Dolch rechtzeitig zu finden? Sie musste an ihre Mutter denken. Nach dem letzten Beben hatte Francesca mehrmals versucht, sie mit dem Handy anzurufen. Sicherlich war sie nach dem abrupten Ende ihres Telefonats vollkommen aufgelöst gewesen und Francesca wollte ihr sagen, dass sie unverletzt war und sie sich keine Sorgen machen sollte. Aber ihre Mutter war plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Sie machte ihre Drohung doch hoffentlich nicht wahr und kam gerade nach Venedig, um sie höchstpersönlich nach Hause zu holen? So seltsam, wie sie sich während ihres Gesprächs benommen hatte, traute Francesca ihr das ohne Weiteres zu. Mit ganzem Herzen hoffte sie jedoch, dass sie sich täuschte. Sie wollte nicht auch noch ihre Mutter in Gefahr wissen.


  Fiorella griff nach ihrer Hand und begann, kaum hörbar zu sprechen. Francesca vermutete, dass sie betete und ließ sie in Ruhe.


  Sie gähnte herzhaft und spürte, wie durch das Schaukeln des Bootes, das sanfte Auf und Ab der Wellen, ihre Anspannung nachließ. Schon immer hatte dieses sanfte Schaukeln eine beruhigende Wirkung auf sie gehabt, doch heute war dieses Gefühl besonders intensiv. Als würde das Wasser der Lagune ihr einen letzten Moment des Friedens schenken wollen. Langsam, Welle für Welle, fielen alle Sorgen und Ängste von Francesca ab. Sie drückte Nonnas Hand und ihre Großmutter erwiderte den Druck. Egal, was geschehen würde, sie waren zusammen. Francesca lehnte den Kopf ans Fenster und spürte, wie ihre Augen immer schwerer wurden. Es kostete sie unglaublich viel Kraft, sie immer wieder aufzureißen und schließlich erlaubte sich Francesca, sie für einen kurzen Moment zu schließen. Was sollte ihr denn schon passieren? Sie würde darauf achtgeben, dass sie nicht einschlief und Fiorella saß schließlich direkt neben ihr…


  Sie lief durch die Dunkelheit. Hektisch, atemlos. Ihre Haare klebten feucht an ihrer Stirn, ihr Brustkorb hob und senkte sich so schnell, dass es schmerzte.


  Eine Stimme in ihrem Innern flüsterte ihr zu, dass sie eingeschlafen war. Sie musste aufwachen! Sofort!


  Francesca blieb stehen. Vielleicht konnte sie sich dazu zwingen, wieder in die Realität zurückzukehren? Mit aller Kraft kniff sie sich in den Arm, der Schmerz war erschreckend real, doch die erhoffte Wirkung blieb aus. Sie war gefangen in der Dunkelheit ihres Albtraums. Tränen der Wut und Verzweiflung stiegen ihr in die Augen. Wie hatte sie sich nur erlauben können, die Augen zu schließen? Wie hatte sie nur so dumm sein können?


  Aber vielleicht gab es noch eine Chance: Sie musste Nyarlath nur lange genug entkommen, bis Fiorella bemerkte, dass sie eingeschlafen war und sie aufweckte.


  Sie setzte sich wieder in Bewegung, doch im selben Moment bohrte sich eine krallenartige Hand in ihre Schulter und riss sie unsanft zurück. Francesca entwich ein entsetzter Schrei. Sie hatte Nyarlath nicht kommen hören. Er musste von Anfang an hinter ihr gewesen sein.


  »Willkommen! Ich habe schon auf dich gewartet«, raunte er ihr mit seiner krächzenden Stimme zu. »Heute haben wir leider keine Zeit für Spielchen. Du darfst mich sofort in meinen Spiegelpalazzo begleiten, einverstanden?«


  Francescas Antwort war ein schmerzverzerrtes Wimmern.


  Er führte sie durch das Dunkel, so zielsicher, dass Francesca nicht einmal ins Stolpern geriet oder gegen eine Hausecke stieß. Fieberhaft überlegte sie, wie sie ihm entkommen konnte, doch seine Krallen bohrten sich wie spitze Nägel in ihre Schulter. Selbst wenn es ihr gelänge, sich von ihm zu befreien– wo sollte sie hin? Dieser Ort war Nyarlaths Element.


  Sie bogen um eine Ecke und Francesca blinzelte vor Überraschung, als sie plötzlich ein fahles Licht ausmachen konnte. Es war der Mond, der groß am Himmel stand und seinen weißen Strahl über den Canal Grande legte. Neben ihnen erhob sich ein herrschaftlicher Palazzo, den Francesca schon oft im Vorbeifahren bewundert hatte. Dies bestätigte ihre Vermutung, dass ihr jahrelanger Albtraum immer nur an einem einzigen Ort gespielt hatte– in Venedig. Das Gebäude war mit einem prunkvoll verzierten Marmor verkleidet, gotische Säulen umschlossen die Terrassen, aufwendige Zierzinnen schmückten das Dachgesims. Die hohen, spitz zulaufenden Fenster waren vergittert. Es konnte niemand hinein, aber genauso wenig hinaus. Anstatt Francesca jedoch zum Eingang des Palazzos zu führen, steuerte Nyarlath auf eine Treppe zu, die direkt ins Wasser führte.


  »Darf ich dich hereinbitten?«, fragte er in hämischem Tonfall. Natürlich wusste er, dass Francesca gar keine andere Wahl hatte. »Dies ist mein Heim, der Spiegelpalazzo.«


  Es dauerte einen Moment, ehe Francesca begriff. Sie warf einen schockierten Blick auf das Wasser. Im Licht des Mondes warf der herrschaftliche Palazzo sein spiegelverkehrtes Ebenbild auf die Oberfläche des Canal Grande.


  Nyarlath stieß sie in den Rücken und Francesca stolperte die Stufen hinunter. »Los, lauf weiter!«


  Kaltes Wasser drang in ihre Schuhe ein und leckte an ihren Hosenbeinen.


  »Aber ich kann da nicht hinein«, protestierte sie panisch. Sie stemmte die Füße in den Boden und widersetzte sich mit all ihrer Kraft seinem Griff. »Ich werde ertrinken!«


  »Das lass mal meine Sorge sein.« Nyarlath lachte. »Du ertrinkst nur, wenn ich es will.«


  Erneut versetzte er ihr einen Stoß, sodass sie die moosbewachsenen, glitschigen Stufen hinunterrutschte. Ehe sie es sich versah, befand sie sich bis zum Hals im Wasser. Nyarlath packte sie am Oberarm, tauchte hinab und Francesca nahm einen letzten, verzweifelten Atemzug, ehe sie von ihm ebenfalls unter Wasser gezerrt wurde.


  Das Lagunenwasser umschloss sie und rauschte in ihren Ohren, ihre Haare enthoben sich der Schwerkraft und flossen wie ein Schleier um sie herum. Nyarlath zog sie weiter zum Eingang des Palazzos, der hier unter Wasser ebenso real existierte wie sein Zwilling an Land. Als sie vor der ebenholzschwarzen Türe haltmachten, bemerkte Francesca zu ihrer Verblüffung, dass ihre Füße den Boden berührten und sie auf den ausgetretenen Eingangsstufen stand. Wie konnte das sein? Sie war doch unter Wasser! Sie verspürte nicht einmal den Drang, zu atmen. Obwohl sie wusste, dass das unmöglich war, hörte sie sogar ihre Schritte, als sie in die Eingangshalle traten. An den Wänden brannten Fackeln und erhellten den Raum. Alles sah so echt aus, dass Francesca im Vorübergehen unwillkürlich eine Hand ausstreckte und eine der Säulen berührte. Es war nicht nur eine Spiegelung, die unter ihrer Handbewegung zu Nichts zerstob– Francesca spürte die Kälte und Festigkeit des Steins unter ihren Fingern. Trotzdem wirkte alles in merkwürdiger Art und Weise verschwommen, die Konturen flossen ineinander, als würde das, was sie sah, sich unmerklich bewegen. Gegen ihren Willen war Francesca fasziniert. Sie betrat soeben ein neues Venedig– eine geheime, stille Stadt in den Tiefen des Wassers.


  Nyarlath führte sie durch unzählige Räume, sodass Francesca bald völlig orientierungslos war. Die Zimmer waren leer, kein einziges Möbelstück befand sich darin. Aber gerade deshalb kam die Schönheit des Palazzos erst richtig zur Geltung. Selbst im Vorübereilen bemerkte Francesca die kunstvollen Wand- und Deckengemälde, die reichen Stuckverzierungen und goldverzierten Bodenmosaike.


  Schließlich betraten sie einen fensterlosen Raum, der weit weniger prächtig war und wohl als Lagerraum gedient hatte. Überall standen mittelalterliche Foltergeräte herum und zu Francescas Schrecken war genau dieses Zimmer Nyarlaths Ziel. Er hielt inne und ließ seinen Blick der Reihe nach über die Folterinstrumente gleiten: Streckbank, Eiserne Jungfrau, Daumenschrauben, Zangen, Brenneisen, nadelbesetzte Walzen. Einige Gegenstände sahen so fremdartig aus, dass sich Francesca nicht einmal vorstellen konnte, auf welche Art und Weise sie dem Opfer Schmerzen zufügten. An einigen Folterinstrumenten glaubte sie sogar, matte rotbraune Flecken ausmachen zu können. Ob das eingetrocknetes Blut war?


  »Ah, dahinten ist er!«, rief Nyarlath erfreut aus. Er führte sie zu einem Stuhl, der am anderen Ende des Raums stand. »Nimm Platz!«, befahl er.


  Francesca schluckte schwer. »Ist das… ein ganz normaler Stuhl?«


  »Du hast doch nicht etwa Angst?«, fragte er spöttisch. »Dann wird es dich sicherlich erleichtern zu hören, dass ich nicht vorhabe, diese Dinge hier an dir anzuwenden«, fuhr er fort, ohne ihre Antwort abzuwarten, denn er kannte sie bereits. Natürlich hatte sie Angst. Es gab keinen Menschen auf der Welt, der an Nyarlaths Seite diesen Raum der Qual und des Schmerzes ohne Angst betreten hätte. »Mithilfe deiner Vorfahren habe ich in den letzten Jahrhunderten eure Spezies studiert. Wie du siehst, habe ich mich dabei auch menschlicher Folterinstrumente bedient, sie sind sehr amüsant. Doch heute haben wir für so etwas keine Zeit. Es gibt einfachere und schnellere Methoden, um euch Menschen die Wahrheit zu entlocken.«


  Er schleuderte sie auf den Stuhl, doch selbst als sie saß, lockerte er immer noch nicht seinen Griff. Stattdessen legte er ihr nun seine Krallenhände von hinten auf die Schultern. Sie konnte sich keinen Zentimeter rühren.


  »Eines habe ich durch meine Studien gelernt: Je größer der Schmerz ist, umso schneller offenbart ihr die Wahrheit. Bei deinen Vorgängern war diese Eile allerdings nicht notwendig. Ihre Besuche in meinem Palazzo dienten lediglich der…« Er suchte nach dem treffendsten Wort. »Der Motivation. Ich wollte damit sichergehen, dass sie nicht vergessen, alles in ihrer Macht Stehende zu unternehmen, um das Necronomicon zu finden.«


  Aus den Augenwinkeln sah Francesca die Spitze der Pestmaske neben ihrer rechten Schulter auftauchen. Nyarlath beugte sich zu ihr herunter. »Bei dir allerdings sieht die Sache anders aus«, flüsterte er ihr ins Ohr. Sein fauliger Atem streifte über ihre Haut. »Wir müssen uns beeilen. Ich spüre, dass du nicht sehr tief schläfst und dass jemand in deiner Nähe ist, der dich aufwecken könnte.«


  Fiorella!, schoss es Francesca durch den Kopf. Ein Funken Hoffnung glomm in ihr auf.


  »So muss ich dir leider mitteilen, dass du gleich sehr, sehr starke Schmerzen haben wirst«, verkündete Nyarlath genüsslich. »Du hast dich sicherlich gewundert, dass du unter Wasser atmen kannst. Dies liegt nicht etwa daran, dass du träumst, sondern dass ich dir gestatte, zu atmen. Ohne meine Berührung wirst du ertrinken.« Er seufzte theatralisch auf. »Es ist eine wirklich schreckliche Art zu sterben, aber das wirst du schnell selbst feststellen. Abgesehen davon wird sich in diesem Raum gleich der Wasserdruck erhöhen, dadurch wird dein Brustkorb zusammengequetscht und in deiner Lunge entsteht ein Unterdruck. Wie ich gehört habe, ist das alles andere als angenehm.«


  Francesca spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Sie konnte nicht verhindern, dass die Bilder, die Nyarlaths Schilderungen in ihr weckten, ihren Körper vor Entsetzen lähmten.


  Es ist nur ein Traum, versuchte sie sich selbst Mut zu machen, er kann mich nicht wirklich ertrinken lassen!


  Egal, was Nyarlath mit ihr vorhatte, sie durfte ihm nicht die Informationen geben, die er wollte! Fiorella und sie mussten die wenigen Stunden, die ihnen noch bis zum Ablauf des Ultimatums blieben, für die Suche nach dem Dolch nutzen.


  »Nun weißt du, was dich erwartet. Doch ehe wir beginnen, gebe ich dir die Chance, mir sofort die Wahrheit zu sagen. Das würde dir die Schmerzen ersparen«, zischte er. »Hier ist also meine erste Frage: Hast du das Necronomicon gefunden?«


  Francesca schwieg. Nyarlath hatte ihr selbst gesagt, dass sie ihn nicht anlügen konnte, also war es besser, nichts zu sagen.


  »Ich frage dich zum letzten Mal: Hast du das Buch gefunden? Hast du eine Ahnung, wo es ist?«, fragte Nyarlath erneut und die Anspannung in seiner Stimme war unüberhörbar. Es war deutlich, wie wichtig das Necronomicon für ihn war. Seine Existenz hing von Francescas Antwort ab.


  Sie presste eisern die Lippen zusammen.


  »Du scheinst äußerst störrisch zu sein. Das ist wirklich bedauerlich.«


  Nyarlaths Hände lösten sich von ihren Schultern.


  Automatisch hielt Francesca die Luft an.


  Zuerst dachte sie, dass sich überhaupt nichts veränderte, doch dann wurde der Druck auf ihren Ohren von Sekunde zu Sekunde stärker. Anfangs fühlte es sich an wie im Schwimmbad, wenn man bis zur tiefsten Stelle hinabtauchte. Doch dann steigerte sich der Schmerz bis zur Unerträglichkeit. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr ein spitzes Messer die Trommelfelle zerstechen und bis in ihr Gehirn vordringen. Tränen strömten aus ihren Augen und wurden vom Wasser um sie herum verschluckt. Sie wollte schreien, Nyarlath bitten, aufzuhören– doch sie wusste, dass sie damit ihre Qualen nur noch verschlimmert hätte. Dem Drang ihres Körpers, Luft zu holen, konnte sie kaum noch widerstehen. Ihre Rippen schienen sich nach innen zu drücken und ihr Innerstes zu zerquetschen. Sie sackte vornüber. Noch nie in ihrem Leben hatte sie solche Schmerzen empfunden. Ihr Blick trübte sich, vor ihren Augen schien sich alles zu drehen, sie wusste nicht einmal mehr, wo oben und unten war. Die unsichtbare Eisenhand presste ihren Körper immer weiter zusammen, bis jeder Nerv, jede Faser und jeder Muskel ihres Körpers brannte. Plötzlich spürte sie, dass sich mit dem stetig steigenden Schmerz noch etwas anderes veränderte. Eine bleierne Leere begann sich in ihr auszubreiten. Wofür kämpfte sie eigentlich? Wofür ertrug sie dies alles? Im Grunde war es doch gleichgültig. Es sollte nur ein Ende haben. Alles, was je wichtig für sie gewesen war, wurde von den Schmerzen verschlungen. Die Qualen ihres Körpers löschten jeden Funken Freude und Hoffnung, den sie in ihrer Seele trug, unerbittlich aus.


  Vor ihren Augen zerfloss der Raum zu einem Strudel aus Farben und Formen, ihre Augenlider flatterten. Sogar ihre Gedanken schienen vor Schmerz gelähmt zu sein. Nur noch einzelne Wortfetzen zogen durch ihr Bewusstsein…


  …zu schwer… ertrage es nicht mehr…


  …es soll aufhören… aufhören…


  …will…sterben…


  Nyarlaths Hände legten sich auf ihre Schultern. Augenblicklich war die unsichtbare Eisenhand verschwunden, ihr Körper dehnte sich wieder aus. Automatisch atmete Francesca ein, obwohl sie immer noch halb bewusstlos war. Sie hatte immer noch Schmerzen, zu stark war der Druck auf ihre Ohren und den Rest ihres Körpers gewesen.


  »Nun hast du einen kleinen Vorgeschmack meiner Möglichkeiten bekommen. Wenn es dir gefallen hat, können wir es so oft wiederholen, wie du möchtest«, sagte Nyarlath zufrieden. »Ich frage dich noch einmal: Hast du das Necronomicon gefunden?«


  Sie konnte ihren Kopf kaum aufrecht halten. Immer wieder sackte er auf ihre Brust herab. Noch immer schien sich der Raum um sie herum zu drehen, ihr Magen rebellierte.


  »Francesca, hast du mich gehört?«


  Sie nickte wortlos.


  »Hast du das Buch gefunden?«


  Sie nickte erneut.


  »Wo ist es?«


  Sie antwortete nicht.


  Ein unangenehm beißender Geruch stieg ihr in die Nase und eine Stimme drang in ihr Bewusstsein, die ihren Namen rief. Wer war das? Sie wusste es nicht. Es war egal. Alles war ihr gleichgültig.


  »Willst du die Schmerzen noch einmal ertragen, du törichtes Kind?«, drohte Nyarlath.


  Francesca schüttelte den Kopf. Selbst diese kleine Bewegung kostete sie übermäßig viel Kraft und löste eine neue Welle der Übelkeit aus.


  »Wo ist das Necronomicon?«


  »Im Ca’nera«, flüsterte sie. »Im schwarzen Palast.«


  Nyarlaths triumphierendes Lachen hallte durch die leeren Räume des Spiegelpalazzos.


  »Wir sehen uns gleich wieder«, zischte er.


  Der Traum verblasste.


  Die Schmerzen ließen nach.


  Francesca riss die Augen auf und sah Nonnas besorgtes Gesicht über sich. Im ersten Moment spürte sie nur grenzenlose Erleichterung. Nichts von ihrem Traum war zurückgeblieben. Ihr Körper fühlte sich befreit und unendlich leicht an.


  Sie saßen immer noch im Taxiboot, der Albtraum konnte nicht lange angedauert haben. Wieder stieg Francesca der scharfe Geruch in die Nase und ließ sie eilig den Kopf wegdrehen.


  »Riechsalz«, erklärte Fiorella. »Manchmal konnte ich damit auch deinen Großvater aus der Traumwelt zurückholen. Dem Himmel sei Dank, habe ich nie aufgehört, das Fläschchen mit mir herumzutragen. Ich hatte wohl schon so eine Ahnung, dass es mir auch bei dir einmal helfen würde.«


  Ein kurzer Blick aus dem Fenster verriet Francesca, dass sie in wenigen Minuten den Palazzo erreicht hatten. Sie griff nach der Hand ihrer Großmutter.


  »Nonna«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Er weiß, dass wir das Buch haben. Nyarlath wird jeden Augenblick in unseren Palazzo kommen.«


  Das Fläschchen in Fiorellas Hand fiel klirrend zu Boden.


  Francesca lief atemlos in den Ballsaal, den schweren Vorschlaghammer hinter sich herziehend. »Nonna, bist du hier?«


  Sie suchte den Raum ab, bis sie schließlich Fiorellas kleine Gestalt im Kamin entdecken konnte. Sie stand auf den Zehenspitzen und tastete mit ihrer gesunden Hand die Fugen ab. Francesca eilte zu ihr.


  »Hast du etwas gefunden?«


  »Leider nicht.« Fiorella ließ sich zurück auf ihre Ballen sinken. »Die Steine sitzen alle bombenfest und die Fugen sind nirgendwo beschädigt.« Sie trat aus dem Kamin heraus, hielt jedoch in der Bewegung inne und fasste sich benommen an den Kopf. Sie schwankte plötzlich so sehr, dass sie wahrscheinlich gestürzt wäre, wenn Francesca nicht sofort ihren Arm ergriffen hätte.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Francesca besorgt. Ihre Großmutter war kreidebleich im Gesicht.


  »Mir war nur einen Moment lang schwindelig, keine Sorge«, beruhigte Fiorella sie. »Es war nur etwas viel Aufregung in den letzten Tagen.«


  Francesca musterte sie skeptisch.


  »Bist du unter der Marmorplatte im Flur fündig geworden?«, fragte Fiorella hastig. Es war offensichtlich, dass sie das Thema wechseln wollte. »Nach dem donnernden Schlag zu urteilen, hast du dich nicht lange damit aufgehalten, die Platte anzuheben.«


  Verlegen blickte Francesca auf den Vorschlaghammer. »Die Platte war viel zu schwer und da Nyarlath jeden Moment hier auftauchen kann, wollte ich keine Zeit verlieren. Leider hat es sich nicht gelohnt. Die Platte war nur locker, weil sich der Boden darunter abgesenkt hat.«


  »Meinst du, Nyarlath lässt uns lange zappeln?«


  Francesca schüttelte den Kopf. »Das Buch ist ihm zu wichtig. Für ihn steht zu viel auf dem Spiel, als dass er sich Zeit lassen könnte. Aber selbst wenn wir nur noch wenige Minuten haben, müssen wir sie nutzen«, sagte sie und sah sich mit gehetztem Blick um. »Es gibt so viele Stellen, an denen wir noch nicht gesucht haben. Hier könnte ich zum Beispiel die Spiegelwand zerschlagen oder oben im Speicher die Dielen…«


  »Nein!« Fiorella fasste sie an den Schultern und hielt sie fest umklammert. »Es hat keinen Sinn, jetzt kopflos durch den Palazzo zu rennen und wahllos Dinge zu zerstören. Wir sollten uns lieber überlegen, wie wir vorgehen, wenn er hier ist.«


  Fiorella setzte sich auf einen Stapel Bodenplatten und klopfte mit der Handfläche auffordernd neben sich. Widerstrebend nahm Francesca Platz. Sie war so nervös und aufgewühlt, dass sie kaum still sitzen konnte.


  Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie den Griff des Vorschlaghammers immer noch umklammert hielt. Es gab ihr ein Gefühl der Sicherheit, wenn sie ihn bei sich hatte, obwohl sie wusste, dass er als Waffe kaum zu gebrauchen war. Bis sie ihn über den Kopf geschwungen hatte, hätte Nyarlath sie längst außer Gefecht gesetzt.


  »Was willst du tun?«, fragte Fiorella sanft. »Gibst du ihm das Necronomicon oder nicht?«


  »Ich weiß es nicht. Meine ganze Hoffnung lag auf dem Dolch, aber jetzt…« Ihre Schultern sackten nach unten. »Wenn ich im Taxiboot nicht eingeschlafen wäre, hätten wir noch genug Zeit, nach ihm zu suchen. Ich habe alles vermasselt.« Sie starrte betrübt zu Boden. Wenn sie Nonna heute Morgen nicht zu diesem wahnwitzigen Plan überredet hätte, wären sie nun in Mestre in Sicherheit. Es tat ihr so leid, dass sie ihre Großmutter da hineingezogen hatte.


  »Es tut mir so leid, dass ich dich da hineingezogen habe«, sagte Nonna in diesem Augenblick trübsinnig.


  »Ich habe gerade genau dasselbe gedacht«, gestand ihr Francesca lächelnd.


  »Du?«, fragte Nonna verständnislos. Ihre Augenbrauen zogen sich ärgerlich zusammen. »Du hast überhaupt keinen Grund dazu, dich schuldig zu fühlen, Kind! Ich habe dich doch nach Venedig geholt, dir von dem Fluch erzählt und dich zu Baldini geschickt. Nur meinetwegen bist du in diese schlimme Sache hineingeraten. Ich mache mir solche Vorwürfe.« Sie ballte ihre Hand zur Faust und wandte ihren Kopf verärgert in Richtung des Koffers mit dem Necronomicon, der nicht weit von ihnen entfernt stand. »Das wäre alles nicht so weit gekommen, wenn Alessandro seine Finger von diesem Scheißbuch gelassen hätte!«


  »Nonna, hast du nicht gesagt, wir sollen dieses Wort nicht benutzen?«


  »Was denn– Buch?«, fragte Fiorella unschuldig. »Das stimmt, gegen Bücher war ich schon immer. Aber ich habe ihre Kraft tatsächlich unterschätzt, du hattest von Anfang an recht«, spielte sie auf ihre Diskussion vor einigen Tagen an. »Es gibt tatsächlich mächtige Bücher, die Einfluss auf die Menschen nehmen und das Leben verändern können.« Sie hob belehrend ihren Zeigefinger. »Trotzdem ersetzen Bücher niemals die Menschen in deinem Leben.«


  »Das ist richtig«, gab Francesca gerne zu. »So wichtig wie Menschen sind sie nicht.«


  Fiorella lächelte versonnen. »Weißt du, ich hatte mit deinem Großvater eine Abmachung: Jedes Mal, nachdem er in einem Buch gelesen hatte, nahm er mich in den Arm und gab mir einen Kuss.« Fiorella griff nach ihrer Hand. »Versprichst du mir, dass du das auch machst, wenn wir diese Nacht unbeschadet überstehen? Jedes Mal, wenn du ein Buch gelesen hast, nimm jemanden in den Arm, der dir viel bedeutet!«


  Auch wenn sie Fiorellas Abneigung gegen Bücher nie hatte verstehen können, so musste Francesca doch zugeben, dass die Abmachung ihrer Großeltern sie auf ganz besondere Art berührte. Sie zeugte von einer Liebe, die es mit allen Gegensätzen und Widrigkeiten aufnehmen konnte. Eine Liebe, durch die man erst begriff, was Einsamkeit bedeutet.


  »Ich verspreche es dir, Nonna!«


  Fiorella lächelte sanft. »Danke, meine Kleine!«


  »Du bist nie über seinen Tod hinweggekommen, oder?«


  Fiorella schwieg einen Moment lang, dann begann sie zu rezitieren: »Wie zwei Blüten an dem Rosenstock für alle Ewigkeit verbunden, so sind auch unsere Herzen nicht zu trennen ohne Wunden. Wie das Rosenblatt im Winde tanzt, im altvertrauten Reigen sich zur Erde neigt, so verlässt du jetzt mein Leben, der Duft der Liebe für immer nun entweicht. In meinem Herzen kehrt jetzt Winter ein, reiche dir als letzte Gabe meine Rose mit und weiß: Von nun an wird jeder Sommer ohne Rosen sein.«


  »Das ist wunderschön und traurig zugleich«, sagte Francesca gerührt. »Ist das von dir?«


  Fiorella nickte leicht beschämt. Kaum hörbar flüsterte sie: »Bald werden wir wieder zusammen sein.«


  Francesca hatte einen dicken Kloß im Hals. Sie musste sich zwingen, die folgenden Worte auszusprechen: »Du bist sehr krank, nicht wahr?«


  Fiorella setzte sich ruckartig auf. »Woher weißt du das?«


  »Ich habe es mir zusammengereimt«, gestand sie. »Du selbst hast diese seltsame Andeutung gemacht, nachdem du aus dem Krankenhaus entlassen wurdest und Stella und Viola laufen seit Tagen mit rot geweinten Augen herum.« Violas Gespräch, das sie belauscht hatte, ließ sie lieber unerwähnt.


  Fiorella presste missmutig ihre Lippen zusammen und Francesca rechnete fast damit, dass sie alles abstreiten würde.


  »Na schön, in Anbetracht unserer Lage kann ich es dir auch erzählen. Wahrscheinlich ist jetzt sowieso alles egal«, meinte sie schließlich resigniert. »Als mich die Ärzte wegen der Gehirnerschütterung geröntgt haben, entdeckten sie einen Gehirntumor, den man nicht mehr entfernen kann. Sie haben gesagt, dass es ein langsamer, qualvoller Tod sein wird.« Sie setzte eine bekümmerte Miene auf. »Mein Körper wird sich nach und nach abschalten, bis ich schließlich vollkommen gelähmt sein werde und nicht einmal mehr sprechen kann. Weißt du, ich wollte nie auf diese Art und Weise sterben. Ein schnelles schmerzloses Ende wäre mir lieber gewesen.«


  Francesca schluckte schwer. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie fühlte sich in Nyarlaths Folterzimmer zurückversetzt, nur dass es dieses Mal allein ihr Herz war, das die Eisenhand zusammenpresste.


  »Nonna…«, sagte sie mit zittriger Stimme und fasste nach ihrem Arm. Fiorella zog wütend die Augenbrauen zusammen und entzog sich ruppig Francescas Griff.


  »Siehst du, genau deswegen wollte ich es dir nicht sagen«, keifte sie, nun wieder in ihrem üblichen dominanten Tonfall. »Du musst dir jetzt wegen wichtigerer Dinge den Kopf zerbrechen. Im Moment haben wir wirklich andere Sorgen. Du hast immer noch nicht meine Frage beantwortet: Was willst du tun, wenn Nyarlath gleich durch diese Tür marschiert kommt? Gibst du ihm das Buch oder nicht?«


  »Ich… ich…«, stammelte Francesca. Zwar wusste sie, dass ihre Großmutter recht hatte, doch nach dem, was sie gerade erfahren hatte, konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. In ihrem Kopf drehte sich alles.


  »Wenn es dein Gewissen nicht zulässt, ihm das Necronomicon zu übergeben, dann solltest du es auch nicht tun«, half ihr Fiorella auf die Sprünge. »Du könntest ihm das Necronomicon aber natürlich genauso gut in die Hand drücken und damit Venedig retten. Vielleicht ist hier unser Teil der Geschichte erfüllt und es soll der Kampf eines anderen sein, es ihm wieder abzunehmen.«


  Francesca musste zugeben, dass dieser Vorschlag äußerst verlockend klang.


  »Und? Was ist jetzt?«


  »Lass mich einen Moment darüber nachdenken«, bat Francesca.


  »Natürlich, lass dir ruhig Zeit«, meinte Fiorella bissig. »Bis unsere Knöchel im Wasser stehen, solltest du dich allerdings entschieden haben.«


  Francesca spielte gedankenverloren mit dem Stiel des Vorschlaghammers und ließ ihn immer wieder von der Mitte zur Seite kippen.


  Rechts. Fiorella hatte recht: Sollte sich doch jemand anders damit herumschlagen, dass ein bösartiger Dämon mit einem der mächtigsten Bücher der Welt herumlief. Heute Nacht ging es nur darum, Venedig zu retten.


  Mitte. Aber wenn niemand ihn aufhalten konnte? Wenn er mit dem Necronomicon so mächtig wurde, dass kein Mensch mehr etwas gegen ihn ausrichten konnte?


  Rechts. Mittlerweile hatte sie sowieso keine Wahl mehr. Sollte sie vielleicht in letzter Sekunde mit dem Rollkoffer an Nyarlath vorbeijagen? Seiner Macht hatte sie nichts entgegenzusetzen. Wenn sie sich weigerte, ihm das Buch zu geben, würde er Fiorella und sie wie zwei Fliegen zerquetschen.


  Mitte.


  Sie hielt inne. Überrascht und gleichzeitig schockiert stellte sie fest, dass ihr die Argumente ausgegangen waren. Die Entscheidung, vor der sie sich seit Tagen gefürchtet hatte, war somit gefällt: Sie würde Nyarlath das Necronomicon übergeben! Rational betrachtet hatte sie gar keine andere Wahl mehr, doch Francesca wartete vergeblich auf ein Gefühl der Erleichterung. Im Gegenteil, ein unangenehmes Ziehen in ihrer Magengegend wies sie darauf hin, dass ihr Gewissen mit dieser Entscheidung nicht gerade glücklich war.


  Es musste doch noch einen anderen Weg geben! Sie atmete tief durch und lehnte ihre Stirn auf den abgewetzten Holzgriff. Denk nach, befahl sie sich selbst. Es musste eine andere Möglichkeit geben! Fieberhaft ging sie in Gedanken noch einmal alle Argumente durch, doch sie kam immer wieder zu demselben Schluss. So ein verdammter Mist! Francesca verzog das Gesicht. Dabei hatte sie das Gefühl, die Lösung direkt vor Augen zu haben. Eine innere Stimme schrie ihr regelrecht zu, dass sie etwas Wichtiges übersehen hatte. Sie stöhnte gequält und richtete sich auf. Emilios Vorschlaghammer war als Denkhilfe anscheinend völlig ungeeignet. Unwillkürlich musste sie an den Tag denken, an dem all dies begonnen hatte. An dem Morgen, als sich Antonio und Emilio wegen der tragenden Wand gestritten hatten und sie den Hammer mit Antonio versteckt hatte, war ihr Leben noch in Ordnung gewesen.


  Francescas Augen weiteten sich.


  Die tragende Wand. Nein, korrigierte sie sich in Gedanken, die angeblich tragende Wand. Laut Antonio durfte man sie keinesfalls einreißen, da dies die Statik des Gebäudes gefährdete, doch Emilio war felsenfest davon überzeugt gewesen, dass die Maße des Zimmers nicht mit den Bauplänen des Palazzos übereinstimmten. Es fehlte fast ein halber Meter…


  Sie stieß einen Schrei aus und sprang in die Höhe.


  Ihre Großmutter zuckte vor Schreck zusammen. »Ist er da? Ich habe ihn gar nicht gehört.«


  »Nonna, hat Emilio die tragende Wand mittlerweile eingerissen?«, entgegnete sie atemlos.


  »Nein, da er und Antonio sich nicht einigen konnten, haben sie beschlossen, einen Architekten zu beauftragen und bis dahin erst einmal die anderen Zimmer zu renovieren. Aber wieso…« Fiorella verstummte. Mit einem Schlag wurde sie aschfahl im Gesicht. »Du meinst doch nicht etwa…?«


  »Einen Versuch ist es wert, oder nicht?«


  Francesca lief so hektisch in das angrenzende Zimmer, dass sie fast über ihre eigenen Füße stolperte.


  »Eigentlich wäre es logisch«, murmelte Fiorella, die direkt hinter ihr war. »Eine zweite Wand– das perfekte Versteck, wenn man sichergehen will, dass etwas nicht von den Feinden gefunden wird. Alessandro hat für den Fall, dass sein Fluch misslingen könnte, an seine Nachfahren gedacht. Er hat nicht nur das Necronomicon auf die Familie geprägt, sondern auch den Dolch, mit dem man sein Meister wird, in ihrer direkten Nähe deponiert. Er rechnete damit, dass es den Bewohnern des Palazzos über kurz oder lang auffallen würde, dass die Zimmermaße nicht mit den Bauplänen übereinstimmen. So wäre die Macht der Medicis für immer gesichert gewesen.«


  Francesca hob so eifrig den Vorschlaghammer in die Höhe, dass sie von seinem Gewicht nach hinten gerissen wurde und einige Schritte zurücktaumelte. Beim ersten Schlag fiel sie mehr gegen die Wand, als dass sie einen richtigen Hieb ausführte– nur etwas Putz blätterte zu Boden.


  Fiorella stand ungeduldig neben ihr. »Schneller, Francesca. Die Zeit wird knapp!«


  »Nonna, das Ding ist verdammt schwer!«, verteidigte sie sich keuchend.


  Sie atmete tief durch, stellte sich breitbeinig auf, spannte die Muskeln an und holte zu einem erneuten Schlag aus. Dieses Mal war es ein Volltreffer. Der Hammer durchschlug die Wand und verschwand in einem dunklen Loch. Als sie ihn zurückzog, fielen einige Mauersteine zu Boden, doch die Öffnung war noch zu klein, um hineinsehen zu können.


  »Es ist kein Licht vom angrenzenden Zimmer zu sehen«, informierte sie ihre Großmutter.


  »Sehr gut! Wir sind auf der richtigen Spur, ich fühle es.«


  Francesca massierte fluchend ihr Handgelenk. Ihre Verstauchung war immer noch nicht vollständig verheilt und beim letzten Hieb hatte sie ein heftiger Schmerz durchzuckt.


  Sie biss die Zähne zusammen und hob ächzend den Hammer, doch in diesem Moment fuhr Fiorella herum. »Hast du das gehört?«


  Francesca zuckte zusammen. War es etwa schon so weit?


  Sie hielten den Atem an und lauschten in die Stille.


  Alles in Francesca hoffte, dass sich Fiorella getäuscht hatte. Ihre Hoffnung währte jedoch nur den Bruchteil einer Sekunde, dann hörte auch sie es.


  Schritte hallten durch den Palazzo. Sie waren unnatürlich laut und schwer, wie Donnerschläge. Keinesfalls konnten sie von einem Menschen stammen.


  Im Tempo von Francescas wummerndem Herzschlag kamen sie näher.


  Bumm. Bumm. Bumm.


  Fiorella packte sie an der Schulter und riss sie aus ihrer Starre. »Weiter!«


  Es kostete Francesca all ihre Überwindung, sich von dem Geräusch loszureißen und erneut auf die Wand einzuschlagen. Sie wusste, dass der laute Knall Nyarlath sofort die richtige Richtung weisen würde.


  »Jetzt ist das Loch groß genug«, rief sie Fiorella zu.


  »Hier!« Nonna drückte ihr eine Taschenlampe in die Hand, die sie aus dem Werkzeugkoffer geholt hatte.


  Francesca steckte den Kopf durch das Loch. Der Hohlraum war nur wenige Handbreit, dann begann schon die gegenüberliegende Wand. Der Schein der Taschenlampe beleuchtete die in der Luft tanzenden Staubkörner. Francesca kniff die Augen zusammen.


  »Ich glaube, schräg unter mir auf dem Boden liegt etwas. Es sieht aus wie ein geschnürtes Bündel.«


  »Das ist bestimmt der Dolch!«, jubelte Fiorella. »Kannst du ihn herausholen?«


  Francesca streckte die Hand aus, doch sosehr sie sich auch anstrengte– ihre Fingerspitzen kamen nicht einmal in die Nähe des Bündels. »Das Loch ist zu weit oben«, stieß sie verzweifelt aus. Sie warf einen nervösen Blick durch den Türrahmen. »Wir haben keine Zeit mehr, das Loch zu vergrößern. Er scheint schon auf der Treppe zu sein, die zum Ballsaal führt.«


  Mittlerweile war er so nahe, dass selbst der Boden unter ihren Füßen bei jedem seiner Schritte vibrierte.


  Fiorella nickte. »Ich weiß«, erwiderte sie mit ruhiger Stimme. Sie schwieg einen Moment. »Du musst diesen Dolch herausholen! Ich versuche, ihn solange aufzuhalten.«


  Francesca runzelte die Stirn. Was hatte Nonna vor? Sie war alt, blind und hatte einen gebrochenen Arm. Was wollte sie alleine gegen einen Dämon ausrichten?


  »Aber wie…«, versuchte sie zu widersprechen, doch Fiorella schnitt ihr das Wort ab.


  »Lass das meine Sorge sein! Dieser Dolch ist jetzt unsere einzige Chance.« Sie ging zurück in den Ballsaal. »Beeil dich!«, rief sie ihr über die Schulter hinweg zu.


  Mit einem unguten Gefühl im Bauch sah Francesca ihrer Großmutter nach. Ob Fiorella überhaupt ahnte, was für einem dämonischen Wesen sie sich so todesmutig entgegenstellte? Und was war, wenn sie sich geirrt hatten und in dem Bündel überhaupt kein Dolch steckte?


  Es gab nur einen Weg, dies herauszufinden– und Francesca hatte keine Zeit zu verlieren! Wenn sie Glück hatte und das Bündel schnell genug herausholen konnte, musste Fiorella den Dämon nur wenige Minuten beschäftigen.


  »Da bist du ja endlich, Nybratzki«, hörte sie ihre Großmutter in herausforderndem Tonfall sagen. »Pünktlichkeit ist wohl keine ausgeprägte dämonische Eigenschaft, hm?«


  Francesca hob den Hammer und hieb erneut auf die Mauer ein, sodass sie Nyarlaths Antwort nicht hören konnte. Dieses Mal setzte sie ihren Schlag tiefer an, in der Höhe, in der sie das Bündel gesehen hatte. Der Putz bröckelte ab und die Mauersteine bogen sich nach innen, doch es entstand kein Loch. Der Schlag war zu schwach gewesen. Ihre Kräfte ließen spürbar nach und das Pochen in ihrem verletzten Handgelenk wurde immer stärker. Ohne Atempause holte sie erneut aus, Schweiß rann über ihre Stirn. Dieses Mal lockerten sich einige Mauersteine und fielen zu Boden.


  Sofort ging Francesca in die Knie und fasste in das kleine Loch. Ihre Finger glitten suchend umher, dann streiften sie über den Stoff des Bündels, doch sie bekam es nicht zu fassen. Francesca fluchte. Sie hatte sich verschätzt und ihren Schlag zu weit links angesetzt.


  »… und wenn ich es dir nicht gebe? Was willst du dann tun?«


  Obwohl sie wusste, dass sie weitermachen musste, wandte sich Francesca zur Tür. Sie sah Fiorella im Ballsaal stehen, die Schachtel, in der das Necronomicon mit dem Silber verstecktwar, hatte sie fest unter ihren Arm geklemmt. Die Spitze einer Pestmaske schob sich seitlich in das Bild, das sich Francesca bot. Nyarlath näherte sich Nonna! Die kleine, zerbrechliche Fiorella wirkte lächerlich hilflos im Gegensatz zur hochaufragenden Gestalt des Dämons.


  Francesca griff hastig nach dem Hammer. Die Muskeln in ihren Oberarmen fühlten sich taub an und ihr schmerzendes Handgelenk konnte sie kaum noch bewegen. Sie glaubte, den Hammer kein einziges Mal mehr in die Höhe zu bekommen.


  »Du weißt, was ich dann tun werde«, beantwortete Nyarlath die Frage Fiorellas mit einem drohenden Zischen. Nur Sekunden später begann die Erde zu beben.


  Gelähmt vor Angst hielt Francesca inne. War es etwa schon so weit? Würde Nyarlath nun Venedig zerstören? Doch ehe Francesca entscheiden konnte, ob sie unter dem Türrahmen Schutz suchen sollte, war das Beben auch schon wieder vorbei. Es war nur eine Warnung gewesen. Nyarlath würde Venedig erst im Meer versinken lassen, wenn ihm tatsächlich keine andere Wahl mehr blieb. Trotz seiner Fremdartigkeit war Nyarlath ein lebendes Wesen und alles, was lebt, empfindet Hoffnung und Angst. Er wollte den Fluch nicht erfüllen, solange er sich an die Hoffnung klammern konnte, das Necronomicon zu bekommen. Ebenso ließ ihn die Angst vor der Existenz in einem Reich, das für seine Art begrenzend und wie ein Gefängnis war, zögern.


  »Gib mir das Necronomicon, Weib!«, donnerte Nyarlath.


  »Das musst du dir schon selbst holen, Dämon! Freiwillig gebe ich es dir nicht.«


  Francesca biss so sehr die Zähne zusammen, dass ein unangenehmes Knirschen zu hören war. Mit all ihrer verbliebenen Kraft schlug sie auf die Wand ein. Dieses Mal war es ein Volltreffer. Direkt über dem Bündel klaffte nun ein großes Loch in der Wand. Sie griff hinein, während Fiorella im selben Moment einen gellenden Schrei ausstieß.


  Mit fliegenden Fingern löste Francesca die Verschnürung und schlug den Stoff zur Seite. Da war er! Völlig unberührt von den Jahrhunderten, die er im Staub verbracht hatte, blitzte er ihr entgegen– Alessandros Dolch.


  Sein silberner Schaft war mit Rubinen und Diamanten besetzt, die Klinge über und über mit fremdartigen Zeichen graviert. Doch Francesca nahm sich nicht die Zeit, ihn zu bewundern. Sie drückte den Dolch an sich und schnellte in die Höhe. Nonnas Schrei hallte in ihren Gedanken nach. Hoffentlich hatte er ihr nichts angetan!


  Francesca lief in den Ballsaal und zog erschrocken die Luft ein. Fiorella lag auf dem Boden, schien jedoch nicht verletzt zu sein. Nyarlath war über den Karton gebeugt und öffnete ihn mit einem so begierigen Blick, dass er Francesca nicht einmal bemerkte. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis er das Necronomicon in Händen halten würde. Sie war zu spät gekommen!


  Vielleicht hatte sie noch eine Chance, wenn sie Nyarlath direkt angreifen würde? Immerhin besaß sie jetzt einen magischen Dolch und der Moment schien günstig zu sein…


  Aus den Augenwinkeln nahm Francesca eine Bewegung wahr. Fiorella schien ihr ein Zeichen geben zu wollen, denn sie fuchtelte aufgeregt hinter ihrem Rücken mit dem Finger herum. Stirnrunzelnd sah Francesca in die besagte Richtung. Hinter den Bodenplatten lag der geöffnete Koffer, bis auf das Salz jedoch leer. Als Francesca begriff, was ihre Großmutter ihr hatte zeigen wollen, musste sie den Impuls unterdrücken, einen Freudenschrei auszustoßen. Fiorella hatte Nyarlath ausgetrickst! Unter dem Berg aus Salz lugte ein Teil des Necronomicons hervor.


  Sie blickte schnell zu Nyarlath, der gerade umständlich versuchte, das Silber aus dem Karton zu räumen, ohne es zu berühren. Dann huschte sie auf Zehenspitzen durch den Saal. Sicherlich blieb ihr nicht viel Zeit, ehe er feststellte, dass das Necronomicon nicht im Karton war. Unbemerkt gelangte sie zu dem Koffer und ging hinter den Bodenplatten in Deckung. Francesca strich das Salz zur Seite, das an ihren schweißnassen Fingern kleben blieb. Sie nahm den Dolch und rief sich Alessandros Worte in Erinnerung.


  …nur das Blut eines Medici kann den Bann wieder aufheben… Wenn das Necronomicon dein Blut getrunken hat, bist du die Meisterin des Buches und kannst es vernichten…


  Der Dolch zitterte, als sie ihn zu ihrer linken Hand führte und die Scheide in das Fleisch ihres Handtellers drückte. Francesca atmete noch einmal tief durch, dann zog sie die Scheide mit einem Ruck zurück. Trotz seines Alters war der Dolch überraschend scharf. Francesca schnappte nach Luft. Im Nu war ihre Hand mit einem See aus Blut gefüllt. Angeekelt wandte sie den Kopf ab und hielt ihre Hand über das aufgeschlagene Necronomicon. Wie Tränen der Trauer fielen die Blutstropfen auf die Seiten, dick und schwerfällig klatschten sie auf das Papier, verharrten einen Moment lang, um sich dann in Bewegung zu setzen und sich mit dem Buch zu verbinden. Trotz seines Bettes aus Salz brachte das Necronomicon die Kraft dafür auf, eine schwarze Nebelschwade entstehen zu lassen. Doch dieses Mal bildete sich daraus keine Säule. Es war die schwarze Hand, die Francesca schon einmal gesehen hatte, als Fiorella zum ersten Mal das Buch aufgeschlagen hatte. Obwohl sie nur aus Schwärze und Finsternis bestand, sah Francesca die Vertiefungen der Fingernägel und den Verlauf der Sehnen und Adern. Sie sah erschreckend menschlich aus. Die Hand stieg aus den Seiten hervor, doch dann verharrte sie regungslos. Intuitiv wusste Francesca, was sie zu tun hatte. Mit vor Abscheu verzerrtem Gesicht legte sie ihre eigene blutverschmierte Hand auf die Hand des Necronomicons, Finger an Finger. Wie von einem Blitzschlag wurde sie von der Macht des Necronomicons getroffen. Sie pulsierte durch ihren Körper und erfüllte sie mit einer ungeahnten Energie. Die Stimmen der Jenseitigen stießen Schreie des Triumphs aus! Francesca war es in diesem Moment völlig gleichgültig, ob die Stimmen nur in ihrem Kopf oder im ganzen Palazzo zu hören waren. Noch nie hatte sie sich so stark gefühlt. Sie hatte sich mit dem Necronomicon verbunden, sie war nun seine Meisterin, genauso wie es Alessandro einst für seine Nachfahren geplant hatte.


  Alles schien nun möglich zu sein.


  Mit Bedauern und einem Gefühl des Verlustes spürte sie, wie sich die schwarze Hand von der ihren löste. Sie öffnete die Augen. Der Nebel war verschwunden und mit ihm das berauschende Gefühl. Wahrscheinlich wollten die Jenseitigen sie damit dazu verleiten, die Macht des Buches sofort anzuwenden. Doch Francesca kam überhaupt nicht in Versuchung: Sie war nicht mehr alleine. Direkt vor ihr stand Nyarlath, Fiorella hielt er fest an sich gepresst. Die Stimmen der Jenseitigen hatten Francesca anscheinend verraten.


  »Seid mir gegrüßt, Meisterin des Necronomicons«, sagte er spöttisch.


  »Francesca, ist alles in Ordnung?«, fragte Fiorella besorgt.


  »Ja… ja, mir geht es gut«, stammelte sie. Nur mit Mühe konnte sie sich von Fiorellas Anblick losreißen, doch dann kam ihr eine Idee.


  »Lass meine Großmutter los und dann verschwinde zurück in deine Welt!«, befahl sie Nyarlath. Leider klang ihre Stimme dabei nicht ganz so selbstsicher, wie sie es gerne gehabt hätte.


  »Tut mir leid, Meisterin, doch du überschätzt deine Macht«, erwiderte Nyarlath und es war ihm anzuhören, dass es ihm ganz und gar nicht leidtat. »Gib mir das Buch oder sie wird sterben!«


  Er zog Fiorella noch näher zu sich heran und drückte seine Kralle an ihren Hals. Es war diejenige mit der roten Spitze.


  »Diese Kralle enthält ein Gift«, informierte Nyarlath sie. »Sobald es in den Blutkreislauf eindringt, gibt es keine Rettung mehr. Du solltest mir das Buch geben, ehe ich versehentlich ihre Haut einritze.«


  »Hör nicht auf ihn, Francesca«, beschwor Fiorella ihre Enkelin. »Du hast vielleicht nicht die Macht, Nyarlath etwas zu befehlen, aber Alessandro hat dir gesagt, wozu du als Meisterin des Buches fähig bist. Mach, was wir besprochen haben, denk nicht an mich. Beende das alles!«


  Francesca starrte verständnislos auf ihre Großmutter. »Was meinst du denn…« Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Die Erkenntnis dessen, was Fiorella damit sagen wollte, traf sie so unvermittelt, dass ihr schwindelig wurde. Ihre Großmutter konnte doch nicht ernsthaft von ihr verlangen, dass sie ihren Tod in Kauf nahm, nur um das Buch zu zerstören?


  Francesca schüttelte entsetzt den Kopf. »Nonna, das kann ich nicht tun. Das… das ist Venedig nicht wert.«


  »Aber du bist es wert, meine Kleine. Wir müssen dem Fluch, der auf den Medicis liegt, ein Ende bereiten. Wir müssen unsere Schuld begleichen.«


  Francesca konnte sich nicht bewegen. Alles in ihr geriet in eine Art Strudel, der sie keinen klaren Gedanken fassen ließ. Sie starrte auf das Necronomicon, den Dolch in ihrer Hand, dann auf Fiorella und Nyarlath. Sie kam sich vor wie im schlimmsten Albtraum ihres Lebens, doch dieses Mal gab es kein Erwachen.


  »Sie wird es nicht machen«, sagte Nyarlath an Fiorella gewandt und lachte auf. »Angst, Schrecken und Furcht sind unsere Nahrung, ihr Menschen seid für uns ein Festmahl. Francesca hatte für mich bisher nur wenig Genuss versprochen, doch nicht jetzt. Noch nie habe ich so viel herrliche Angst an ihr geschmeckt wie in diesem Augenblick.« Er beugte sich zu Fiorella hinunter. »Sie will dich nicht verlieren, Alte!«, zischte er ihr ins Ohr. »Sie liebt dich über alles.«


  Fiorella drehte den Kopf so weit von Nyarlath weg, wie es ihr möglich war. »Francesca, bitte!«, flehte sie. »Du weißt, dass mich Schreckliches erwartet. Lass es bitte enden.«


  Francesca sah wie betäubt zu ihr auf. Ihre Großmutter meinte den Tumor. Die monatelangen Schmerzen und die Qualen, die vor ihr lagen, ehe sie endlich vom Tod erlöst werden würde.


  »Willst du mich leiden sehen?«


  »Natürlich nicht.« Francesca würde es kaum ertragen können, Nonna so zu sehen.


  »Dann hilf mir!«, bat sie so eindringlich, dass es Francesca fast das Herz zerschnitt.


  Sie packte den Dolch, aber sie konnte sich immer noch nicht regen.


  »Wie zwei Blüten an dem Rosenstock für alle Ewigkeit verbunden«, flüsterte Fiorella. »So sind auch unsere Herzen nicht zu trennen ohne Wunden.«


  Francesca nickte. Sie hatte verstanden, was Fiorella ihr damit sagen wollte. Sie wollte zu Leonardo und glaubte fest daran, im Tod wieder mit ihm vereint zu sein. Das war alles, wonach sie sich noch sehnte.


  »Wenn du es mir nicht sofort gibst, wird sie sterben!«, brüllte Nyarlath.


  Irrte sie sich oder lag in seiner Stimme Angst?


  »Nonna…«, wisperte Francesca. Es war ein letztes Flehen, eine Bitte, dass sie doch nicht tun musste, was Fiorella von ihr verlangte.


  »Bitte!«, formte Nonna lautlos mit den Lippen.


  Francesca musste sich dazu zwingen, den Blick abzuwenden. Alles vor ihren Augen verschwamm zu einer formlosen Masse aus Farben, so schnell füllten sie sich mit Tränen.


  »Nein«, schrie Nyarlath. Augenblicklich setzte ein Beben ein, das in seiner Stärke und Intensität alle bisherigen übertraf. Teile der Decke lösten sich und knallten als gefährliche Geschosse zu Boden. Francesca hatte das Gefühl, dass der Boden unter ihr wegsackte.


  »Mach es!«, rief Fiorella ihr über den Lärm hinweg zu.


  Francesca packte den Dolch mit beiden Händen, hob ihn in die Höhe und stach mit voller Kraft auf das Necronomicon ein. Schwarze Wirbel schossen wie eine Blutfontäne aus dem Buch hervor und schleuderten Francesca rückwärts durch den Ballsaal. Die Stimmen der Jenseitigen erhoben sich zu einem lauten Schrei, erfüllt von Wut und Schmerz, und vermischten sich mit dem zerstörungswütigen Lärm des Erdbebens. Francesca presste die Hände auf die Ohren. In ihrem Kopf war nur noch Platz für einen einzigen Gedanken: Nonna.


  Dann war es plötzlich still.


  Francesca richtete sich hustend auf und sah sich in dem völlig verwüsteten Saal um.


  Nyarlath war verschwunden, das Beben verklungen.


  »NONNA!« Francescas Schrei hallte durch den Raum.


  Wie in Zeitlupe sah sie Fiorella zu Boden sinken.


  Francesca stolperte über einen Schutthaufen auf sie zu und kniete sich neben sie.


  »Dem haben wir es aber gezeigt!«, sagte Fiorella mit einer seltsam schwachen Stimme. »Hast du dieses Scheißbuch zerstört?«


  Francesca sah zum Koffer. Das Salz hatte sich schwarz verfärbt, vom Necronomicon war nicht einmal mehr ein Fetzen Papier übrig geblieben.


  »Es ist verbrannt. Es wird niemandem mehr schaden können.«


  Freude und Stolz zeichneten sich auf Fiorellas Gesicht ab. »Wir haben es geschafft, Francesca! Wir haben beide Flüche aufgehoben. Die Medicis sind endlich frei.« Auf eine kaum fassbare Weise wirkte sie plötzlich friedlicher. Als wäre sie von einer jahrelangen Last befreit worden.


  An Fiorellas Hals schimmerte ein einzelner Blutstropfen. Nyarlath hatte den Fluch nicht mehr beenden können, doch er hatte seine Drohung wahr gemacht.


  Sie bettete Fiorellas Kopf auf ihren Schoß. »Es tut mir so leid, Nonna«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme.


  »Es gibt nichts, was dir leidtun muss«, widersprach Fiorella so heftig, dass sie einen Hustenanfall bekam und rasselnd nach Atem rang. »Ich wollte es so. Das ist genau das Ende, das ich mir gewünscht habe.«


  Fiorellas Brust hob sich immer langsamer, ihre Atemzüge wurden schwächer.


  Schritte näherten sich ihnen, aber Francesca sah nicht einmal auf. Selbst wenn Nyarlath doch nicht verschwunden war und jeden Moment hinter ihr stand, wäre es ihr gleichgültig. Sie konnte ihre Augen nicht von Fiorella lassen, fast so, als könnte ihr Blick sie am Leben erhalten. Erst als sich ihr eine warme Hand von hinten auf die Schulter legte, sah sie auf.


  »Mama?«


  Mehr brachte Francesca nicht heraus. Ihre Mutter war tatsächlich nach Venedig gekommen!


  »Du bist nicht nach Mestre gegangen, ich wusste es doch!«, setzte sie mit scharfer Stimme an, doch dann fiel ihr Blick auf Fiorella. Sofort wich jegliche Farbe aus ihrem Gesicht.


  »Es… es ist Gift«, stammelte Francesca. »Sie stirbt.«


  Schockiert starrte Isabella auf ihre Mutter, als schien sie gar nicht zu begreifen, was Francesca ihr gesagt hatte.


  Dann kniete sie sich neben Fiorella auf den Boden und griff hastig nach ihrer Hand. »Mama, hörst du mich? Ich bin da, es wird alles wieder gut«, sagte sie eindringlich. »Halte durch, wir bringen dich so schnell wie möglich ins Krankenhaus.«


  Fiorella wandte sich ihr zu. Ein Hauch von Leben schien wieder in sie zurückzukehren. »Isabella! Du bist nach Hause gekommen, mein Mädchen«, flüsterte sie. Ein glückliches Strahlen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Endlich bist du wieder bei mir.«


  »Ja, Mama, ich bin wieder hier«, sagte Isabella mit erstickter Stimme. »Ich bin wieder zu Hause.«


  »Du glaubst gar nicht, wie sehr mich das freut. Ich habe dich so vermisst.« Sie hob ihre Hand und strich zärtlich über das tränennasse Gesicht ihrer Tochter. »Nicht weinen, Isabella. Es ist Zeit für mich, zu gehen.«


  »Mama, es tut mir so leid, dass ich so selten…«


  »Ich weiß«, unterbrach Fiorella sie. »Mir tut es auch leid, meine Kleine. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen, dass ich so eine sture Närrin war.«


  »Natürlich!« Sie strich Fiorella sanft die Haare aus dem Gesicht. »Ich liebe dich doch.«


  »Denk an meine Fehler zurück, wenn du dich einmal mit deiner Tochter streitest. Die Frauen in dieser Familie sind einfach viel zu stur, das hat Leonardo auch schon immer gesagt.« Sie versuchte, den Kopf zu heben, doch Isabella drückte sie behutsam auf Francescas Schoß zurück. »Meinst du, ich werde meinen Leonardo wiedersehen?«


  »Da bin ich sicher. Papa wartet bestimmt schon auf dich.«


  Fiorella nickte. »Das Leben ist wie eine Fahrt in den Kanälen Venedigs. Du lässt dich vom Wasser vorantreiben, in dunkle Winkel und hellen Sonnenschein, du siehst Wunderschönes und Hässliches. Doch egal, wie lange deine Fahrt auch geht, irgendwann wirst du aufs Meer hinausgetrieben und eine neue Reise beginnt.«


  Fiorella suchte nach Francescas Hand und drückte sie fest an ihr Herz. »Du warst so unglaublich tapfer und mutig, ich bin stolz auf dich. Ich glaube, dein Herz hat dir mittlerweile gesagt, wo du hingehörst.«


  »Die letzte Medici gehört nach Venedig, oder nicht?«


  »Oh nein, du wirst nicht die letzte Medici sein.« Sie hielt inne. Das Sprechen schien sie viel Kraft zu kosten. »Weißt du, ich hatte nämlich eine Vision.« Sie hustete und verzog schmerzerfüllt das Gesicht.


  »Eine Todesvision?«, wollte Francesca ihr helfen.


  Fiorella schüttelte den Kopf. »Viel besser.« Auf ihrem Gesicht lag ein letztes Strahlen von Glück. »Ich habe deine Kinder gesehen, wie sie in unserem Palazzo gespielt haben. Zwei wundervolle, kleine Medici mit tizianroten Haaren.« Sie sprach nun so leise, dass Francesca ihre Worte kaum noch verstehen konnte.


  »Es war ein… so wunderschöner Anblick…«


  Ihre Stimme erstarb und Fiorella schloss die Augen.


  Erst als Francesca das erstickte Schluchzen ihrer Mutter hörte und sie Francesca sanft an den Schultern fasste, begriff sie, dass es nun vorbei war.


  Fiorella war gestorben.
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  Francesca stand auf dem Holzsteg, der zum Eingangstor der Friedhofsinsel San Michele führte, und blickte auf die grauen Wellen hinaus. Ein eisiger Wind strich über ihr Gesicht und verwirbelte ihre Haare, doch sie bemerkte es nicht einmal. Ihre Mutter trat schweigend neben sie. Sie war ganz in Schwarz gekleidet, genau wie Francesca.


  Sie waren die Letzten, die San Michele verließen, der Rest der Familie war mit den Trauergästen bereits vorausgefahren. Francesca hatte den Eindruck gehabt, dass zur Beerdigung halb Venedig erschienen war. Die Kirche war voll von Menschen gewesen, die von Fiorella Abschied nehmen wollten, einige mussten sogar stehen.


  Knapp eine Woche war seit der Nacht vergangen, in der sie Nyarlath besiegt hatten, und Francesca hätte schon längst wieder in Deutschland in der Schule sein müssen, doch das war momentan nicht wichtig.


  Die letzten Tage waren sehr turbulent gewesen. Viola, Stella und Isabella hatten jedes noch so kleine Detail der Beerdigung organisiert und Bekannte und Freunde empfangen, die zum Palazzo gekommen waren, um der Familie ihr Beileid auszusprechen. Abends saßen die drei Schwestern beieinander, sprachen über Fiorella, weinten, trösteten sich gegenseitig, erzählten sich Kindheitserinnerungen und brachten sich damit wieder zum Lachen. Francesca beneidete sie darum. Seit Fiorella in ihren Armen gestorben war, fühlte sie sich wie eine leere Hülle, in der immerwährender Winter herrschte. Selbst als ihre Großmutter in der Grabstätte der Medicis neben ihrem Ehemann zur letzten Ruhe gebettet wurde und Francesca zum Abschied zwei ineinander verschlungene Rosen niedergelegt hatte, war sie nicht imstande gewesen, zu weinen.


  »Es war eine schöne Beerdigung, nicht wahr?«, unterbrach ihre Mutter ihre trüben Gedanken. »So viele Menschen sind gekommen. Es war so feierlich und friedlich. Es hätte Fiorella gefallen.«


  Francesca nickte. »Wahrscheinlich«, gab sie wortkarg zurück.


  Nur Isabella und Gianna wussten, was in der besagten Nacht wirklich geschehen war. Francesca hatte ihrer Mutter die ganze abenteuerliche und fantastische Geschichte von Anfang an erzählt. Sie hatte schon befürchtet, sie würde ihr nicht glauben, doch schließlich warf ihre Mutter ihr einen dankbaren Blick zu.


  »Ich bin froh, dass ich nun alles weiß«, meinte sie. »Schon immer hatte ich das Gefühl, dass mit unserer Familie etwas nicht stimmt. Das seltsame Verhalten von Papa, seine besessene Suche nach einem Buch, über das wir nichts Genaues wissen durften, seine Schreie, die wir in der Nacht oft gehört hatten, Cecilias schlagartige Veränderung nach seinem Tod, ihr Selbstmord– alles fügt sich plötzlich zusammen.«


  Trotzdem hatten sie beschlossen, den anderen eine nicht ganz so fantastische Version der Vorkommnisse zu erzählen. Francesca musste sie auswendig lernen, sodass ihr am nächsten Morgen, als die anderen Familienmitglieder zurück in den Palazzo kamen, die Lügengeschichte ohne zu stocken über die Lippen kam: Fiorella, so erzählte Francesca den anderen, sei bei Maria eingefallen, dass sie im Palazzo ihren Ehering vergessen habe. Stur wie sie war, sei sie nicht mehr davon abzubringen gewesen, noch einmal zurückzufahren. Als dann jedoch das schwere Erdbeben einsetzte, wäre Francesca um ein Haar von einer herabstürzenden Deckenplatte getroffen worden und Fiorella habe dabei so einen Schreck bekommen, dass ihr Herz versagte.


  Natürlich waren alle geschockt und bestürzt über Fiorellas Tod. Viele Tränen flossen an diesem Tag. Doch sie trösteten sich auch damit, dass für Fiorella dieser schnelle Tod in Anbetracht ihres Gesundheitszustandes eine Gnade gewesen sei.


  Die Zerstörung der Wand, hinter der Francesca den Dolch gefunden hatte, schoben sie ebenfalls auf das Erdbeben. Die Familie konnte ihr Glück über Francescas Fund kaum fassen. Jahrelang hatten sie mit Geldproblemen zu kämpfen, dabei war inmitten des Palazzos ein solcher Schatz versteckt gewesen! Dank des juwelenbesetzten Dolches gehörten ihre finanziellen Sorgen erst einmal der Vergangenheit an, die Schäden des Erdbebens konnten repariert werden und der Umbau zur Gästepension war, zur Erleichterung aller, nicht mehr notwendig.


  Auch wenn die Trauer um Fiorella noch allgegenwärtig war, so schien im Grunde alles ein glimpfliches Ende genommen zu haben: Venedig war gerettet, die Medicis hatten sich von ihrer Schuld befreit und Fiorella hat das Ende gefunden, das sie sich gewünscht hatte.


  Francesca seufzte auf. Trotzdem fühlte sie sich, als wäre ihr Herz in jener Nacht zu Eis gefroren.


  Das Vaporetto legte mit dröhnendem Motor am Steg an und ließ sie an Bord. Francesca lief zum Bug des Schiffes und ihre Mutter folgte ihr. Vor ihnen lag Venedig– der leichte Nieselregen ließ die Dächer in den unterschiedlichsten Rottönen schimmern, die Häuser drängten sich dicht an dicht wie in einer Umarmung und dazwischen ragten die ehrwürdigen Türme und Kuppeln der Kirchen auf.


  Isabella atmete geräuschvoll die salzige Luft ein. »Ich habe ganz vergessen, wie schön Venedig ist. Selbst an so einem stürmischen Wintertag.«


  Sie wandte sich Francesca zu. »Die anderen warten sicherlich schon auf uns. Viola hat es sich nicht nehmen lassen, all unsere Freunde ins Restaurant einzuladen. Sie kocht heute nur Fiorellas Lieblingsspeisen.« Isabella verzog das Gesicht. »Du weißt, was das bedeutet?«


  Francesca nickte. »Taubensuppe mit Brotkruste, weiße Krakeneier und in der eigenen Tinte gekochte Tintenfische.«


  »Wir sollten uns auf dem Weg ins Restaurant noch eine Kleinigkeit zu essen kaufen, meinst du nicht?«


  Francesca zuckte mit den Schultern. »Ich habe sowieso keinen großen Hunger.«


  »Du trägst Fiorellas Tod mit ungewöhnlicher Stärke«, stellte Isabella mit ernster Miene fest. »Nicht einmal bei der Beerdigung hast du geweint.«


  »Mir war nicht danach«, antwortete sie, etwas patziger als beabsichtigt.


  »Manchmal weigert sich das Herz, einen Schmerz zuzulassen«, fuhr Isabella fort, ihre Worte vorsichtig abwägend. »Weil er einem zu qualvoll erscheint, zu groß für das eigene kleine Herz. Doch nur wenn man die Trauer zulässt, können die Wunden auf Dauer verheilen.«


  Francesca starrte auf ihre Hände, die sich an der Reling wie an einem Rettungsring festklammerten. Ihre Finger waren schon rot vom kalten Fahrtwind.


  »Ich glaube, ich habe Angst«, gestand sie schließlich mit einiger Überwindung. »Wenn ich anfange, zu weinen, werde ich vielleicht niemals wieder aufhören können.«


  Ihre Mutter legte die Arme um sie und drückte sie an sich. »Die Tränen löschen den Schmerz«, flüsterte sie in ihre Haare. »Fiorella wird dich dein ganzes Leben begleiten, genau wie mich. Wenn du die Erinnerung an sie in deinem Herzen behältst, wird sie nie wirklich fort sein.«


  »Ich werde sie nie vergessen«, versprach Francesca mit erstickter Stimme.


  Isabella nahm ihr Gesicht in beide Hände und lächelte ihr aufmunternd zu. »Und wenn sie mit ihrer Vision recht hatte und du irgendwann deinen Kindern eine ihrer vielen Geschichten erzählst, dann wird sie auch in ihnen weiterleben.«


  Gegen ihren Willen musste auch Francesca lächeln. Die Vorstellung, dass sie Kinder haben sollte, war einfach zu absurd. Doch es gab noch einen anderen Grund, warum sie sich besser fühlte: Es tat gut, mit ihrer Mutter über Fiorella zu sprechen.


  Isabella strich ihr die zerzausten Haare glatt.


  »Habe ich dir schon einmal erzählt, dass sie mir eine ihrer Geschichten geschenkt hat?«


  Francesca schüttelte den Kopf.


  »Es ist meine Lieblingsgeschichte. Als ich ein Kind war, musste Fiorella sie mir immer wieder erzählen und jedes Mal hatte ich am Ende Tränen in den Augen. Deswegen hat sie mir die Geschichte geschenkt und versprochen, dass sie sie nie jemand anderem außer mir erzählen wird.« Sie warf Francesca einen unsicheren Seitenblick zu. »Hat sie dir ihre Geschichte von der Entstehung Venedigs erzählt?«


  »Nein.«


  »Dann hat sie ihr Versprechen also gehalten.« Isabella lächelte. »Möchtest du die Geschichte hören? Leider werde ich sie nicht ganz so gut erzählen können wie Fiorella, aber sie wird dir sicherlich gefallen.«


  Francesca nickte, lehnte sich an die Schulter ihrer Mutter und blickte über die tanzenden Wellen auf die näher kommende Stadt.


  »Es war einmal eine wunderschöne Prinzessin, die den Namen Venetia trug«, begann Isabella zu erzählen. »Die Prinzessin war wahrhaft einzigartig, denn dank des Zaubers einer Fee war es ihr vergönnt, immer glücklich zu sein. Schon am frühen Morgen erfüllte ihr Lachen den Palast, selbst in der Stadt war es zu hören und stimmte alle Bewohner froh. Eines Tages kam ein schöner Königssohn in das Land, der sich sofort, als er Venetia erblickte, in sie verliebte. Er war so stattlich und edelmütig, dass auch Venetia ihm augenblicklich ihr Herz schenkte. Doch ihr Vater war eifersüchtig und nicht bereit, seine geliebte Tochter gehen zu lassen. Er verlangte von dem Königssohn, dass er in den Krieg zog, um sich die Hand seiner Tochter zu verdienen. So mussten sich die Liebenden trennen. Aber Venetia versprach ihrem Prinzen, so lange am Fenster des höchsten Turms zu warten, bis er wieder zurückkäme. Wenn ihm jedoch etwas zustieße, so schwor sie, dann würde sie nie mehr glücklich sein. So zog der Prinz für ihre gemeinsame Liebe in den Krieg und mit bangem Herzen wartete die Prinzessin auf seine Rückkehr. Die Wochen vergingen und Venetia sorgte sich immer mehr. Als ein Bote, selbst schwer verwundet und halb verhungert, vom Schlachtfeld zurückkehrte, wurde Venetias schlimmste Angst bestätigt: Ihr geliebter Prinz war gefallen und würde nie mehr zurückkehren. Doch Venetia weigerte sich, das Turmfenster zu verlassen. Sie starrte in die Ferne, als könne die Nachricht seines Todes sie nicht davon abhalten, zu hoffen, ihren Liebsten jeden Moment dort auftauchen zu sehen. Vor Kummer weinte die Prinzessin, wie noch nie jemand auf dieser Welt geweint hatte. Die, die einst das glücklichste Herz auf Erden hatte, hatte nun das unglücklichste. Sie weinte Tag um Tag, Woche um Woche. Der König versuchte seine Tochter zu trösten, flehte sie an, endlich wieder fröhlich zu sein, doch Träne um Träne rann über das Gesicht der Prinzessin. Sie liefen über ihre Wangen, den Turm hinab und in die Gassen der Stadt. Immer weiter versank die Stadt in Venetias Tränen, bis die Häuser im Wasser standen und die Bewohner sich Boote bauen mussten, um trockenen Fußes durch die Gassen zu gelangen. Ihre Boote waren von einem glänzenden Schwarz, weil sie mit ihrer geliebten Prinzessin trauerten. Venetia zu Ehren beschlossen sie, der Stadt einen neuen Namen zu geben: Venedig, die Stadt, die aus Tränen, aus Trauer und aus Liebe entstand. Doch als Venetia den Kopf hob und zum ersten Mal auf diese neue, zauberhafte Wasserstadt hinabblickte, auf ihr Venedig, versiegten ihre Tränen.«


  Eine Böe strich kräuselnd über das Wasser, tastete sich auf das Vaporetto zu und wischte sanft über Francescas tränennasses Gesicht.
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  Janine Wilk

  Lilith Parker– Insel der Schatten

  ab 10 Jahren

  ISBN 978 3 522 65143 1


  


  Kalte Nebelschwaden tasten sich durch die Gassen. Schatten lauern hinter den Fenstern. So gruselig hatte sich Lilith ihr neues Zuhause nicht vorgestellt. Auch wenn sie weiß, dass die Bewohner der Insel Bonesdale als Hexen, Vampire und klapprige Skelette das ganze Jahr über Halloween feiern. Doch was für die Touristen ein großer Spaß ist, wirkt auf Lilith erschreckend real. Immer wieder geschehen merkwürdige Dinge: Werwölfe machen Jagd auf sie, eine unheimliche Krähe greift sie an. Als sie dem Geheimnis der Insel mit ihren Freunden Mat und Emma auf den Grund gehen will, wird schnell klar: Hier ist alles echt. Und noch ahnt Lilith gar nicht, wie eng ihr Schicksal mit der Insel und den Wesen der Nacht verwoben ist.


  


  Stimmen zum Buch:


  


  Gruselspannung vom Feinsten!

  M. Bonacker in Börsenblatt


  


  „Lilith Parker“ ist ein dicht und atmosphärisch gut geschriebener Roman, der von der ersten Seite an fesselt. Die skurrilen Bewohner sind eingehend und lustig beschrieben und doch wirft die Autorin hin und wieder Sätze ein, die den Leser die bedrohliche Stimmung nicht vergessen lassen. Es liegt immer ein Schatten über der Geschichte. Der Leser schafft es, die ganze Zeit über mitzurätseln und kommt einigen Sachen sogar selber auf die Schliche, aber das große Finale, das Ende, ist total überraschend und trotzdem logisch.

  Jugendredaktion Lizzy.net


  


  Dieses schaurig-schöne - altersgerechte - Fantasy-/Gruselbuch mit der geheimnisumwitterten Atmosphäre wird auch Jungen nicht ganz kalt lassen, zumal schon das attraktive Cover mit den düsteren Effekten Lust aufs Lesen macht.

  Barbara Blasum auf Hoppsala.de


  


  Weil die Autorin so fantasievoll schreibt und so viele originelle Ideen hat, ist das Buch spannend, lustig und gruselig zugleich.

  OWL am Sonntag


  


  Ein sehr liebevoll geschriebenes Buch, das den Leser durch die bildlichen Beschreibungen der Orte und Wesen der Unterwelt sofort an die Geschichte fesselt.

  Badische Zeitung online


  [image: Titel1]


  Für Cedric,

  für deine Geduld, deine Fantasie

  und das Herz eines Ritters

  – und um

  die Narben des Schicksals

  zu glätten.


  [image: 1Kapitel]


  [image: Imageleft]


  [image: Imageright]


  

  

  »Die Sterblichen nannten uns einst wertlose Kreaturen des Bösen, heute ist selbst ihre Erinnerung an uns verblasst. Nur in manch finsterer Stunde entsinnt sich ein uralter Teil ihrer Seele, die sie Angst nennen, an unsere Existenz. In der alten Zeit fühlten die Sterblichen sich jedoch erhaben über uns, obwohl ihre eigene Bösartigkeit in ihrer Verlogenheit die unsrige übertreffen mag. Denn wir, die Kinder der Dunkelheit, verleugnen nicht unsere wahre Natur. Wir folgen– rein und wahr– unserer vorgeschriebenen Bestimmung.«


  Geheimer Auszug aus »Grimoire* der Untoten«,

  Neuauflage von 2010


  Der Zug hatte die grauen Vororte Londons längst hinter sich gelassen und ratterte unermüdlich weiter nach Norden, fraß sich wie ein hungriges Tier mit lautem Getöse durch die Landschaft. Die dunklen Wolken verschluckten das Licht des Tages und ein wütender Wind peitschte den Regen mal nach links, mal nach rechts, als ob er mit seinen eisigen Böen jeden Schlupfwinkel unter Wasser setzen wollte.


  Lilith fröstelte und schlang ihre Jacke um sich.


  »Ist kalt geworden, nicht?«, fragte die alte Dame, die mit Lilith im Abteil saß.


  Ihre Stimme klang brüchig. Die Frau war sicherlich schon über siebzig, doch sanfte Augen strahlten aus dem mit Falten eingerahmten Gesicht.


  Sie blickte schaudernd aus dem Fenster. »Als ob der Herrgott die Welt unter Wasser setzen wollte!«


  Lilith nickte. »Ja, ein scheußliches Wetter!«


  Die Frau musterte sie neugierig. »Bist du alleine unterwegs?«


  »Mein Vater hat mich in London zum Bahnhof gebracht. Ich besuche meine Tante in Bonesdale.«


  Leider war das nur die halbe Wahrheit. Lilith konnte sich einen tiefen Seufzer nicht verkneifen. Eigentlich hatte ihr Vater sie in aller Eile vor dem Bahnhof abgesetzt, da er noch zahlreiche Reisevorbereitungen für seinen Auslandsaufenthalt treffen musste. Joseph Parker war ein angesehener Archäologe und Historiker. Er hatte vor einigen Tagen überraschend die Genehmigung für die Mithilfe bei den Restaurierungsarbeiten der Tempelanlage Bagans erhalten. Schon seit Jahren hatte Joseph Parker im Namen des archäologischen Instituts um diese Möglichkeit gebeten, doch das burmesische Militärregime hatte kein Interesse daran, ausländische Wissenschaftler in ihrem Land rumschnüffeln zu lassen, und verweigerte jedem archäologischen Team den Zutritt. Es schien ein hoffnungsloser Fall zu sein. Umso überraschender war es nun, dass Joseph Parker plötzlich als fachkundiger Berater angefordert worden war. Liliths Vater würde für Monate, wenn nicht gar für Jahre im Ausland sein. Sein Lebenstraum schien in greifbarer Nähe. Dabei hatte er nur noch ein Problem: seine Tochter Lilith. Was sollte mit ihr geschehen? Wer sollte sich um sie kümmern? Außer ihrem Vater und Tante Mildred hatte Lilith keine Verwandten.


  Sie bettelte und flehte, in London bei ihrer besten Freundin Thea wohnen zu dürfen, aber ihr Vater, der ihr ansonsten keinen Wunsch abschlagen konnte, blieb dieses Mal hart. Für ihn schien die Sache eindeutig: Entweder er konnte Lilith bei ihrer einzigen lebenden Verwandten unterbringen, oder er musste seine Burmareise absagen. Wenigstens fürs Erste, so tröstete er Lilith, sollte sie bei ihrer Tante unterkommen, mit etwas Zeit und Geduld konnte man sich vielleicht nach einem passenden Internat umsehen.


  Dabei hatte Lilith ihre Tante noch nie zu Gesicht bekommen. Ihr Vater und Tante Mildred mussten sich aus irgendeinem Grund zerstritten haben, was Lilith sehr ungewöhnlich fand. Sicher, ihr Vater war das typische Exemplar eines zerstreuten Wissenschaftlers und konnte manchmal etwas unsensibel sein, aber im Grunde war er ein herzensguter Mensch. Deswegen überraschte Lilith die Kälte in seiner Stimme, als er mit Tante Mildred vor einigen Tagen telefoniert hatte, um mit ihr Liliths Kommen abzusprechen. Warum verhielt sich ihr Vater nur so abweisend seiner Schwester gegenüber? Für Lilith gab es nur eine logische Schlussfolgerung: Ihre Tante musste eine durch und durch unsympathische Person sein. Und nun sollte Lilith auch noch bei ihr leben! Sie sank tiefer in sich zusammen.


  »Ich hoffe, du bist nicht mehr allzu lange unterwegs zu diesem, wie hieß es noch? Bonesdale?« Die Frau betrachtete Lilith besorgt. »In deinem Alter sollte man nicht alleine reisen müssen. Du bist doch wahrscheinlich erst…«


  »Dreizehn«, half ihr Lilith. »Eigentlich noch zwölf, aber in ein paar Wochen habe ich Geburtstag.«


  »In deinem Alter konnte ich es auch kaum erwarten, älter zu werden.« Die alte Frau lachte auf. »Und heute muss ich manchmal nachrechnen, weil ich tatsächlich vergessen habe, wie alt ich bin.«


  Der Zug begann sein Tempo zu drosseln. Die Frau sah erfreut auf. »Ah, endlich sind wir in Larkhall. Jetzt muss ich raus.«


  Sie erhob sich schwerfällig und wollte sich strecken, um ihren Koffer aus der Ablage zu ziehen, als der Zug einige Male unsanft hin- und herruckelte. Die alte Dame drohte das Gleichgewicht zu verlieren und schrie erschrocken auf. Lilith konnte gerade noch rechtzeitig ihren Arm ergreifen und ihr Halt geben.


  »Was für eine Reise«, stöhnte die Frau mit bleichem Gesicht. »Als ob einen das Unglück verfolgen würde.« Sie tätschelte erleichtert Liliths Hand. »Ohne dich wäre ich jetzt wohl gestürzt!«


  »Kein Problem. Warten Sie, ich helfe Ihnen.«


  Lilith, die für ihr Alter groß gewachsen war, zog den kleinen Koffer aus der Ablage. Dankbar nahm ihn die Frau entgegen. »Viel Glück auf der Weiterreise«, wünschte sie Lilith zum Abschied.


  »Danke!« Auch wenn es Lilith nichts ausmachte, alleine unterwegs zu sein, hatte sie doch das Gefühl, dass sie dieses Glück noch dringend nötig haben würde.


  Nachdem die ältere Dame gegangen war, saß Lilith alleine im Abteil. Im ganzen Zug schienen sich kaum noch Passagiere zu befinden. Anscheinend war Liliths Reiseziel für andere Menschen wenig verlockend.


  Lilith wurde unruhig. Sie hatte plötzlich das unangenehme Gefühl, dass sie beobachtet wurde. Es war wie ein kaltes Prickeln auf ihrer Haut. Sie sah aus dem Fenster auf den belebten Bahnsteig, doch sie konnte im Gewühl keinen Blick ausmachen, der den ihren kreuzte. Niemand schien sie wahrzunehmen.


  Das Kribbeln auf ihrer Haut wurde immer intensiver. Jede Faser ihres Körpers war angespannt.


  Lilith stand auf und schob das Abteilfenster hinunter. Lautes Stimmengemurmel schlug ihr entgegen, gemischt mit den eintönigen Lautsprecherdurchsagen des Bahnhofs und einem wummernden Bass, der aus dem Ghettoblaster einiger Jugendlicher dröhnte. Nervös sah Lilith auf die Menschen hinab, die wie in einem unsichtbaren Labyrinth kreuz und quer durch die Gegend eilten, andere standen wartend auf dem Bahnsteig und starrten gelangweilt vor sich hin.


  Schon glaubte Lilith, sie hätte sich alles nur eingebildet. Dann sah sie die schwarzen Augen. Lilith hielt erschrocken die Luft an.


  Auf dem Dach des Schaffnerhäuschens saß eine Krähe. Sie fixierte Lilith mit stechendem Blick. Es gab keinen Zweifel. Die Augen der Krähe waren nur auf sie, Lilith, gerichtet und verfolgten jede ihrer Bewegungen. Lilith bekam eine Gänsehaut. Irgendetwas sagte ihr, dass dies keine gewöhnliche Krähe war. Lilith hatte den Aberglauben, nachdem dieser als Unglücksrabe verschriene Vogel Krieg und Tod ankündigt, nie nachvollziehen können. Im Gegenteil, sie hatte das schwarz glänzende Gefieder und die wachsame, fast menschliche Art dieser Vögel immer bewundert. Doch nicht bei diesem Tier. In seinen Augen lag eine Bösartigkeit, wie Lilith sie noch bei keinem anderen Lebewesen gesehen hatte. Der Blick der Krähe durchbohrte sie. Lilith hatte das Gefühl, als würde sie rundherum in Eis gepackt.


  Sie zuckte zusammen. Die Türen der Waggons hatten sich mit einem lauten Schlag geschlossen. Nur einen Wimpernschlag später stieß die Krähe einen Schrei aus. Sie spreizte ihre Flügel und hüpfte bis zum äußersten Rand des Daches. Direkt in Liliths Richtung. Lilith trat so schnell vom Fenster zurück, als hätte sie sich daran verbrannt. Sofort wurde ihr klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Nun konnte die Krähe ungehindert durch das Fenster in ihr Abteil gelangen. Lilith glaubte ein erfreutes Blitzen in den Augen des Vogels erkennen zu können.


  Quälend langsam setzte der Zug sich in Bewegung. Im gleichen Moment hob die Krähe mit einem einzigen Schlag ihrer Flügel ab und stürzte nach vorne. Lilith wurde aus ihrer Starre gerissen. Sie stolperte ans Fenster.


  »Oh nein!«, entfuhr es ihr. Obwohl sie mit aller Kraft drückte, ließ sich das Fenster nicht nach oben schieben. Es klemmte.


  Die Krähe krächzte erneut, dieses Mal klang es wie ein hämisches Lachen. Lilith drückte, so fest sie konnte, an den beiden Fensterhebeln. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Dann hörte sie ein metallenes Ächzen. Das Fenster glitt nach oben und rastete ein. Die Krähe, so kurz vor dem Ziel, schlug wütend den Schnabel zusammen und drehte im letzten Moment vor der geschlossenen Scheibe ab. Sie entschwand aus Liliths Blickfeld. Atemlos ließ sich Lilith auf ihren Sitz fallen.


  Der Zug ließ den Bahnhof hinter sich und die Welt begann wieder vor ihrem Fenster vorbeizufliegen.


  Was für eine seltsame Begegnung. Ob die Krähe tatsächlich zu ihr ins Abteil hatte fliegen wollen? Lilith schüttelte den Kopf, als wollte sie einen schlechten Traum vertreiben. Unsinn! Das hatte sie sich vermutlich nur eingebildet. Die Krähe verbarg sich wahrscheinlich wegen des Unwetters unter dem Bahnhofsdach und war nun auf der Suche nach etwas Essbarem. Liliths Abteil schien dem hungrigen Tier aus irgendeinem Grund wohl ein vielversprechendes Jagdgebiet gewesen zu sein.


  Bei diesem Gedanken fiel Lilith auf, dass sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Sie zog ihren Rucksack auf den Schoß und warf einen Blick in ihre Verpflegungsdosen, die ihre Haushälterin Clara ihr noch heute Morgen mit Tränen in den Augen in die Hand gedrückt hatte. Karottensalat mit Sojasprossen und Schwarzbrot mit Tofuwurst. Lilith verzog das Gesicht. Igitt. Zum Glück hatte sie sich auf dem Bahnhof mit dem Geld, das ihr Vater ihr zugesteckt hatte, mit etwas weniger gesundem Reiseproviant eingedeckt. Sie zog zwischen einer Chipspackung und einer Tafel Schokolade einen Energydrink hervor. Clara hatte ihr wegen des Koffeins und dem vielen Zucker immer verboten, solche Getränke zu kaufen. Lilith grinste. Dies war einer der Vorteile, wenn man ohne Erwachsene reiste: Man konnte plötzlich tun und lassen, was man wollte. Im Überschwang hatte sich Lilith sogar gleich drei Koffeindrinks gekauft. Wenn sie die bis Bonesdale alle ausgetrunken hatte, würden ihr vor Anspannung wahrscheinlich ihre schwarzen Haare zu Berge stehen.


  Lilith nahm einen Schluck des zuckersüßen Getränks und seufzte wehmütig. Trotz der Tofuwurst würde sie Clara vermissen. Sie war wie eine Freundin für Lilith, ja, nach all den Jahren, die Clara bei den Parkers gearbeitet hatte, war sie fast schon so etwas wie eine Mutter.


  Wie von selbst wanderte Liliths Hand zu dem Amulett, das sie unter ihrer Jacke um den Hals trug. Das Amulett ihrer Mutter. Es war alles, was sie von ihr besaß. Es gab sonst nichts, nicht einmal ein Foto, und ihr Vater war nicht bereit, mit seiner Tochter über dieses Thema zu sprechen. Lilith wusste nur, dass ihre Mutter kurz nach ihrer Geburt gestorben war und Lilith ihr sehr ähnlich sehen musste. Denn die ebenholzschwarzen Haare, die helle, fast schon weiße Haut und die großen blauen Augen hatte Lilith eindeutig nicht von ihrem Vater geerbt. Er musste sich jedes Mal, wenn er Lilith ansah, an ihre Mutter erinnert fühlen. Ob er sie nach all den Jahren immer noch so sehr vermisste, dass er es nicht ertrug, über sie zu sprechen? Lilith hatte es aufgegeben, mit ihrem Vater darüber reden zu wollen. Sie drehte das Amulett zwischen ihren Fingern. Automatisch meldete sich ihr schlechtes Gewissen.


  Sie hatte es gestohlen.


  Schon als kleines Kind hatte sie gewusst, dass sie nicht an Vaters Vitrinen mit seinen wertvollen Sammlerstücken gehen darf, und der Wandtresor in seinem Arbeitszimmer, in dem er seine kostbarsten Schätze hütete, war absolut tabu. Sie hatte sich immer an diese Regel gehalten, nur dieses eine Mal nicht.


  Es war an dem Tag, als ihr Vater den Anruf erhalten hatte, als archäologischer Berater in Burma arbeiten zu können. Wahrscheinlich hatte er deshalb vergessen, den Tresor zu schließen. Als Lilith in sein Arbeitszimmer kam, um ihren Vater zu suchen, fiel ihr sofort auf, dass der Tresor offen stand. Wie in Trance lief sie darauf zu und nahm die schwarze Schatulle heraus, in der das Amulett ihrer Mutter lag. Sie hatte es zuvor nur ein einziges Mal gesehen. Damals hatte Lilith ihren Vater so inständig darum angebettelt, ihr etwas von ihrer Mutter Cathy zu erzählen, dass er schließlich seufzend aufgestanden war und die Schatulle aus dem Tresor holte. Lilith hatte beim Anblick des Amuletts überrascht die Luft angehalten. Ein Schmuckstück dieser Art hatte sie noch nie gesehen. Es war geformt wie ein fünfspeichiges Zepter, in dessen Inneren ein Bernstein, wie von unsichtbarer Hand gehalten, in der Luft schwebte. Die goldenen Speichen des Zepters waren umwickelt mit einer Art silbernem Faden und jeder Zwischenraum war mit fremdartigen Symbolen verziert. Als Tochter eines Archäologen erkannte Lilith sie sofort: Es handelte sich dabei um Runen. Obwohl die Form und die feinen Linien nicht altmodisch wirkten und das Metall den Glanz des Lichtes spiegelte, erweckte das Amulett den Eindruck, schon ungeheuer alt zu sein. Am meisten faszinierte Lilith jedoch der reine und vollkommen runde Bernstein, der jeden Lichtstrahl in ein goldenes Schimmern verwandelte. In der Mitte des Steins schien etwas eingeschlossen zu sein, womöglich ein Insekt, doch es war zu klein, um es zu erkennen. Auch konnte Lilith selbst bei genauerer Betrachtung nicht feststellen, von was der Stein im Inneren des Zepters gehalten wurde. Es war ein wirklich außergewöhnliches Schmuckstück.


  Doch etwas war seltsam gewesen. Ihr war aufgefallen, dass ihr Vater darauf bedacht war, das Amulett auf keinen Fall zu berühren. Als sie ihn gebeten hatte, das Schmuckstück aus der Schatulle nehmen zu dürfen, hatte er nur wortlos genickt und sie nervös beobachtet. Lilith legte es sich vorsichtig um den Hals und fühlte sich einen Atemzug lang vom Kopf bis zu den Zehenspitzen wie von einem wärmenden Energiestrahl durchdrungen. Aber dies lag wahrscheinlich nur an ihrer Aufregung. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich ihrer Mutter so nah gefühlt wie in diesem Moment. Als Lilith ihrem Vater nach einigen Minuten das Amulett wieder zurückgab, kämpfte sie immer noch mit den Tränen. Joseph Parker jedoch schien aus irgendeinem Grund überrascht, ja fast schockiert zu sein.


  Als sie ihren Vater einige Wochen später darum gebeten hatte, sich das Amulett noch einmal ansehen zu dürfen, war er nicht mehr dazu bereit gewesen, es aus seinem Tresor zu holen.


  So konnte Lilith an diesem Tag, allein in Vaters Arbeitszimmer und vor dem geöffneten Tresor, nicht widerstehen. Sie klappte die Schatulle auf und wieder raubte ihr die Schönheit des Amuletts den Atem. Zu welchen Anlässen ihre Mutter diese Kette wohl getragen hatte? Das Schmuckstück war sehr auffällig, wahrscheinlich war sie damit der Mittelpunkt jeder Veranstaltung gewesen.


  Plötzlich keimte in Lilith eine Idee. Wenn ihr Vater nicht bereit war, ihr mehr über ihre Mutter zu verraten, so konnte es vielleicht das Amulett. Lilith biss sich nachdenklich auf die Lippe. Aber würde sie damit nicht ihren Vater hintergehen? Mit zitternden Fingern strich sie über das Schmuckstück. Wie schon beim ersten Mal erfüllte sie dabei eine tiefe Ruhe und Sicherheit. Wie aus weiter Ferne nahm sie wahr, dass die Haustüre ins Schloss fiel. Das Geräusch ließ Lilith zusammenzucken. Ihr Vater war zurückgekehrt. Sie musste sich entscheiden.


  Als Joseph Parker wenige Sekunden später das Arbeitszimmer betrat, war Lilith verschwunden und die Schatulle lag wieder im Tresor. Sie war leer.


  


  Der Schaffner zog die Tür des Abteils auf und riss Lilith aus ihren Gedanken. Sie fuhr erschrocken in die Höhe, sodass der rote Energydrink aus der Dose schwappte und sich über ihre Jacke und das weiße T-Shirt ergoss. Im Nu sah es aus, als sei es von Blut durchtränkt. Damit würde ihre Tante Mildred sicherlich einen großartigen ersten Eindruck von ihr bekommen!


  »Oh, verfluchte Sch…« Lilith konnte sich gerade noch rechtzeitig stoppen. Sie hatte mit ihrem Vater und ihren Lehrern schon oft genug Ärger bekommen, weil sie so herzhaft fluchen konnte. Clara meinte immer, selbst gestandene Hafenarbeiter würden vor Scham rot werden, wenn Lilith richtig loslegte.


  »Na, na, junge Dame!«, rügte sie der Schaffner schmunzelnd. »Wenn ich dich nicht schon kontrolliert hätte und wüsste, dass du ein Ticket hast, hätte ich dich gerade garantiert für einen Schwarzfahrer gehalten. So schuldbewusst zucken nur die zusammen, die ein schlechtes Gewissen haben.«


  Lilith spürte, wie sie rot wurde. Der Schaffner wusste ja nicht, wie recht er hatte.


  »Hast du nicht gesagt, dass du nach Bonesdale auf die Insel St. Nephelius reist?«, erkundigte er sich.


  Lilith nickte.


  »Zwei Waggons weiter sitzt ein Junge mit seiner Mutter, die dasselbe Reiseziel haben. Ich habe ihnen erzählt, dass du alleine unterwegs bist. Sie würden sich freuen, wenn du dich ihnen anschließt.« Der Schaffner nickte ihr aufmunternd zu. »Ihr müsst euch nachher in Greynock beeilen, um noch rechtzeitig die letzte Fähre zu erreichen. Könnte knapp werden, da wir etwas Verspätung haben.«


  »Ich werde die beiden gleich suchen gehen«, versprach Lilith. »Vielen Dank!«


  »Du kannst sie nicht verfehlen. Es sind kaum noch Leute im Zug.« Der Schaffner tippte sich an die Mütze und wandte sich zum Gehen. Dabei blieb sein Blick an Liliths Amulett hängen, das sie bei seinem Eintreten vergessen hatte wie üblich unter ihr T-Shirt gleiten zu lassen. Etwas Dunkles begann in seinen Augen aufzuflackern.


  »Du hast eine schöne Kette«, sagte er mit seltsam belegter Stimme. Wie hypnotisiert hing sein Blick an dem Schmuckstück um Liliths Hals. Mit ausgestreckter Hand ging er langsam auf Lilith zu.


  »Ähm. Danke.«..:
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